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Vie erſte Abtheilung meines Grundriſſes der prak⸗ 
tiſchen Philoſophie — die philoſophiſche Rechts 
lehre — wird ſowohl zum Gebrauch fuͤr meine 
Vorleſungen, als auch für Leſer, welche im Ge- 
biete der Philoſophie vorzugsweiſe dieſer For⸗ 
ſchungszweig intereſſirt, beſonders ausgegeben. 
Die beiden anderen Abtheilungen — die Ethik 
und die Religionsphiloſophie — werden im Laufe 

des Jahres erſcheinen. Dem Ganzen wird eine 
allgemeine Einleitung vorausgehen, welche den 
Standpunet dieſer Bearbeitung der praktiſchen 
Philoſophie und ihr Verhaͤltniß zu meinen fruͤher 
erſchienenen Darſtellungen des theoretiſchen Thei⸗ 
les der Philoſophie bezeichnen ſoll. Diejenigen 
Leſer, welche meinen Arbeiten im Fache der Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie ihre Aufmerkſamkeit ge⸗ 

*22 


IV . . Varwort. 


ſchenkt haben, kennen ohnehin ſchon aus denfel- 
ben meine Urtheile über die bereits dieſer Ge- 
ſchichte angehörigen Spfteme und meine Anfihe 
über den Hauptgefichtspunct und das Haupter- 
foderniß der für die gegenwärtige Zeit angemeffe- 
nen Behandlungsmweife der philofophifhen Pro- 
bleme, und werden hieraus leicht die leitenden 
Grundfäge abnehmen, denen ich bei der Abfaf- 
fung diefes Lehrbuches gefolgt bin. 


Jena, am 16. März, 1837. 
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der geſetzlichen Anordnung einer mit der Trauung zu 
verbindenden kirchlichen Belerlichleit. Naturwidrigkeit 

und Vernunftwibrigkeit ber ehelichen Verbindung 
zwiſchen den nüchften Blutsverwandten. Unzuläffige - 
Teit, daß eine Perfon, welche dem eingegangenen 
Shevertöbniffe einfeitig nicht Genuͤge leiſten will, 
einen netten Ehevertrag mit einer britten Perfon 
eingebe, bevor ihr von berjenigen, gegen. welche 
fie zuerſt fi) verbindlich gemacht, ihe Wort zuräd 
gegeben WOrden 2 2 2 0 0 2 0 0er, N 
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1. Die philoſophiſche Rechtslehre, die Wiſſenſchaft des 
Bernunftrechtes oder Naturrechtes befigt die ihr zukom⸗ 
mende Eigenthümlichkeit als ein Zweig der auf die theo⸗ 
tetiiche Philofophie folgenden praktiſchen Philofophie in⸗ 
nerhalb des Spftemes ber philofophifchen Wiffenfchaften. 
Nur in dem organifhen Ganzen diefes Syſtemes erfaßt 
und dargeftellt kann die Wahrheit und Nothwendigkeit 
der philofophifchen Rechtöbeftimmungen mit der erfoder: 
lichen Sicherheit, Gruͤndlichkeit, Deutlichkeit und Kraft 
jum Ausbrude gelangen. Die Meinung, daß die Wit: 
fenfchaft des Vernunftrechtes unabhaͤngig von ber ſyſte⸗ 
matifchen Ausbildung der theoretifchen Philoſophie — 
unabhängig insbeſondere von ber Entwicklung det meta: 
phyfiſchen Lehrbegriffe — mit Erfolg ſich bearbeiten 
läffe, beruht auf einer Verkennung des Geſammtproble⸗ 
| 1* 
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mes, der Methode und des Zufammenhanges der philo⸗ 
ſophiſchen Forſchungen. 


2. Die beſondere Aufgabe des vorliegenden Zweiges 
der praktiſchen Philoſophie beſteht darin: das Weſen 
des Rechtes im Allgemeinen und die weſentlichen Arten 
der an und fuͤr ſich rechtlichen Verhaͤltniſſe als einen Ge⸗ 
genſtand der ſtreng wiſſenſchaftlichen Vernunfterkenntniß 
zum vollſtaͤndig befriedigenden Verſtaͤndniß zu bringen. 

Fuͤr den Gewinn eines ſolchen Verſtaͤndniſſes iſt es un⸗ 
entbehrlich, daß der Bezirk der wandelloſen, vernünftig 
nothwendigen Bechtsbefugniffe und Rechtöpflichten aus 
dem unveränberlichen Charakter der menfchlichen Natur 
und aus der Stellung und Bedeutung, welche in ber 
Drdnung des Weltalld dem Leben der Menfchheit ange- 
. wiefen ift, abgeleitet und erklärt, daß er mithin pſycho⸗ 
logifch - metaphyſiſch begründet werde. | 

Zuf Schon bei Eicero treffen wir eine nicht un= . 
tichtige Andentung der Aufgabe unferen Wiffenfchaft an 
(ds leg. J. 5.). Er äußert im Begenfage gegen diejeni⸗ 
gen, welche · das Recht lediglich als poſitives kennen, daß 
die Behandlung dieſer Aufgabe nicht zu ben Edikten der 
Prätoren und zu ben zwölf Tafeln, ſondern in das Ins 
nerfte der Philofophie führe, und bezeichnet fie mit den 
Worten: natura juris explicanda est nobis -eaque ab 
hominis repetenda natura, 


3, Die Ausdruͤcke, Naturrecht mb „Wermunftuecht" 
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find inſofern gleichgeltende und ihrem Begriff entfpre- 
chende, als fie bad, Recht bedeuten, welches aus der 
Ratur der menſſhlichen Berhaͤltniſſe ſich ergibt, und wel⸗ 
cheb auf keinem anderen Wege, als auf dem der Ver⸗ 
mmftbeiruchtung erlannt wird. Sn letzterer Hinſicht 
iſt die populäre und rhapfodiſche Vernunftbetrachtung 
als Die och sicht philoſophiſche von der methodiſch wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen ader philoſophiſchen zu unterſcheiden. Das 
gegen hat man in früheren Zeiten der Benennung „Na⸗ 
tureedyt einen durchaus irrigen und unhaltbaren Stan 
beigelegt. Man nahm nämlich für einen vermeintlichen 
urſpruͤnglichen Naturzuſtand der Bamilien ein natlrs 
liches Recht an, und ſtellte es dem angeblich nach Ver⸗ 
laſſung dieſes Zuſtandes in den willkuͤrlich errichteten 
biergerlichen Geſellſchaften kuͤnſtlich gebildeten ſtatutari⸗ 
ſchen Recht entgegen. Gleichfalls vnzulaͤnglich iſt die fpäter 
duch Kant eingeführte Anſicht, DaB dab Vernunftrecht 
ein foldyes Recht fen, deflen Quelle in der Form der 
menfchlichen Vernunft gefunden werde. | 


4. Die eben fo häufig mißverflandene, als angefodh 
tme Realität des Objectes unferer Wiſſenſchaft kann nur 
vermittelft der Sacherklaͤrung und genetifchen Darftelung 
des Begriffes des Vernunftrechted, welche eineh Haupt⸗ 
punct unſerer Unterfuchung audmacht, binlänglic) Dax 
gethan und Feftgeftellt werben. Vorlaͤufig gemügt bie 
Ipäter zu begrimdende Bemerkung, daß die Laͤugtuung 
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dieſer Realitaͤt das Reſultat einer einfeltigen und durch 
ihre Einſeitigkeit irrthuͤmlichen Auffaſſung der unmittel⸗ 
baren aͤußerlichen Exiſtenz des Rechtes iſt, und daß fol⸗ 
gender Unterſchied und Zuſammenhang zwiſchen der 
Wahrheit und Guͤltigkeit des Vernunftrechtes ſelbſt und 
der Wiſſenſchaft deſſelben Statt findet. Das Vernunſt⸗ 
vecht behauptet feine Wirklichkeit und Wirkſamkeit in ge= 
wiſſem, mehr ober weniger beichränktem Maße, wenn 
e& gleich noch nicht von der philoſophiſchen Forſchung er⸗ 
griffen worden. Denn es iſt ein Inbegriff allgemeiner 
und nothwendiger Normen für das menfchliche Handeln, 
und beginnt unter den Menfchen mit bem erften Anfang 
ihrer Gefittung dadurch fich zu verkünden, daB unter 
feiner Leitung das hiftorifche pofitise Recht — gefchehe 
dies auch noch fo mangelhaft und unangemefin — fich 
geftaltet. Seine Macht aber, während fie zugleich. vie 
ler anderer Bebingungen zu ihrer Entfaltung und ih⸗ 
sem Wachsthume bebarf, gelangt unter ber wefentlis 
hen Bedingung fortichreitend mehr zu der ihr gebuͤh⸗ 
renden Herrſchaft, daß feine Vorfchriften mit Hülfe der 
philofophifchen Thaͤtigkeit immer reiner, deutlicher und 
vollftändiger von den Voͤlkern anerfannt werben, 


5. Str die Darftellung der philofophifchen Rechts⸗ 
lehre entipringt die Baupteinthellung unmittelbar aus 
dem angegebenen Sinn ihrer Aufgabe. Zumaͤchſt muß 
die Unterfuchung in ihrem erſten Abfchnitt auf bie Real: 
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definition bes RNechtsbegriffes, mithin auch auf bie Her⸗ 
vorbebung ded Rechtsprincipes und auf die Feſtſetzung 
deö allgemeinen Umfanges ber rechtlichen Verhaͤltniſſe 
gerichtet feyn. Hierbei wird einfenchtend , daß die Idee 
des Rechtes in drei eben fo nothwendig von einander uns 
terfchiedenen, als ungertrennlichen Kreifen, in dem des 
Privatrechtes, des inneren Staatsrechtes und des aͤuße⸗ 
ten Staatsrechtes oder des insgemein fo genannten Voͤl⸗ 
kerrechtes, als in ihren weſentlichen Hauptrichtungen 
ihren Inhalt vollſtaͤndig ausbreitet. Dem gemaͤß haben 
wir in den folgenden Abſchnitten nach der aus der Bes 
trachtung dieſes Inhaltes ſich ergebenden Ordnung bie 
Beſtimmungen dieſer einzelnen Sphaͤren des Rechtes naͤ⸗ 
ber in Erwägung zu sieben, 5 | 


6. Die Literatur unferer Wiſſenſchaft iſt auf bie 
neuere Philofophie beſchraͤnkt, da die alte in den vorhan⸗ 
denen Abhandlungen Platon’d und Gicero’d über bem 
Staat und die Geſetze, fo mie in der ariftotelifchen Polis 
tik mur ſolche Betrachtungen aufzuweiſen hat, welche die 
philoſophiſche Rechtölehre theilmeife berühren und vorbes _ 
reiten. In der zahlreichen Menge der hierher gehörigen 
Schriften treten folgende Hauptwerke hervor : | 


Hugo Grotius De jure belli et pacis, Par. 1625, 
4. Lausanne, 1751, IV vol. 4. 

Thomas Hobbes Klementa phbilosophica de Cive, 
Par. 1642, 4. Amstel. 1647, 12. Levisthan sive 
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‚de materia, forma et potestate olyitelis oonlssie- 
. Wiene et civilis, Ametel. 1088, && Appendix, 
ibid. 16008.  . | 
Samuel (Freiherr v0) pufendorf Dej jure natu- 
rae et gentium, Lund. 1672, 4. Francof. et Lips, 
1759, II vol. 4. 
Chriſtian Thomafius Fundamenta juris naturae 
- ‚et gentium ex sensu communi deducta, Hal. 1705. 
1718, 4. Grundiehre des Natur s und Volkerrech⸗ 
tes, Halle, 1709, 4 
Chriſtian (Freiherr von) Wolf Jus nafurae, Fran- 
cof. et Lips. 1740, VII vol. 4. ‚ Institutiones 
juris naturae et gentium, Hal. 1756, 8, Deut 
ebendaf. 1754, 8. 
Ammannel Kant Metaphyſiſche Anfangsgründe der 
 Mechtölehre, Königgb. 1799. 2te Aufl, 1803, 8. 
Johann Gottlieb Fichte Grundlage des Naturs 
"rechtes nach Principien der Wiffenfchaftslehre, Jena 
und Leipzig. 1ft. Th. 1796, 28. Th. 1797, 8. 
Georg Wilhelm Friedrich Hegel Grundlinien 
der Philofophie des Rechtes, auch unter dem Tis 
tele Naturrecht und Staatswiſſenſchaft im Grund⸗ 
riſſe, Verl. 1821 , 8 





Bhilofophife Rechtolehre. 


Erſter Abſchnitt. 
Begriff „Princip und Umfang des Vernunftrechtes. 


1. Dem Vernunftrechte gehört kein unmittelbares äußer 
res Daſeyn, ſondern ein mittelbares ideales Seyn an, 
und es iſt nirgends anders, als in dem Reiche der eigent⸗ 
lichen objectiven Ideen, und zwar in der Region jener 
me für bie Vernunft erkennbaren Ideen anzutreffen; 
welche bie, Freiheit des Menfchengefchlechtes umb ben ei⸗ 
genthuͤmlichen Beruf unferes geiftigen Lebens regeln und 
beflimmen. Damit man es in biefer feiner Heimat zu 
finden und zu verſtehen vermöge,, muß die Reflerion zu=. - 
vor auf diejenigen weſentlichen Grundbegriffe des ges 
ſammten menfchlihen Erkenntnißvermoͤgens verdeutli= 
hend fich gewandt haben, im denen ſowohl ber Cauſal⸗ 
zujemmenhang ber Wirklichkeit übethaupt, als die ds . 
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genthuͤmliche Cauſalitaͤt des menfchlichen Handelns mit 
intellectueller Geſetzmaͤßigkeit gedacht wird. 


2. In dem allgemeinen Cauſalzuſammenhange der 
Wirklichkeit wird die regelmaͤßige, nach Gattungen und 
Arten geordnete Exiſtenz der individuellen wandelbaren, 
unmittelbar im Raum und in der Zeit vorhandenen 
Dinge und ihrer thaͤtigen und leidenden Zuſtaͤnde durch 
das herrſchende Verhaͤltniß der idealen Urſachlichkeit 
zu der ihr untergeordneten phyſiſchen Urſachlichkeit be⸗ 
gruͤndet. 


3. Die ideale Urſache umfaßt zunaͤchſt den Typus, 
die Form, nach welcher das entftehende Einzelmejen zu 
feiner fpecififchen Eigenthuͤmlichkeit ſich entfaltet und 
durch die ihm vorgezeichneten Perioben feines Dafeyns 
hindurchgeht, und in dieſer Form enthält fie zugleich auch 
die Norm für fein Wirken und Leiden in feiner Wechfel⸗ 
wirkung mit anderen Einzelweſen. Ferner vereinigt fie. 
mit dem Charakteriftifchen der regelnden Vorfchrift die 
noch höhere und den Typus felbft erklärende Beſtim⸗ 
mung, daß der Erfolg, welcher unter ber Leitung befs 
felben hervorgebracht wird, aus dem Grunde verwirk⸗ 
licht werden foll, weil er entweder etwas an und für 
fi) Gutes ift, oder zur VBewerkftelligung des Guten 
führt, oder in beiden Rüdfichten feinen Werth befigt. 
Dergeftalt macht ſich in der idealen Urfachlichkeit als uns 
trennbar von der Bedeutung der Bildungs und Wir⸗ 
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kungsnormen bie teleologiſche Cauſalitaͤt, die Zweckmuͤ⸗ 
ßigkeit des Guten geltend, mit deren Anerkennung erſt 
die wahre Gewalt der Herrſchaft, welche der Einheit, 
der Ordnung und der Beharrlichkeit uͤber Die Mannigfal⸗ 
tigkeit; den Widerſtreit und die Veraͤnderlichkeit zukommt, 
für umfere vernünftige Gaufalbetrachtung offenbar wirb; 


4. Die phyſiſche Urfache legt in dem Körperfloffe 
und in der Faͤhigkeit der bereitö vorhandenen Individuen, 
bei ihrer Wechfelbedingung und ihrem Wechfeleinfluß auf - 
einander theild an. dem eignen Körper fowohl intranfiz 
tiv als tranfitiv zu wirken und Wirkungen zu erleiden, 
theils an den fremden Körpern Wirkungen zu veranlafs 
fen. Die Fähigkeit kann In Ihrer Thaͤtigkeit als bie 
wirkende Urfache, der Körperftoff als die materiale Ur⸗ 
ſache des Entftehenden bezeichnet werben, In dem Bes 
griffe der phyſiſchen Urfachlichkeit,, wie auch des Einzel: 
wefens, find der Stoff und die Fähigkeit zu wirken und 
zu leiden von einander fhlehthin untrennbar. Gleiche 
falls ift es unmöglich, in dem Begriffe der vollftändigen 
Saufalität oder des zureichenden Grundes für jede regel- 
mäßige, im Raum und in ber Zeit hervortretende That⸗ 
ſache die Seite der phyſiſchen Urfachlichkeit von der Seite 
der idealen zu trennen, und dad Wirken ber Naturkräfte 
unabhängig von der Leitung der Zwecke und der Wir: 
kungsnormen zu denfen. 


5. Die Anerlennung der Wahrheit, daß alles Gin⸗ 
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zane, 1063 in Dim regelmaͤßigen Gauge der Berinderun: 
gen entſteht, von einer burchgängig beterminirten wir⸗ 
finden Urſache «an einem individuellen Körperfloffe unter 
der Anleitung von Wirkungsnormen nad) der Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit des Guten hervorgebracht wird, macht ˖ den Mitz 
telpunct und bie Grundform aller menſchlichen Erkenntniß ; 
thaͤtigkeit aus. Von dem bereits gewonnenen Standpunct 
ihrer (mehr oder minder klaren und reinen) Auffaſſung 
erhebt ſich unſere Vernunft auf der Bahn der analytiſchen 
oder regrefjiven Verfolgung des allumfaflenden Gaufalz 
- zufammenhanged der gefammten Wirklichkeit erſtlich zu 
dem Begriffe der abhängigen Einheit des Weltgangen, 
und zweitens zu dem Begriffe ber felbftftändigen Einheit 
bes Urgrundes der Welt. Mit dem Begriffe des Ur⸗ 
grundes oder Gottes ift die rein vernünftige Caufalbe- 
trachtung der Wirklichkeit auf dem regreffiven Wege voll- 
endet, unb der zwar nicht im logifch- formalen, aber im 
ideal⸗ realen Sinne hoͤchſte unter den Erkenntnißbegriffen 
des menſchlichen Geiſtes gewonnen, welcher alle uͤbrigen 
unter ſeiner Sphaͤre enthaͤlt und deſſen Verſtaͤndniß der 
volle Ausdruck der Vernuͤnftigkeit unſeres Erkennens iſt. 


6. Die in der Einheit der Welt unterhalb des goͤtt⸗ 
lichen Waltens durch die formalen und teleologifchen. Urs 
fachen beftimmte Fähigkeit zu wirken und zu leiden er⸗ 
fcheint an den Individuen in mannigfaltigen Arten und - 


Graden, deren Berichiebenheit aut ber Rothwendigkeit 
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berabt, daß in dem Weltgebaͤunde eine Falge von Abfkaur 
fungen feiner Theilganzen in ihrer. Huterarimung:unter 
dem abfoluten Ganzen, und duß in dam MWeltall 
eine Folge von Abſtufungen hinfichtich der, Bolftänbigs 
keit und Vollkommenheit deB inbividudlien Daſeyns ap 
den keiten Theilganzen Statt findet. Die erſie Folge 
ſpricht fi) in dem Verhaͤltniſſe det eingelnen Weltloͤryet 
zu der Einheit jedes beſonderen Weltkoͤrperſyſtemes, und 
in dem Verhaͤltniſſe der verſchiedenen durch die Form 
der Cohaͤſion von einander ſich unterſcheidenden Koͤrper⸗ 
maſſen und ihrer Theile zu der Einheit des fie vereiniz 
genden einzelnen Weltkoͤrpers aus. Die zweite Zolge ift 
unter den vier Hauptflufen 1) der anorganiſchen Körper: 
lichkeit, 2) des Pflanzenwefens, 3) des Thierweſens, 
und 4) des Menſchenweſens geordnet. In dem Men- 
feheriwefen ift feinem Begriffe gemäß die Vollfommenpeit 
des Indivibuallebens erreicht. 


7. Die Eigenthämlichfeiten des Menſchenweſens con: 
centriren ſich in ber bewußtvollen Selbftheit, mithin in. 
ber Schheit oder Perfönlichkeit. Das menſchliche Hans 
deln, in welchem zugleich das Charakteriftifche des menſch⸗ | 
tihhen Erkennens, Gmpfindens und Wollens fi) aus- 
drüdt, ift ein zwar in den Schranken der Endlichkeit eis 
folgendes, aber wahrhaft felbfithätiges,. bewußtes und 
freies Darſtellen der wien Seiten der Hifachlichleit. Der 
Renſch beherrſcht in feinem geiſtig⸗ willkuͤrlichen, eigent. 
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lich wahlfähigen Thun durch eigne Abfichten-und ſelbſt⸗ 
gedachte Wirkungsnormen die In feinen Bewegungsner⸗ 
ven und feinen Muskeln ihm unmittelbar zu Gebote ſte⸗ 
hende wirkende Urſache, während bie Thiere in ihren 
ſcnnlich⸗ willkuͤrlichen Handlungen bewußtlofe, und bie 
Pflanzen in: ihren Vegetationsfunctionen empfindungss 
loſe Werkzeuge ber göttlichen Gaufalität find. 


8. Die allgemeine Aufgabe, ber überall gleiche Be- 
ruf für dad Dafeyn jedes einzelnen Menfchen befteht 
darin, dem Begriffe der Menfchheit durch feine indivi⸗ 
Duelle Derfönlichkeit in feinem Vereine mit andern Men 
fchen zu entfprechen, mithin durch freie Selbftthätigkeit 
zu werden, was er zu werben vermöge ber Anlagen jei= 
ner geiftigen Natur geeignet ift, ober, was daffelbe fagt, 
in Aufbietung feiner Willenskraft zu einer immer forts 
ſchreitenden harmonifchen Ausbildung jener Anlagen zu 
gelangen. Infofern der Menfc vernünftig denkt und 
will, Tann er nicht umhin, in dieſem Berufe den ober- 
ſten Zweck für fein gefammtes Streben und Handeln, den 
lebten Endzweck unter allen Zwecken feiner Perfönlichkeit 
zu erkennen und zu ergreifen. Cine vernünftige Noth- 
wendigfeit führt ihn zu der Anerkennung und freien An- 
eignung dieſes teleologifchen Verhaͤltniſſes. 

9. Unter den vielfältigen aͤußeren Bedingungen, 
welche zum Behuf ber Erfüllung bed angegebenen Beru⸗ 
fes dem Menfchen durch die göttliche Lenkung bed natür- 
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Gen Zufamnienhanges der Thatſachen beteitet. und dar⸗ 
geboten werben, und mit Bewußtſeyn und Billensthoͤ⸗ 
tigfeit zu dieſem Behuf von ihm gebraucht werden. jollen, 
kommen zwei Hauptbebingungen für - ben, gegenwärtigen 
Geſichtspunct unferer Unterfuchwng näher. in Betracht. 
Die eine befteht ‚in einem gewifien Maße. der äußeren 
Freiheit, das heißt ber Unabhängigkeit unferes mit inmes 
rer Freiheit beichlofienen äußeren Handelns und Verhal⸗ 
tens von folchen Hemmungen , welche von außen ber je: 
der That im engeren Sinne, alfo jeber abfichtlichen Glies 
berbewegung ſich enfgegenftellen Fönnen. Die andere bes 
fieht in ber. georbneten Gemeinfhaft und Wechſelwir⸗ 
Tung ber auf feſten Bohnpläßen zufammenlebenden Men: 


10. Die wefentliche natuͤrlich⸗ nothwendige Begrenzung 
unferer äußeren Freiheit ift in ben Schranken unferer leib⸗ 
lichen und geiftigen Drganifation enthalten. Hierzu kom⸗ 
men theils die moralifch=nothwendigen, theild die außer: 
wefentlichen Hinderniſſe unferes willkuͤrlichen Muskeln⸗ 
gebrauches, welche nicht bloß in der Form der unmittel⸗ 
baren phyſiſchen Hemmung, ſondern weit häufiger in der 
Form der mittelbaren pſychologiſchen Beſchraͤnkung ein⸗ 
treten. | 


11. Die Sorm der pſychologiſchen Befchräntung 
wird gemeiniglich mit einem nicht ganz paflenben Aus⸗ 
deuck als pſychologiſcher Zwang bezeichnet. . Ihre Ei⸗ 
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genthͤnlichkeit iſt überhaupt darin begraͤnbet, daß im 
Dezug auf fe zwel einander entgegengeſetzte Weiſen bes 
äußeren Handelns, denen wir fuͤr uns bie gleiche phy⸗ 
ſeſche Moͤglichkeit zuſchreiben, Die Wahl der einen durch 
das Gewicht der auf der anderen Seite ſtehenden Be⸗ 
weggruͤnde aus dem Geſichtspunct einet vernuͤnftigen 
und verſtaͤndigen Beurtheilung uns enweder abgefihnit: 
ten, ober doch erſchwert wird. In dem ſolchergeſtalt 
erfolgenden Entziehen und Erſchweren der Wahl beſteht 
das: hier in Betracht kommende Beſchraͤnken. Durch 
eine Beſchraͤnkung diefer Art werben wir im Suftanbe 
des Wachens und der Befinnung unaufhörlich — mehr 
oder weniger und deſſen bevußt und zum Theil auch uns 
bewußt — von ber Vollziehung mannigfacher nad) äufßer 
ven Bedingungen für uns ausführbarer Handlungen ab- 
gehalten, binfichtlih deren es felten zu einer eigentlichen 
Wahl zwiſchen dem Thun und dem Unterlaſſen, oft nicht 
einmal zu eiher Beruͤckſichtigung dieſer ihrer Ausführ- 
barkeit in und kommt, weil und entweder jedes Intereſſe 
von ihnen abzieht, ober hoch kein Intereſſe zu ihnen hin- 
zieht, oder weil derihnen zulommende Werth durch das 
mit ihnen verfnüpfte Widrige überwogen wird. Insbe⸗ 
fondere ift hier zu bemerken, daß für und unter ange- 
meflenen Umftänden durch das freie Handeln anderer 
Perfonen, ſey «8 auf Dem Wege der Verſprechung ober 
auf dem ber Drahung, in den verfihtebenften Mobiflck- 
tionen eine pſychologiſche Beſchraͤnkang herbeigeführt 
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werden kann. Diefe tritt naͤmlich alabann' infofern ein, . 
als zu den eigenthämlichen Intereflen einer von uns als 
thunlich in Erwägung gezogenen Handlung ſich dad fremd⸗ 
artige Intereffe gefellt, welches in unferer Borftellung 
bes und. verheißenen Angenehmen ober Widerwärtigen 
und anfpricht, und zwar in folder Weiſe, daß hierdurch 
der Entſchluß zur Vollziehung der Handlung entweber 
uns ganz aus den Augen gerückt, oder doch ſchwieriger, 
als er vorher war, gemacht wird. | 


12. Was das Erfoderniß des georbneten gefelligen 
Zufammenlebens ber Menfchen betrifft, ſo führt bie gött- 
Gche Borfehung, indem fie dad Menfchengeichlecht durch⸗ 
gängig auf eine der Entwidelung feiner Willendfreiheit 
entfprechende Weife vermittelft der Lenkung des natuͤrli⸗ 
hen Caufalzufammenhanges der Begebenheiten zur Er⸗ 
füllung feines Berufes anleitet und erzieht, Durch den 
Antrieb vielfältiger leiblich⸗ finnlicher und finnlic)- geifti- 
ger Bedürfniffe die einzelnen Individuen zur Familien: 
verbindung, Die Familien zur Stammgenoflenfchaft, aus 
welcher die Volksgenoſſenſchaft der durch gemeinfame 
Sprade und Sitte Verbundenen hervorgeht. Berner 
leitet fie die Genoflen eines Stammes und einer Sprache 
zur Einnahme fefter Wohnfige und zum Aderbau, ald 
zur unentbehrlichen aͤußeren Grundlage des gefitteten 
Volkslebens, und weilt vermittelft der Sonderung det 
Volksſtaͤmme, vermittelft der Begründung der Verfchies 
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denheit ‘der Sprachen und der übrigen Volbseigenthuͤm⸗ 
lichkeiten Darauf hin, daß eine Menge von felbitftändigen 
bürgerlichen Befelfchaften nebeneinander exiſtiren fol, 
damit durch ihre Minnigfaltigkeit und durch ihre Ver- 
bindung jede heilfame Art des gefeligen Verkehrs ver⸗ 
wirflicht, und die möglichft vielfeitige Ausbildung Der 
menfchlichen Anlagen bewerkftelligt werben Fönne, 


13. Die verfchiedenartigen, jebe Seite der menſchli⸗ 
hen Natur berührenden Intereffen, vermittelft welcher 
die Samilien zu dem bürgerlichen Vereine geführt werden 

‚und welche nur in dieſem Verein ihre Befriedigung fin- 
den, ftehen gemäß der Einheit jener Natur in einem ob⸗ 
jectio gültigen, unferer Intelligenz auf der bierzu erfo⸗ 
derlihen Bildungsftufe nothwendig fich ankuͤndigenden 
und durch unfere Willenöthätigkeit in unferem Wirkungs⸗ 
kreiſe Darzuftellenden teleologifchen Ordnungsperhaͤltniſſe. 
Bufolge dieſes Verhältnifies ift bie Erfüllung des allge- 
meinen menfchlichen Berufes der Gegenftanb des höchften 
Intereſſe, dem die übrigen Intereflen insgefammt unter- 
geordnet feyn und als Mittel zur Erſtrebung bes ihm 
vorgeftedten Zieled dienen follen. Demnach beruht der 
zureichende Grund, die wahre Bedeutung und der voll 
fländige Werth der bürgerlichen Geſellſchaft keinesweges 
auf dem Erwerbe des erfahrungsmäßig Näglichen und 
Angenehmen , und Tann in dem Gefichtökreife des empi⸗ 
rifchen Berftandes nicht erfaßt werden. Vielmehr ift es 


ji 
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unfere rein vergünftige Gaufalbetrachtung, welche bie « 
Form des bürgerlichen Lebens als die für das Menſchen⸗ 
leben einzig angemeflene erkennt und bie Aufgaben des 
Staates aud der ewigen Beſtimmung des Menſchenge⸗ 
ats in der Zweckordnung des Veltgangen erklaͤrt. 


14. Durd) den Vernunftbegriff der abfoluten gwec. 
maͤßigkeit des Staates und der Staatenverbindung (wel⸗ 
cher als ſolcher durchaus nicht von den Erfahrungsbegriffen 
unabhängig und getrennt iſt, ſondern wie jeder andere Ver⸗ 
nunftbegriff aus der unerlaͤßlichen Grundlage des empiri⸗ 
ſchen Erkennens uͤber den Kreis dieſes Erkennens empor⸗ 
ſteigt,) ergibt ſich in ſtrenger Allgemeinheit, was von dem 
menfchlichen Willen gefchehen fol, damit die birgerliche 
ELebensordnung zur Verwirklichung gelange. Infoweit dies 
auf foldye Weiſe fid) .ergibt, wird es in dem einzig guͤlti⸗ 
gen Sinne des Worted a priori erkannt und macht es 
ein beſonderes Syftem von allgemeingültigen unveraͤnder⸗ 
lichen Normen für die Thätigkeit des menſchlichen Wil 
lens, von Zreiheitögefegen aus. Zundchft verlangen and) 
die Normen der bürgerlichen Lebensordnung, wie bie 
übrigen Gefege des Willens indgefammt, die Ueberein⸗ 
flimmung ber Gefinnung mit dem oberften Lebenszwecke. 
Sie gebieten, daß ber Menſch vernunftmäßig begehrend 
und firebend, und folglich in feiner Weberlegung und 
Empfindung die andern Motive, die ihn zum Handeln 
anregen, bem Intereſſe fuͤr ſeinen hoͤchſten Beruf unter⸗ 
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orbnend Alles, 1008 von feiner Seite zur Begründung 
und Erhaltung des bürgerlichen Vereind erfoberlich ift, 
zufolge deö bezeichneten in ihm vorherrſchenden Interefle, 
mithin aus Achtung gegen die menfhliche Beftimmung 
und Würde, wie diefelbe in feiner und in ber fremden 
Perſoͤnlichkeit fi) ausfpricht, wollen und thum fol. In 
diefer Form, in dieſer unmittelbaren Richtung auf die 
Vernunftmäßigfeit der Gefinnung gehören fie zu ber ins 
neren oder fittlichen Gefeßgebung und enthalten- nebft 
den übrigen praftifchen Vernunftwahrheiten die Anfos 
derungen an ben tugendhaften Charakter. 


15. Die innere oder fittliche Gefeßgebung der prakti⸗ 
fhen Wahrheiten bezieht ſich ihrem Begriffe gemäß nur 
mittelbar auf die Reglung ber dußeren Handlungsweiſen. 
Sie ſchreibt unmittelbar vor, nicht Daß der Menfch dieſe 
oder jene That ausführen ober unterlaflen, fondern daß 
er zur gefammten Lenkung und Beherrfchung feiner Vor: 
ftelungen und Gefühle und zur Faffung jedes Entſchluſ⸗ 
ſes nach) den objectiv für fein Wollen gültigen Motiven 
ſich entfcheiden fol, Ob er nad) ſolchen Beweggruͤnden 
‚oder nad) den entgegengefegten fich zu feinem Thun bes 
flimmen und wie er alfo überhaupt Außerlich handeln 
wird, dies muß fie feiner Willkuͤr ohne eine weitere Be⸗ 
ſchraͤnkung berfelben überlaffen. Sie Könnte nicht feyn, 
was fie ift, nicht die vernünftige Denkmweife des Men 
fchen, die wahrhafte abfoltte Zweckmaͤßigkeit feiner Ab⸗ 
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ſichten und Beſtrebungen in Anſpruch nehmen, wenn 
fie auf feine Willensfreiheit in einer anderen Art be⸗ 
ſchraͤnkend einwirkte, als durch Vorhaltung der unbe⸗ 
dingten Wählensrohrbigkeit des in der Achtung des all- 
gemeinen Menfchenberufes gegebenen Motive. Eben 
deshalb reicht die Form dieſer Gefeggebung nicht zu, 
um die unerläßliche Orbnung des menſchlichen Zufam- 
menlebens im bürgerlichen Vereine ficherzuftellen,, welche 
nach dem Ausſpruche der Vernunft und unter Leitung 
der Vernunfterkenntniß durch jedes angemeffene Mittel 
fihergeftellt werden fol, Daher müflen die hieher ges 
börigen Willensnormen zugleich aud) in der Form einer 
idealen Außeren Geſetzgebung fich geltend machen, das 
beißt einer Geſetzgebung, welche ihrer Idee nach mit der 
äußeren Macht bekleidet ift, um ben willkuͤrlichen Hands 
langen der Bufammenlebenden in der Wechfelmirkung auf 
einander von außen her Schranken entgegen zu flellen, 
und welche ihrer Idee nach die Aufgabe und die Faͤhig⸗ 
keit befißt, fomwohl unmittelbar .durcy Anwendung be& 
phyſiſchen Zwanges, als insbefondere auf dem Wege 
der pſychologiſchen Beſchraͤnkung durch Bedrohung mit 
phyſiſchem Zwang zu der Befolgung ihres Inhaltes die 
Perſonen anzuhalten. 


16. Die angegebene zweite Form ift bie ber idealen 
rechtlichen (juridiſchen) Gefehgebung, welche nicht von 
der ſittlichen voͤllig losͤgeriſſen und ihr entfremdet, ſon⸗ 
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werben Bann. Diefe Wahrheit iſt eine reine praktiſche 
Vernunftwahrkeit. Sie iſt erſtlich in ber Orbnung des 
| Beltganzen durch dad göttliche Denken und Wollen une 
wandelbar begründet, fie wird zweitens von der menſch⸗ 
lihen Intelligenz in einer wefentlihen, den Charakter 
der firengen Nothwendigkeit und Allgemeingültigkeit an 
fi) tragenden Erkenntniß aufgefaßt, und fie kann drit⸗ 
tens nicht anerkannt werden, ohne für unfere Willens⸗ 
thätigkeit ald eine unveränderliche Richtſchnur ſich zu ere 
weiſen. Es leuchtet ohne Schwierigkeit ein, daß alle 
Verhältniffe und Verbindlichkeiten, in denen fich die Mens 
chen zu einander geftellt fehen Fönnen, ihr untergeordnet 
feyn müffen und nur durch die gehörige Beziehung auf 
‚ fie ihre vernunftmäßige Bedeutung erhalten. In der 
Form der inneren Gefeßgebung erweift fie fid) als das 
hoͤchſte Gebot für die fittlichen Verpflichtungen der Men⸗ 
{chen gegen einander, indem fie vorfchreibt : daß Jeder 
in dem Andern eben fo fehr, wie in fich felbft, die glei= 
he Beftimmung und Würde der Menfchheit achten und 
lieben fol. In der Form ber Außeren Gefeggebung teitt 
fie als das oberſte Geſetz für die Rechtsverhaͤltniſſe der 
einzelnen Perfonen unter einander hervor und verlangt: 
daß Keiner durch abfichtliche äußere Handlungen dem 
Begriff.der wefentlichen Gleichheit der menfchlichen Be⸗ 
fimmmg und Würde widerftreiten,-und daß daher 
Jeder den Umfang feiner aͤußeren Sreiheitöfphäre 
durch bie Berüuͤckſichtigung ber weſentlichen Gleich⸗ 
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heit dieſer Sphäre in dem Andern jenem Bugre ges 
mäß beſchraͤnken foll. 


19. In der Gefammtheit der Erfoderniſſe des ed | 


mäßig geordneten gefellichaftlichen Lebens liegt für Dies 
jenigen, welche bafjelbe bereit führen, Bein zureichender 
Grund einer Befugniß ober gar einer Verpflichtung, Ans 
dere zu dem Eintritt in ihre Gemeinſchaft oder zu einer 
Verbindung unter einander zu nöthigen. Siemüflen es dem 
Belieben des Einzelnen vermöge feines urfprünglichen An⸗ 
ſpruches auf Den Gebrauch feiner äußeren Freiheit überlafs 
fen, ob er auch feinerfeitd naturgemäß und vernunftge⸗ 


mäß leben will. Die Stiftung der gefellfchaftlichen Bere 


bindungen findet nach ihren eigenthämlichen Bildungs⸗ 
normen unabhängig von. der zwingenden Gewalt Statt, 
mit welcher die Menfhen auf einander einzuwirken im 
Stande find, fie fol -erfolgen ald ein Refultat des Eins 
fluſſes, welchen die in den Bebürfniffen und Aufgaben 
bes Menfchenlebens enthaltenen Motive auf die freie 
Selbfibeflimmung der Perfon üben. Unter der Bebin- 
gung aber der Semeinfchaft von Perfonen wird dies mit 
Hülfe einer zwingenden Gewalt nad) dem Vernunftprin: 
eip der Außeren Gefeßgebung gefobert, daß jebe ohne 
Ausnahme durch ihr Außeres Thun. und Laflen die wes 
fentliche Gleichheit eines jeden perfönlichen Freiheitsge⸗ 
bietes, fo wie diefe durch Die Idee der allgemeinen Men- 
ſchenbeſtimmung und Menſchenwuͤrde feftgefegt iſt, un. 
geichmälert. und ungefährbet laſſe. | 


- 
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20. Das angegebene -Rechtögeieh trägt unmittelbar 
in feinem Inhalte das Poftulat, daß durch ben Verein 
der Derfonen eine äußere Macht begründet werde, wel 
he fo fehr, als es vernünftig» verflänbiger Weiſe thun⸗ 
lich, dazu geeignet und hinreichend fey, um zur Befolz 
aung deflelben jeden Einzelnen in dem Bereiche des Ver⸗ 
eined vermittelft eines angemeflenen Zwanges auf dem 
Wege. der phyſiſchen und der pſychologiſchen Beſchraͤn⸗ 
kung anzuhalten. Diefe Macht muß ihrer Idee gemäß 
nad) leitenden Grundſaͤtzen der reinen Vernunft von 
dem empiriſchen Verftand angeordnet und für jedes In⸗ 
dividuum, welches in ihrem Bezirke ſich befindet, unmi- 
derſtehlich feyn. „Dagegen ift es mit der Verwirklichung 
der durch jenes Geſetz geföderten Lebendordnung unver⸗ 
einbar, daß es den Einzelnen anheimgeftellt bleibe, ſo oft 
fie ihr Freiheitögebiet durch einen Andern verletzt ober doch 
bedroht erachten, zur Behauptung beffelben eigenmächtig 
wider ihren Gegner Gewalt anzuwenden. Ein folcher Zu⸗ 
ftand der erlaubten Selbſthuͤlfe allgemein geſetzt würde das 
Gegentheil der vernuͤnftig nothwendigen aͤußeren Lebens⸗ 
ordnung ſeyn, da es den Individuen eben ſo haͤufig an 
den aͤußeren Mitteln gebrechen wuͤrde, um ſich zu ver⸗ 
theidigen, als an der Einſicht und Neigung, hierbei in⸗ 
nerhalb der gebuͤhrenden Schranken ſich zuruͤckzuhalten. 


21. Durch das in Rede ſtehende Geſetz wird unter 
den mit einander in Gemeinſchaft lebenden Menſchen ein 
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ſoiches Verhaͤltniß ideal feſtgeſtellt, dem zufolge einem 
Jeden diejenige Sphaͤre der aͤußeren Freiheit, welche ihm 
kraft des Berufes und der Würde feiner Perſoͤnlichkeit 
urſpruͤnglich und weſentlich zukommt, unter dem Schuß 
einer zweckmaͤßig eingerichteten Außeren Gewalt gegen 
willkuͤrliche Eingriffe von Seiten der Andern fo viel als 
moͤglich gefichert wird, Diefes Verhaͤltniß ift das 
Rechtöverhältniß zwiſchen den einzelnen Perfonen als 
ſolchen, das privatrechtliche Verhaͤltniß. Die vernünftis 
gen überall gültigen Beltimmungen deſſelben machen | 
das allgemeine. Privatrecht in der weiteren Bedeutung 
biefes Wortes nach feiner unveränderlichen Idee oder 
inneren Wahrheit aus, welche als untrennbar von ber 
unmittelbaren Exiſtenz bes pofitiven Privatrechtes ges 

faßt werden muß. Ä | 


Anm. Sn der See des Privatrechtes find nach dem Vor⸗ 
hergehenden folgende grundwefentliche Merkmale ents , 
halten: 1) der Begriff der. äußeren Gefeßgebung, 
welche mit Huͤlfe einer angemeffenen äußeren Macht 
die Normen des gegenfeitigen Verhaltens der mit 
einander in Gemeinfhaft lebenden Perſonen unter 
Anleitung der hieher gehörigen praktifchen Vernunfte 
wahrheiten aufftellt und zu ihrer Befolgung durch 
phufifchen Zwang und pfychologifche Beſchraͤnkung der 
Willensfreiheit anhält, 2) der Begriff des allgemeinen 
Rechtsanfpruhes, den Jeder dem Andern gegenüber 
vermöge des gleichen Weſens ihrer beiderfeitigen Perſoͤn⸗ 
lichkeit an das willkuͤrliche äußere Verhalten des Andern 
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"gu machen hat, 3) der Begriff der allgemeinen 
Rechtspflicht, der in gewiſſem Maße erzwingbaren 
und zu erzwingenden Verbindlichkeit, welche für jes 
den Einzelnen in feinem äußeren Verhalten gegen die 
Anderen jenem Anfpruche gegenüber gegeben ft. 


2%, Aus der Idee des Privatrechtes fließt eine ver⸗ 
nunftrechtlihe Nothwendigkeit, daß viele Perfonen zu 
bem Behuf und unter einer foldhen Form mit einander 
ſich verbinden, um in dem Umfang ihrer vereinten Thaͤ⸗ 
tigkeit diefee Idee gemäß die gegenfeltigen Verhaͤltniſſe 
ihrer äußeren Freiheit ordnen zu koͤnnen. So zeigt ſich 
bie Darftellung des Privatrechtes in ber unmittelbaren 
Wirklichkeit ald eine Aufgabe und ein Zweck der buͤrger⸗ 
lichen Gefelichaft, jedoch nicht als der höchfte, ſondern 
nur als ein untergeordneter Zweck derfelben. Der ober 

ſte Zweck des Staates, der feine übrigen Zwecke ſaͤmmt⸗ 
lich unter ſich begreift, und zu welchem daher auch die 
Verwirklichung des Privatrechtes bloß als dienendes 
Mittel ſich verhaͤlt, kann von der Cauſalbetrachtung der 
Vernunft nur in der Wahrheit gefunden werden, daß 
der buͤrgerliche Verein als die allgemeine vernunftgemaͤße 
Form des geſelligen Lebens der Menſchen uͤberhaupt alle 
Bedingungen umfaſſen und zu einem organiſchen Ganzen 
verknuͤpfen ſoll, unter denen das Menſchengeſchlecht hier⸗ 
nieden feinen Beruf erfüllen und zu der moͤglichſt viel- 
feitigen und harmonifchen Entwidlung der Anlagen 
und Befriedigung der Bebürfniffe feines finnlid) = geiftis 
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gen Lebens gelangen kann, der Anlagen und Bebärfniffe, 
weiche in ben Bezirken des Erkenntnißvermoͤgens, bed 
Gemuͤthes, des Willens und der Thatkraft mit den mans 
nigfaltigſten beſonderen Richtungen hervortreten. 


23. Auf der vollftänbigen Zweckmaͤßigkeit und Be⸗ 
deutung des Staates ruht die Idee eines vernunftmaͤßi⸗ 
gen, nach der Anerkennung dieſer Bedeutung unveraͤn⸗ 
derlich ſich beſtimmenden Geſammtwillens feiner Mit: | 
glieder, eines Willens, welcher die Staatözwede in ihrer 
objectio güftigen Ordnung als feine Abfichten feſthaͤlt, 
und ihre Erfüllung durch Anwendung der angemeffenen 
Nittel ſtandhaft erſtrebt. Die Angelegenheiten und In: 
tereffen, welche dem Wirkungskreiſe dieſes idealen Ge 
fammtwillens angehören, find die öffentlichen des Staa- 
teö, die zumächft von den Privatangelegenheiten und Pri- 
vatintereffen der einzelnen Individuen und befonderen - 
(iht zur Drganifation des Staates felbft gehörigen) 

Geſellſchaften im Staat unterſchieden, * ferner aber in 
ihrem genauen und richtigen Bufammenhange mit jenen 
anerfannt werben müflen. 


24. In der Fähigkeit-und Macht, welche bem ver⸗ 
nünftigen Gemeinwillen feinem Begriffe nad) innerhalb 
ſeines Wirkungskreiſes zukommt, Alles feftzufegen und 
auszuführen, was zur Beforgung der Öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten. erfobert wird, beſteht das Wefen der ur⸗ 
prünglichen Staatsgewalt. An ihr unterfceibet ſich 
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bie‘ Innere Seite, bie nach der Einſicht in das Sat 
fich beſtimmende Thaͤtigkeit bes Mittend felbft, und die 
äußere Seite, dad Vermögen des Willens, feine Bew 
ſchluͤſſe zu vollziehen, welches in ber vereinigten That⸗ 
kraft der Mitglieder ber bürgerlichen Geſellſchaft feine 
* Grundlage findet. Der bezeichneten Staatsgewalt, der 
ſich mit freier Thaͤtigkeit zufolge ſeiner Anerkennung der 
teleologiſchen Bedeutung und vernuͤnftigen Nothwendig⸗ 
keit des Staates der individuelle und particulaͤre Wille 
der einzelnen Individuen und der Privatgeſellſchaften un⸗ 
terwirft, gehoͤrt vermoͤge ihrer Natur die Aufgabe an, ver⸗ 
mittelſt geordneter Zwangsmittel dieſen Willen dazu an⸗ 
zuleiten, daß er an den Öffentlichen Angelegenheiten den 
ihm gebührenden Antheil nehme und durchgängig ben 
u allgemeinen Intereffen gemäß ſich verhalte. Die Mit⸗ 
‚glieder der bürgerlichen Gefellfchaft find die Unterthanen 
des Staates, infofern fie feiner Gewalt untergeben find; 
, fie find die Bürger des Staates in der Eigenſchaft der 
thätigen Theilnehmer an den Angelegenheiten und In⸗ 
tereffen des gemeinen Weſens. 


25. Der vernänftige Gemeinwille fpricht fich unmit⸗ 
telbar in denjenigen Willensrichtungen aus, in denen alle 
Bürger des Staates übereinftimmen, infofern fie Die 
Öffentlichen Intereſſen mit gehöriger Einficht und veblis 
cher Abſicht fefthalten. Nun ift Die genannte Ueberein« 

ſtimmung zwar hinfichtlich der allgemeinften Grundſaͤtze 
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ſchlechterdings varauszufegen, welche auf bie Erreichung 
der Staatszwecke überhaupt ſich beziehen, weil es in bei 
Begriffe des Staatöbürgerd, des erwachſenen und durch 
feine innere Reife, wie durch feine Außere Lage zur ſelbſt⸗ 
fländigen Perfönlichkeit gelangten Mitgliedes der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft weſentlich liegt, daß er in der vernünfr 
tigen Allgemeinheit — wenn gleidy in der Form der 
populären nicht: philofophifchen Votſtellungen — bie 
Kenntniß der nothmwendigen Bedingungen zur Verwirk⸗ 
lichung der bürgerlichen, Lebensorbnung und zur Erfüle 
lung des menſchlichen Berufes befigt, und daß er ihnen 
beharrlich Genuͤge geleiftet fehen will, Was aber die 
befonberen Angelegenheiten eines beflimmten Staates 
in ihren mannigfachen Zweigen und in der empiriſchen 
Ausbreitung ihrer Eigenthümlichkeiten und Erfoderniſſe 
betrifft, fo ift es unmöglich, daß ein zureichendes. Vers 
fländniß berfelben bei der großen Menge der Bürger gps 
funden werde, deren Thätigkeit durch Privatgeichäfte in 
Anſpruch genommen wird, mit deren BBetreibung der 
Gewinn dieſer Einficht ſich nicht vereinigen läßt. Da⸗ 
ber Tann der gefammten Menge die Aufgabe nicht vor⸗ 
geſteckt feyn, über die nähere Beſtimmung der Weiſen 
zu rathichlagen und zu entſcheiden, wie die bürgerliche 
Lebensordnung in allen ihren Beziehungen verwirklicht 
und die Mannigfaltigkeit der Hffentlihen Geſchaͤfte be= 
forgt werben fol. Zugleich erhellt hiermit die Unmoͤg⸗ 
lichkeit, daß die Sorge für die Ausführung der feſtge⸗ 
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fegten Weiſen — fey ed auch nur als oberfte Leitung 
biefee Ausführung — von der Sefammtheit der Bürger 
übernommen werde. 


06. Aus dem angegebenen Grunde kann und fol der 
unmittelbare Ausdruck des vernünftigen Gemeinwillens, 
welcher in dem übereinflimmenden Beſchluſſe und in der 
den Beſchluß vollziehenden moralifchen und phufiichen 
Macht der ganzen Bärgermenge befteht, nur in folgene 
dem Bezirke fich geltend machen. Ihm gebührt es, bie. 
Grundgefege der Staatöverfaffung zu geben und auf⸗ 
recht zu erhalten, und hiermit erſtlich die allgemeinften 
Normen feftzufegen, nad) denen die wefentlichen unver: 
änderlichen Zwecke des Staates ergriffen und befolgt 
werden müflen, zweitens eine ſolche Organifation der 
Behörden für bie Ausübung der Staatögewalt im Bes 
reiche aller befonderen zur Erftrebung jener Zwecke ge 
hörigen Angelegenheiten zu begründen, der zufolge den 
Repräfentanten der politifchen und juridiſchen Intelli- 
genz im Volke die mittelbare Stellvertretung des vernünf- 
tigen Gemeinwillens ‚in Hinficht diefer Ausübung übers 
fragen, und für fie durch ihre Stellung unter einander 
und zur Sefammtheit des Volles eine dußere Nöthigung 
herbeigeführt wird, in ihrer oͤffentlichen Wirkſamkeit ih⸗ 
ren Eigennußen dem Gemeinwohle unterzuorbnen und 
mit ihrem Individualwillen dem Gemeimmillen zu ents 


ſprechen. 
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97. Das organifche Ganze der verfaffungsmäßig mit 
‚der Ausübung der Staatögewalt in der bezeichneten 
Sphäre, alfo ſowohl mit ber gefeggebenden , vote mit 
der gefeßausführenden Macht unterhalb der Grundger 
fege der Verfaſſung beauftragten Behörden macht die 
äingefeßte, durch die Einheit des vernünftigen Volks⸗ 
willens gefegmäfig beftellte Obrigkeit aus, der alle In: 
dividuen und Privatgefellfchaften, die an der buͤrgerli⸗ 
hen Geſellſchaft Theil nehmen, als Unterthanen unter- 
worfen find. Nun kommt zwar ftetö bei allen Einrich⸗ 
tungen und Handlungen im Staate das fittliche Verhaͤlt⸗ 
niß, der ganze Umfang der ſittlichen Anſpruͤche und Ver: 
pflichtungen zwiſchen der Obrigkeit und den Unterthanen in 
Betracht. Aber die Form diefer fittlichen Verbindlichkeit 
ift, wie bereitö nachgewieſen worden, unzulänglich, um bie: 
jenige Ordnung der gegenfeitigen Reiftungen, welche durch 
bie Bedeutung des Staates ſchlechterdings erfodert wird, 
ſo viel als vernuͤnftiger Weiſe moͤglich, zwiſchen beiden ficher 
zu ſtellen, und es bedarf hierzu einer aͤußeren ober juridi— 
ſchen Geſetzgebung. Die Aufgabe, nicht bloß die Untertha⸗ 
nen in ihrem Verhalten gegen die Obrigkeit, ſondern auch 
die Obrigkeit in ihrem Verhalten gegen die Unterthanen 
einem vernunftmaͤßig geordneten aͤußeren Zwange zu unter⸗ 
ſtellen, kann und ſoll unter jeder von der Vernunft ge⸗ 
billigten Form der Staatsverfaſſung, namentlich auch 
in der erblichen Monarchie geloͤſt werden, damit wirt: 
lich ein gegenfeitiges Rechtoͤverhaͤltniß zwiſchen der regie⸗ 
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senden und ber regierten Perſoͤnlichkeit Statt finde, und 
damit unter ber unerläßlichen Bedingung beflelben ber 
Staat auch die Verwirklichung des Privatrechtes auf 
die gehörige Weiſe zu bewerkftelligen vermöge. Der 
Inbegriff der gefeglichen, nad) ihren Prineipien durch 
die Grundgefege der Staatöverfaffung unter der Leitung 
ber. Idee des Staates ausdrücklich feftzuftellenden und 
durch die gefehgebende Function der verfaflungsmäßig 
organifirten Obrigkeit näher zu entwickelnden Rechtäbe- 
flimmungen , denen gemäß die eingefeßte Obrigkeit und 
Die Unterthanen als ſolche ſowohl gemeinfchaftlidy zu dem 
vernünftigen Gefammboillen und zu ber unmittelbaren 
Stellvertretung beffelben, als aud) gegenfeitig zu einander 
ſich verhalten follen, iſt das innere Staatsrecht in feinem 
unmandelbaren Weſen oder feinem allgemeinen Begriffe. 


28. Dem inneren Staatsrecht ſchließt ſich Die andere 
Seite..des Öffentlichen Rechtes, das aͤußere Staatsrecht 
in folgendem Zufammenhang an. Die tefeologifche Be⸗ 
deutung und Unerläßlichkeit der. Mehrheit ſelbſtſtaͤndiger, 
bei ihter gegenfeitigen Unabhängigkeit in dem moͤglichſt 
vielfeltigen Verkehr unter einander befindlicher Staaten 
ift ſchon oben (1. Abfchn. $.12.) zur Sprache gekommen. 
Sobald je zwei Stäaten mit einander in Wechfehwirkung 
ſtehen, fo macht ſich als oberfle Norm für ihr gegen⸗ 
feitiges Verhalten die Wahrheit geltend: daß. zufolge 
der Gleichheit ber Beflimmung und Würde bes vernünfs 
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tigen Gemeinwillens einem jeden bie weſentliche Gleich⸗ 
heit des Freiheitsgebrauches in dem ganzen Umfange ber 
zut Erſtrebung feiner Zwecke erfoberlichen Sowohl nach 
außen als nad) innen gerichteten Wirkſamkeit gebührt. 
Diefe praktiſche Vernunftwahrbeit findet ihren Ausdruck 
in der doppelten gebietenden Richtung: 1) Fein Staat 
foll eigenmädhtig in das Gebiet und den Wirkungskreis 


des andern flörend und verlegenb eingreifen, 2) jeder 


fol dem andern gegenüber. die Selbftfländigkeit feines 
Gebietes und Wirkungsͤkreiſes gegen eigenmachtige Ein⸗ 
griffe behaupten. 

W. Zunaͤchſt bezieht ſich das Verbot der gegenſeiti⸗ 
gen Beeintraͤchtigung in ſeiner ſittlichen Kraft und Guͤl⸗ 
tigkeit auf die Geſinnung der bürgerlichen Geſellſchaften 
gegen einander, auf eine Denkart, weiche. Durch das Mor 
tiv der gegenjeitigen Anerfennung der dem vernünftigen 
Gemeinwillen angehörigen Natur und Würde beſtimmt 
werben fol, Aber auch bier leuchtet die Hnzulänglich 
keit der fittlichen Gefeßgebung ein, um bie-fchlechterbing6. 
duch das Wefen der bürgerlichen Geſellſchaft und burg 
den Begriff des Staatenverhaͤltniſſes gefoderte Srbnung 
in der äußeren Wechſelwirkung ber Staaten auf einander 
äußerlich zu begründen und ficher zu ſtellen. Es bedarf 
einer nöthigenben, jedoch vernunftmäßig und gefegmäßig 
den Zwang anwendenden Gewalt, die nicht weniger durch 


yſychologiſche / als s bu phyfiſche Beſchraͤnkung zu 
3 * 


3 I. Abſchn. 8.29. 


wirken vermag, um die Willkuͤr desjenigen Staates, deſ⸗ 
fen Gewaltsinhaber wider die Ausſpruͤche des vernänftie ' 
gen Gemeinwillens jener Ordnung abfichtlich zuwider 
handeln, in die gebührenden Schranken zurüddrängen 
zu koͤnnen. Wäre es lediglich der Macht und der Ein- 
fiht des einzelnen Staates anheimgeſtellt, gegen bie 
Beeinträchtigungen ſich zu ſchuͤtzen, mit denen nach feis 
nem Dafürhalten der andere ihn entweder bedroht oder 
wirklich ſchon verlegt, fo wuͤrde befländig ein Zuſtand 
der Rechtöunficherheit zroifchen den mit einander in Be⸗ 
rührung ftehenden Staaten herrichen, fo daß bei jedem 
Streit der gegenfeitigen Anfprüche anftatt der Gerech⸗ 
tigkeit der Sache die überlegene Schlauheit und die Ueber⸗ 
legenheit der phyſiſchen Stärke den . Ausichlag geben 
koͤnnte. Alsdann bliebe e8 hinſichtlich auf die Verwirk⸗ 
lichung des Voͤlkerrechtes bei dem bloßen Poftulat, bei 
einem fchlechterbings nicht zu erfüllenden Sollen. Aber 
ein ſolcher Zuftand ift keinesweges unvermeidlich, ſon⸗ 
dern er kann nur fo lange beftehen, als die Aufflärung 
über die rechtlichen und politifchen Verhaͤltniſſe und Bes 
dürfniffe nicht ‚bi8 zu derjenigen Stufe emporgefliegen 
tft, auf welcher Zunächft den beftellten Verwaltern ber 
Staatsgewalt, und endlich fogar der öffentlichen Mei⸗ 
nung in jedem Volke die Idee des äußeren Staatörechtes 
und die Heillofigkeit Der Unficherheit und Nichtverwirkli⸗ 
chung deffelben inihrer vollen Bedeutung einleuchtend wird. 


30. Die vernunftmäßig geſetzlich geordnete für ben 
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einzelnen Staat unwiderſtehliche Gewalt, welche jeben 
einzelnen mit pfochologifcher Beſchraͤnkung und noͤthigen 
Falles mit phyſiſchem Zwang dazu anhalten foll, in feis 
ner Wechſelwirkung mit den anderen bürgerlichen Geſell⸗ 
haften den Erfoderniſſen der buͤrgerlichen Lebensordnung 
zu entſprechen, wird dadurch zu Stande gebracht, daß 
die ſaͤmmtlichen unter einander in Verkehr ſtehenden Staa⸗ 
ten zu einem Bunde ſich vereinigen, deſſen Abſicht und 
Wirkſamkeit zunaͤchſt auf die Verwirklichung des Rechtd« _ 
verhältnifles unter den Verbündeten vermittelft der aus: 
druͤcklichen Feſtſtellung der Grundfäge deffelben und vermit⸗ 
telft der Bildung einer die Befolgung dieſer Geſetze Aus 
ßerlich fichernden Bundesmacht gerichtet iſt. Indem die⸗ 
jes nächte Zweck erſtrebt wird, fo wird hierdurch bie 
Bedeutung des Staatenbundes nothwendig in dad Ver⸗ 
haͤltniß der Zweckmaͤßigkeit hinſichtlich auf die Behand- 
lung der höchften Angelegenheiten und der Gefammtaufs 
gabe des menfchlichen Lebens hineingezogen. Nichts Ande⸗ 
res ald die Einficht in Die vernünftige Nothwendigkeit ber 
geordneten Rechtsgemeinfchaft foll die einzelnen Staaten 
zur Stiftung und Fefthaltung des Bundes beftimmen, da 
es mit dem Begriffe der Selbftftändigkeit eines Staates 
unvereinbar ift, daß er hierzu Durch Uebermacht von Sei⸗ 
ten anderer Staaten gezwungen werde. Aber ed bedarf aud) 
keines anderen Motived. Bann erft jene Einſicht mit Deut⸗ 
lichfeit in das Bewußtſeyn der Völker eingetreten, ſo iſt 
fie vollkommen hinreichend, um bie Verbindung der bür- 
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gerlichen Geſell ſchaften der Idee des Etaatenbundes ge⸗ 
maͤß dauerhaft zu geſtalten. | 


31. Erſt mit der Einrichtung dieſes Bundes ift die 
Rechtsordnung überhaupt in ber menfchlichen Geſellſchaft 
nach ihren allgemeinen von unferer Vernunft erfennbaren 
Erfoberniffen vollftändig verwirklicht und fichergeftet, 
Wie das Privatrecht nur im Staate, fo kann das Böl- 
kerrecht nur im Staatenbunde realifirt werden, und wie 
ſich die Feſtigkeit und Sicherheit des inneren Staats⸗ 
rechtes nothwendig bedingend zu der des Privatrechtes 
verhaͤlt, ſo verhaͤlt ſich auf gleiche Weiſe die Feſtigkeit 
und Sicherheit des aͤußeren Staatsrechtes zu der des 
inneren. Aus dem Mangel der Begründung des that- 
ſaͤchlichen Rechtözuftandes unter den Staaten muß für 
jeden Staat die Unficherheit des Fortbeftehens feiner in= 
neren ftaatörechtlichen und feiner privatrechtlichen Inſti⸗ 
tutionen entipringen, Die durch jene Begründung feſt⸗ 
auftellende Unabhängigkeit und Ungefährdetheit des Staa⸗ 
tes in Bezug auf feine Außeren VBerhältniffe iſt die un« 
umgängliche Bedingung deſſen, daß er hinfichtlic) feiner 
inneren Berhältniffe feine Aufgaben zu erfüllen und feinen 
Bürgern, was er ihnen ſchuldig ift, zu leiften vermoͤge. 

32. Die Verfolgung des Rechtsbegriffes durch bie 
drei Hauptbezirfe, in benen feine Einheit fich darftellt, 
bat uns zu der deutlichen Auffaflung ber conflitutiven 
Merkmale feines Inhalte geführt, welche wir nunmehr 
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in folgender Realdefinition zufammenzufaffen vermögen. 
Dad Recht in feiner allgemeingültigen idealen Bedeu⸗ 
tung ift das durch die vernünftige teleologifche Nothwen⸗ 
digkeit der bürgerlichen Lebensorbnung unmittelbar bee 
gründete, innerhalb des Staates und des Staatenbun⸗ 
deö vermittelft einer pofitiven Gefeßgebung ausdrüdlich 
feflzufegende und mit einer zwedimäßig organifirten Aus 
bern Gewalt auf. dem Wege der pinchologiichen Bes 
ſchraͤnkung und des phufilchen Zwandes ſo viel als mög- 
lich fiherzuftellende Verhältniß der Wechſelwirkung der 
Perfonen auf einander, nach welchem vermöge des we⸗ 
fentlichen Umfanges der fomohl dem Gemeinwillen ber 
bürgerlichen Geſellſchaften, als dem Particularwillen der 
einzelnen Individuen und der Privatgefellichaften zufolge 
feiner Natur und feiner Beflimmung zukommenden Außeren 
Freiheits⸗ und Wirkungs ſphaͤre jedenur mit Ueberſchreitung 
der Grenzen des eignen Freiheitsgebietes von dem handeln⸗ 
den Subject auszufuͤhrende und zu einer eigenmaͤchtigen 
Beeinträchtigung des Freiheitsgebietes in dem leidenden 
Subjecte gereichende That aus dem Bereiche des Zuläfs 
figen fchlechterdings auögefchloffen wird. Im juridifhen 
Sinne recht oder rechtgemaͤß ift hiernach überhaupt dies, 
daß der Wille. einer phufifchen oder morglifchen Perfon 
in feiner gegebenen Beziehung auf den Willen anderer Per⸗ 
fonen innerhalb der Schranken der äußeren Freiheitäfphäre, 
die feinem Weſen zufolge ihm zugehört, feinen Zwecken durch 
die ihm zu Gebote flehenden Mittel nachfirebt, und daß 


‘ 
hi 
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er folglich, dieſe Sphaͤre an jebem ihm gegenäberflehenden 
. Willen durch fein-Außeres Verhalten anerkennt, während 
ev: Die feinige gegen jeden Eingriff von Seiten einer fremden 
Derfönlichkeit mit Huͤlfe der in der bürgerlichen Verbindung 
geſetzmaͤßig Aangeordneten Zwangsͤmaßregeln behauptet, 


Anm. 1. Kant hat mit feiner Erklärung des Rechtsbe⸗ 
griffes zwar die Stelle richtig bezeichnet, wo biefer 

: 2 Begriff in dem Syſteme der menſchlichen Begeiffe zu 
finden tft, aber die Merkmale nicht gehörig hervorge⸗ 

. hoben, welche den Inhalt deſſelben conftituiren, weil 
‚er im Weſen des Rechtes eine bloße Form menfchlicher 
Verhältniffe, abgefehen von ihrer Zweckmaͤßigkeit und 
ihrer Bedeutung nachweifen zu müffen glaubte. Jene 
Erklärung lautet: „das Recht iſt der Inbegriff der 
Bedingungen, unter denen die Willkuͤr des Einen 
mit der Willlür des Andern nad) einem allgemeinen 
Geſetze ber Freiheit vereinigt werden kann.” Hierin 
bleibt undeftimmt,. wie weit der Umfang ber Willkuͤr 
einer jeden Perſon pofitiv ſich erſtrecken muß, und 

es wird nur die negative Beſchraͤnkung angegeben, 
daß er nicht weiter ſich erſtrecken ſoll, als es durch das . 
Erfoderniß der Bereinbarkeit mit der Willkuͤr der ans 
dern Perfon geftattet if. Ganz verfehlt: ift hierbei 

die Begründung des Rechtsbegriffes, Indem Kant auf 
dem Standpuncte feiner tbealiftifchen Subjectivitaͤts⸗ 
lehre bei der von ihm angenommenen fubjectiven Form 

der menfchlichen Vernunft, nämlich bei der unbeding⸗ 
ten Allgemeinheit ihrer Vorftellungen und ihrer Vor⸗ 
fohriften, als bei ber Quelle und dem lebten Grunde 
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. der Hochtegefege ſtehen bleibt. Fichte Hat biefe Er⸗ 
klaͤrungsweiſe des Rechtes in ihrer ganzen Unzulängs 
lichkeit feſtgehalten und nur noch ftärker hervorgeho⸗ 
ben. Ihm iſt das Rechtsverhaͤltniß uͤberhaupt das⸗ 

jenige Verhaͤltniß zwiſchen vernuͤnftigen Weſen, nach 
welchem Jeder ſeine Freiheit durch den Begriff der 

Moͤglichkeit der Freiheit des Andern beſchraͤnkt, unter 
der Bedingung, daß der Andere das Gleiche thue. 
Da ihm die Unbeſtimmtheit dieſer Formel ſich nicht 
verbergen kann, ſo behauptet er im Verfolge ſeiner 
Deduction des Rechtsverhaͤltniſſes: das oberſte Rechts⸗ 
geſetz ſage nur aus, daß Jeder den Gebrauch ſeiner 


Freiheit durch die Rechte des Andern zu beſchraͤnken 


habe, es beſtimme aber nicht, wie weit die Rechte 
eines Jeden gehen, und auf welche Objecte ſie ſich er⸗ 
ſtrecken ſollen. Dies muͤſſe in einem Staatsbuͤrger⸗ 
vertrag ausdruͤcklich und dergeſtalt erklaͤrt werden, 
daß die Erklaͤrungen Aller uͤbereinſtimmen. Hiernach 
macht Fichte die Feſtſetzung der Rechte jeder Perſon 
von einem Acte der bloßen Willkuͤr abhaͤngig. 


Anm. 2. Da die Rechtsordnung dem Zuſtande der Ver⸗ 


wirrung und eigenmaͤchtigen Bekaͤmpfung der Anſpruͤ⸗ 
che und Intereſſen unter den Individuen entgegen⸗ 
geſetzt iſt, welcher bei der Nichtverwirklichung des 
Rechtes Statt finden wuͤrde, ſo liegt die Anſicht nahe, 
und iſt insbeſondere dem kurzſichtigen Blicke des Em⸗ 
pirismus angemeſſen: daß lediglich aus dem Streben 
nach Vermeidung des ungeregelten verderblichen Strei⸗ 
tes das Daſeyn und die ganze Bedeutung jener Ord⸗ 
nung zu erklaͤren ſey. Daher hat ſchon Hobbes diefe 
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Erklaͤrungsweiſe geltend zu machen gefucht, nachdem fein 
Vorgaͤnger Hugo Srotius als Princtp des Nechtes die 
der menſchlichen Sintelligeng angemefiene Sorge für die 
gefellige Semeinfchaft angefehen, und bei dem Mans 
gel an Unterfcheidung zwifchen bem Gebiete der Sitt⸗ 
lichkeit und dem bes Rechtes (erſt Thomaſius machte 
einen Anfang in diefer Unterfheidung und erft Kant 
hob fie genauer hervor) das Gerechte für die Negation 
des Ungerechten und das Ungerechte für dasjenige auss 
gegeben hatte, was der Natur der gefelligen Gemeins 
fchaft vernünftiger Weſen entfprede. Hobbes nimmt 
einen urfpränglihen rohen Naturfland der Mer⸗ 
fhen an, in welhem Jeder einen natürlichen Rechts⸗ 
anſpruch auf alles Ihm Wünfchenswerthe befige und 
fo viel als möglich durchſetze, fo daß daher ein Krieg 
Aller gegen Ale herrſche. Welt nun diefes heilloſe 


WVerhaͤltniß dem Intereffe Aller widerfpreche, fo gebe 


die Vernunft das Grundgefeß für die Gemeinfchaft 
‘der Individuen: man möffe der Frieden fuchen und 
fefthalten, fo lange dies nur irgend thunlich fey. Aus 
diefem Geſetz entfpringe das abgeleitete: der urſpruͤng⸗ 
liche Rechtsanſpruch Aller auf Alles dürfe nicht bes 
- hauptet , fondern gemwiffe Rechte müffen in einer künfts 
lichen Verbindung der Derfonen einer hoͤchſten Gewalt 
übertragen werden. . Pufendorf hielt den Grundfag 
der Vermeidung des Streites Infofern feſt, als er 
zunächft auf die Verderbtheit der menfchlihen Natur 
die Geneigtheit der Menfchen zuräcführte, einander 
jede Art des Nachtheiles zuzufügen, und demzufolge 
aus der Selöftliche das natürliche Gebot ald Grund 
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der rechtlichen Verpflichtungen ableltete: die gefellige 
Gemeinſchaft fo viel als. möglich zu erſtreben und zu 
bewahren. Herbart, dem die von. ihm durchgefuͤhrte 
Modification. des. Idealismus keine Deductiow des 
Rechtes aus einem höheren Princip verſtattet, hat 
Pas Peincip der. Vermeidung des Streites in feine 
Ableitung der Freiheitsgefege aus urfpränglichen. Aus⸗ 
fprüchen des äfthetifchen Geſchmackes aufgenommen 
und die Behauptung aufgeſtellt: zu dieſen Ausſpruͤchen 
gehoͤre auch das Mißfallen an demjenigen Streite, 
der aus dem Zufammentreffen der auf einen Äußeren 
Gegenſtand gewandten Willensrichtungen von je zwet 
Derfonen entftehe. Diefes Mißfallen führe zum Rechte, 
welches nichts Anderes ſey als „die Einftimmung meh⸗ 
serer Willen, als Regel gedacht, die dem Streit vor⸗ 
beugt ;” und: defien Gültigkeit and Heiligkeit blog 
auf dem. Mißfallen am Streit beruhe. (Herbart's 
Allgem. prakt. Philoſophie S. 108 u. f.) 
Anm. 3. Hegel's Definition des Rechtes beurkundet zwar 
einen hoͤhern und weit bedeutenderen Standpunet der 
philoſophiſchen Weltbetrachtung, als den des Subjectis 
vismus, des Empirismus und des Idealismus, aber 
noch keinesweges den zulaͤnglichen der wahrhaft guͤl⸗ 
tigen Cauſalerklaͤrung. Sie ſteht und fällt mit der 
Grundanſicht des eigentlichen Pantheisntus, dab das 
abfolute Denken, welches in der Natur fich objectis 
vire, erſt in der Menfchheit zur ſelbſtbewußten reis 
heit gelange, erElärt das Dafeyn diefer Freiheit für das 
Recht überhaupt, und erblickt. die auf einander folgens 
den Entwicklungsſtufen der Freiheit oder des Rechtes 
1) in dem von ihr ſogenannten abſtracten oder formel⸗ 
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len Rechte, 2) in der Moralität, und 3) in den Ver⸗ 
Hältniffen der Familie und des Staates, welche ihr 
fruͤr die Darſtellungen der van der Sphäre der Mora⸗ 
. Utät unterfchiedenen Sphäre der Sittlichkeit gelten. 


33. Das urſprimguch Poſitive in dem Rechtsverhaͤlt⸗ 
nifſe iſt der mit vernuͤnftiger Nothwendigkeit beſtimmte 
weſentliche Umfang, welcher dem aͤußeren Wirkungs⸗ 
kreiſe des Willen fowohl in der Perfönlichkeit des ein- 
zelnen Individuums, als in der des Staates zufommt, 
Aus dieſer pofitiven Beftimmtheit entfpringt , fobald die 
ſchlechthin durch alle Intereſſen der Menfchheit gefoderte, 
unter die bürgerlidye Lebensordnung zu ftellende Gemein- 
haft von Bolfägenoflen und von Staaten gegeben ift, 
bad negative oberſte Rechtögefeh: daß” jeder Wille eben 
fo wenig in den äußeren Wirkungskreis, welcher dem ans 
deren Willen feinem Begriffe nad) gebührt, mit eigen- 


maͤchtiger Störung eingreifen, als die wefentlichen Be— 


ſtimmungen feiner eignen äußeren Freiheit einem anberen 
Willen dahingeben fol, Unterhalb dieſes Gefeges,. wel⸗ 
ches die allgemeine Rechtöpflicht ausfpricht und hierdurch 
zugleich den allgemeinen Rechtsanſpruch geltend macht, 


‚ der auf die ungehinberte, das heißt, durch keinen andern 


Willen einer phyſiſchen oder moralifchen Perfon zu hin= 
bernde Thaͤtigkeit des Willens in den vernunftmäßigen 


"Grenzen feine äußeren Wirkungskreiſes geht, treten auf 


der einen Seite die befonderen rechtlichen Pflichten, auf 
ber andern Seite die befonderen rechtlichen Anfprüche 
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hervor. Der Begriff ber rechtlichen Befugniß im Allge- 


meinen, wie im Befonderen — nach feinem Unterfchiede 
von dem Vegriffe der fittlihen Befugniß — eräldt fich 
erft aus der Vorausſetzung des vernunftnothwendigen 
weientlichen Umfanges ber äußeren Breiheitöfphäre eines 
jeden Willens, und aus der Vorausfegung der Rechts⸗ 
pflichten und Rechtsanſpruͤche. Er. bebeutet nämlich, 
daß es nach dem Princip des Rechtes ‚jedem Willen ges 
flattet ift, Alles zu thun, was nicht zur Verlaͤugnung bes 
ihm wefentlidy eigenthümlichen Sreiheitögebrauches und 
nicht zur Verlegung der gültigen Rechtsanfprüche An⸗ 
derer, mithin der Rechtöpflichten gegen Andere gereicht, 


Anm. 1. Aus einem unzulänglihen Geſichtspuncteè der 
Betrachtung wird häufig. die Befugnig entweder für 
das einzig Wefentlihe in dem Rechtsverhaͤltniß ober 
doch für das Primitive ausgegeben, aus welchen bie 
rechtliche Verpflichtung als das Secundaͤre hervor⸗ 
gehe. So ſprach ſchon Wolf mit Ueberſehung des 
Unterſchledes zwiſchen der juridiſchen und der ſittlichen 
Berechtigung, und zwiſchen der juridiſchen und der 
ſittlichen Verpflichtung, indem er ſein Princip der 
Vollkommenheit an die Spitze der praktiſchen Philo⸗ 
ſophie ſtellte, die Auſicht aus: daß Alles, was durch 
dieſen Grundfatzz erlaubt ſey, zu unferen Rechten, Al⸗ 
les, was durch ihn geboten ſey, zu unſeren Tugend⸗ 
pflichten gehoͤre. Der Ausſpruch des Rechtes ſey: „du 
darfſt“, der Ausſpruch der Moral dagegen: „du ſollſt“. 
In diefem Sinne behauptet 3. ©. Rotteck (Lehrb. d. 


Li 
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Vernunftrechts a. T. w. Iſt. 9.29 u. f): das We⸗ 
fen des Rechtes beſtehe in einem Dürfen, das Recht 
fey an und für fi eine Erlaubniß, nicht aber ein Ges 
bot oder ein Sollen, und das Rechtsſyſtem fey feiner 
inneren Weſenheit nad) nichts Anderes, als ein Syſtem 
von Erlaubniffen. Auf ähnliche Weiſe meint Droftes 
Huͤlshoff (Lehrb. d. Naturrechtes, 2t. Aufl. S. 30 u. f.), 
indem er den Grundfägen von Hermes folgt: die prak⸗ 
tifche Bernunft koͤnne da, wo Einer den Andern unbes 
kammert um deffen Einwilligung eigenmächtig als ein _ 
Mittel behandle, zum Schutze der Menſchenwuͤrde 
nichts gebieten, aber fie erlaube, den Angriff erft 
durch Befehl, dann aber auch nöthigen Falles durch 
Gewalt zurückzutreiben. Diefe Erlaubniß fey die rechts 
fprechende Zunction der praktifhen Wernuuft, beige 
nach allbefanntem Sprachgebrauche ‚Recht‘ und fchließe 
anverfennbat die andere Erlaubniß ein, auf alle Weiſe 
eigenmächtig zu feyn und zu handeln, fo lange kein Ans 
derer dadurch als Mittel behandelt werde. Diefe 
lestere Befugniß heiße gleichfalls nach allbelanntem 
Sprachgebrauche „Recht“, und bilde mit jener andern 
das gefammte Vernunft⸗ oder Naturreht. “Man 
vergl. auch Krug’s Rechtslehre $. 14. 15. 16. Aller⸗ 
dings bezeichnet das vieldeutige Wort „Recht“ oft bie 
vechtliche Befugniß, aber die Befugniß einer Derfon 


. erlangt erft dadurch den juridifchen Charakter, daß fie 


innerhalb der Auferen Sreiheitsfphäre Statt findet, 
welche ihrem wefentlichen Umfange nach von dem Sub: 
jeete fhlechthin behauptet, und ſowohl ihren wefentlis 
hen, als ihren anßerwefentjichen Beſtimmungen nach 
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von feinem Andern belichig verlegt werden fol. Die 
bis jegt noch fehr verbreitete Meinung, daß es übers 
haupt der Willkuͤr einer jeden Perfon anbeimgeftellt 
werden müfle, ob fie ihre Rechtsanſpruͤche geltend 
machen werde oder nicht (nach dem bekannten Spruche: 
volenti non fit injuria), ift falſch. Nur die außerwes 
fentlihen Nechtsanfprüche dürfen von -dem Inhaber 
entweder feftgehalten und durchgeführt, oder vernachs 
(äffigt und aufgegeben werden. Dagegen die wefent: 
lichen find fchlechterdings von ihm zu behaupten, und 
ed darf in der bürgerlichen Lebensorbnung unter der 
Herrſchaft der Nechtsidee nicht zugegeben werden, daß 
er fie freiwillig hintanfege und aufopfere, 


Anm. % Gemeinfchaftlich iſt es dem Privatrechte mit bem 


öffentlichen Recht, daß feine Einführung nur in der 
bürgerlihen Gemeinſchaft als möglich gedacht werden 


fann, und es wird eben fo fehr durch die Aufgabe 


ber Verwirklichung des Privatrechtes die Bildung des 
Staates, als durch die Aufgabe der Verwirklichung 
des Voͤlkerrechtes die Bildung des - Staatenbundes 
‚durchaus gefodert. Verwerflich iſt die Meinung, bie 
“einen Naturſtand, in welchem das Privatrecht feine 


Stelle einnehmen fell, dem Buͤrgerſtand entgegenfegt, ' 


in welchem das Öffentliche Recht feine Bedeutung finde. 
Unter Anderen hält Krug diefe Vorftellungsweife nach 
dem nächften Vorgange von Kant (Kant's Rechtslehre 
Einleit. zu Ende) und nach dem früheren von Hobbes 
feſt, und äußert hierüber (Rechtsl. $.11.u. Ann.) : das 
berechtigte Subject könne hinfichtlich feines Rechtsgebie⸗ 
tes in einem zweifachen Verhaͤltniſſe gedachte merden. 
Entweder habe es fein Rechtsgebiet bloß durch ſich ſelbſt 
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zu beſtimmen und zu befchügen, oder diefes ſey ihm 
als dem Theil eines Gemeinweſens zugleih mit dem 
Rechtsgebiete der Übrigen Theile durd) den Willen und 
die Kraft Aller zu beſtimmen und zu befchägen. Se: 
nes Verhäftniß heiße Naturftand, weil in ihm ein 
finnlich « vernünftiges Wefen von Natur fich befinden 
Eönne, diefes heiße Buͤrgerſtand, weil ein Gemein⸗ 
wefen der bezeichneten Art ein bürgerlihes genannt 
werde. — Diefer unhaltbaren Anficht fteht die Güls 
tigkeit folgender Wahrheiten entgegen: 1) auch inner: 
halb des Gebietes der privatrechtlihen Verhäaͤltniſſe, 
- wo zunächft die wefentlichen und deshalb unveräußers 
lichen Rechtsanſpruͤche der Perſon in Betracht foms 
men, Äberläßt es die Vernunft keinesweges dem Eins 
zeinen, feine Rechtsanſpruͤche eigenmächtig zu beſtim⸗ 
men und zu befchägen, fondern fie felöft beſtimmt 
hier allgemein und unmittelbar nad) der Idee der indis 
viduellen Perfönlichkeit das Nothwendige in dem Um⸗ 
fange der Rechtsanfprühe eines Jeden, und mittel⸗ 
bar dadurch das Außerweſentliche und Veraͤußerliche 
in diefeht Umfange; ferner ftellt fie fchon in des Aufe 
gabe der Verwirklichung des Privatrechtes ein Poſtu⸗ 
lat der buͤrgerlichen Geſellſchaft auf, durch deren ges 


ſetzlich geordnete zwingende Gewalt für die Einzelnen 


dasjenige, was in rechtlicher Hinſicht ſeyn fol, zu einem 
wirflihen Nechtsverhältniffe gemacht wird. 2) Die 
menfchliche Natur führt vermittelt aller ihrer Erfoder: 
niffe, ſowohl vermittelft der leiblichefinnlichen, als vers 
mittelft der finnlichsgeiftigen den Menfchen zur bärgerlis 
hen Sefellfchaft, und der Buͤrgerſtand iſt für Die Menſch⸗ 
heit der fchlechthin naturgemäße Lebenszuftand. , 


’ 





ur 


Bweiter Abſchniti. 


Privaqtrecht. 


VDie äußere Freiheitsſphaͤre eines jeden Menſchen, 
inſofern fein Daſeyn den Charakter ber individuellen Per⸗ 
Rnlihkeit vollftändig darſtellt, und infofern alfo bie 
normale geiftige Thaͤtigkeit — der gefunde gemeine Ver⸗ 
Rondes- und Willensgebrauch — aus den urfprünglis 
den intellectuellen Anlagen in ihm fich entfaltet hat, 
wird zufolge des Begriffes diefer Perfönlichkeit im Allge⸗ 
weinen und Weſentlichen durch folgende Beſtimmungen 
bezeichnet. Er foll von dem Standpunct eines ſelbſt⸗ 
gwaͤhlten nächflen Berufes aus planmäßig wirkend Dem 
hochſten Berufe der Menfchheit. durch fein Thun und 
Unterlaflen entfprechen, demnach durchgängig, während 
e die. Erfüllung der Abfichten Anderer in feinen Wir⸗ 
Imgökreis aufnimmt, nach ſelbſtgedachten und frei er⸗ 
grifenen befonderen Zwecken und Wirkungsnormen dem 
ſchlechthin oberſten Zwecke feines Lebens angemeflen hans 
dein, und folglich bie im feiner leiblich⸗ finnlichen und 
4 
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finnlich =geiftigen Organifation ihm verliehenen unmite 
telbaren Bebingungen des Handelns in Verbindung mit 
den zur Erhaltung feiner irdifchen Eriftenz und zu feiner 
freien Wirkſamkeit gleichfalls unentbehrlichen äußeren 
Mitteln zweckmaͤßig gebrauchen, 


35. Die äußeren Mittel, welche die Perfon auf 
‚eine durch die Rechtögefege geregelte Weile dergeftalt 
in ihr Freiheitögebiet hereinzieht, daß ihr die ausichließ- 
liche Verfügung über diefelben zufteht, machen ihr Ei⸗ 
genthum im engeren Sinne, ihr aͤußeres Eigenthum 
aus. Der Befib deffelben wird für das Daſeyn ber ein- 
zelnen Perfonen in der bürgerlichen Gemeinfchaft ſchlech⸗ 
terdingd erfobert, weil in ihm eine unerlaͤßliche Bedin⸗ 
gung enthalten ift, damit fie bei ihrem Zuſammenleben 
und bei ihren mannigfachen Beziehungen auf einander 
die ihnen eigenthuͤmlich zulommende Freiheitsſphaͤre als 
eigenthämliche behaupten und geltend machen koͤnnen. 
Daher muß mit einet- vernünftigen Nothwendigkeit jeder 
Einzelne äußeres Eigenthum befigen wollen und in einer 
nad) Rechtögrundfägen feftgeftellten Form befigen können. 
Das äußere Eigenthum fchließt fich dem innern, in weis 
tever Bedeutung gleichfalls fo zu nennenden Eigentum 
der Perſon an, welches in den der Anlage nad) urfprüng- 
lic vorhandenen, mehr oder weniger ausgebilbeten Kräfs 
ten jeder Lebensfeite ded Menſchen und in ihren leibli- 
den Organen, fo wie in dem Anſpruch auf ben nach 


⸗ 
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Rechtsgrundſaͤtzen zu ordnenden freien Gebrauch, der 
von ihnen gemacht werden kann und ſoll, und in der 
vernunftmaͤßigen Wuͤrde der individuellen Perſoͤnlichkeit 
beſteht, mithin in den unmlttelbaren Attributen der Ich⸗ 
heit, uͤber welche dem Weſen der Ichheit zufolge kein 
Anderer, als der Inhaber — und dieſer nur der Idee 
des Rechtes gemaͤß — unmittelbar ſchalten und wal⸗ 
ten ſoll. | 


36. Jede einzelne Perſon iſt hiernach der andern 
gegenüber als Eigenthuͤmer beſtimmt; der Inhalt des 
ihr zukommenden Gebietes ber aͤußeren Freiheit iſt uͤber⸗ 
haupt als ihr Eigenthum zu betrachten und zu bezeich⸗ 
nen, und die vernunftnothwendige Anerkennung des 
Charakters der Perſonlichkeit ſowohl an dem eignen 
Selbſt, wie an jedem anderen Individuum ſpricht ſich 
demzufolge in ihr aus als durchgängige Anerkennung des 
fremden Eigenthbums, verbunden mit der auf den eignen 
Beſitz von Außerem Eigenthum, und auf Die Behauptung 
md Ausbildung ihres inneren Eigenthumes gerichteten 
Bilensthätigkeit. Dem Unterfchiebe zwifchen dem in- 
nern und dem dußern Eigenthum entfpricht ‚der Unter⸗ 
ſchied zwilchen dem wefentlichen und dem außermwefentlis 
hen auf folgende Weife. Auf der Selte des außerwe⸗ 
fentlichen und demnach veräußerlichen fteht jedes näher 
determinirte äußere Eigenthum, indem zwar der Befig 
änßerer Mittel überhaupt für bie freie Wirkſamkeit der 

4 ” . 
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Perfon unerläßlid, ift, aber das Maß und die Beſchaf⸗ 
fenheit der Gegenftände diefes Beſitzes unbefchadet des 
Charakters der Perfönlichleit fo oder anders beſtimmt 
werden kann. Auf ber Seite des weſentlichen und un⸗ 
veraͤußerlichen ſteht das innere, theils urſpruͤngliche, 
theils durch Ausbildung der Anlagen des Leibes und des 
Geiſtes gewonnene Eigenthum. Fuͤr den Inhaber hat 
dieſer Gegenſatz die bereits oben (Anm. 1. zu $. 33,) 
zur Sprache gebrachte Bedeutung, daß ihm die Rechte: 
idee verwehrt, dad weſentliche Eigenthum der Willkuͤr 
anderer Perfonen zum beliebigen Gebrauche zu überlaf- 
fen, was ihm hinſichtlich des außermefentlichen geftat- 
tet iſt. 


37. Dem Begriffe des Gigenthumes zufolge ergibt 
fi) für das oberfte Gefeg der privatrechtlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe (1. Abſchn. 5. 18.) die Formel: jede woillfürliche - 
Handlung des ald Privatperfon handelnden Individuums 
ift in der bürgerlichen Lebensordnung ſchlechthin unzu⸗ 
laͤſſig, durch welche entweder das ber andern Privatper- 
fon angehörige Eigentum überhaupt verlegt, ober das 
ihm felbft angehörige voefentliche Eigenthum der beliebi- 
gen Verfügung des Andern dahingegeben wird, Auf 
dieſes Geſetz ift die Rechtskraft aller privatrechtlichen 
Anſpruͤche und Verpflichtungen zurüdzuführen, welche 
fi) unter folgende Hauptarten ordnen. Es fol von je: 
ber Privatperfon ber andern gegenüber behauptet und ihr 
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von keiner andern wißlfhrlich beeintraͤchtigt und gefährdet 
werden 1) der Anſpruch auf den Beſitz ihred "leibliche 
finnfihen und ihres finntid) = geiftigen Lebens, 2) der 
Anſpruch auf ben Bei ib der Würde des in ihr darge⸗ 
ſtellten Menſchenweſens, 3) der Anſpruch auf den freien 
Gebrauch ihres Willens und ihrer willtürlichen Muskeln 
zu jeder nicht felbft der Rechtsidee wiberftgeitenden Hand⸗ 
lung, insbeſondere auch zu der in den pernunftnothwen⸗ 
digen Grenzen der äußeren Freiheits ſphaͤre erfölgenden 
Erwerbung, Bewahrung und  Denugung D des ö Hußeren 
Eigenthumeß. | H 


Anm. Ein sbjectiver unmittelbarer Rechtsanſpruch auf 
die Nichtverletzung des leiblichen Lebens und ein 
mittelbarer, durch jenen vermittelter auf alles aͤbrige 

weſentliche Eigenthum der individuellen Perſonlichteit 
kommt dem durch die Anlage und Beſtimmung zur 
CPerfonlichkeit ſich ausſprechenden Chatakter der Menſch⸗ 
heit in der werdenden Perſon ſchon vor-ber Entfaltung” 
ihres Bewußtſeyns zu, ja vor ihrer Geburt von dem; 
erſten Moment am, da fih das Daſeyn des Fotus für - 
„Die Wahrgehmung fund gibt. Zufolge jener- Anloge 
. yad Beſtimmung, welche in dem leiblichen Leben des 
u Embryo. weſentlich enthalten iſt und von jedem zum 
Vernunftgebrauche gelangten Individuum anerfannt 
werden muß, ift um das Dafeyn des Kindes fett dem “ 
"" erften erkennbaren Zeitpuncte deſſelben bie allgemeine, - 
durch die Idee der Ichheit fefigefeßte Grenze des in⸗ 
dividuellen· Feeiheitegebrauches gezogen, ‚Die für den 
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kuͤnſtigen Gebrauch dem Kinde unverfehrt aufbewahre 
werden ſoll, und in welche daher kein fremder Wille 
eigenmaͤchtig eingreifen darf. Eine unklare Anſicht 

über dieſen Gegenſtand erſcheint in dem Zweifel mans 
her Rechtslehrer, ob das Kind in dem Zeittaume 

 qwifchen der Beugung und der Geburt als ein’ Rechtes 
fubfect zu betrachten fen, und in der Meinung, es 
mäffe zwar alsdann fchon für ein Rechtsſubject gelten, 
werin es bereits als geiftige Kraft exiſtire, jedoch die 
Entſcheidung dieſes letzteren Puuctes falle der empiris 
ſchen Lehre über das menſchliche Leben anheim und 
tönne deshalb nur in dem Bezirke des pofitiven Meche 
tes (gegeben werden, 


38, Der allgemeine wefentliche ‚ aber in Hinficht 
des Inhaltes und der Form einer naͤheren Beſtimmung 
beduͤrftige Rechtsanſpruch der Perſon auf den ungehin⸗ 
derten Gebrauch ihres Willens und ihrer Thatkraft zu 
jedem ber bürgerlichen Lebensordnung angemeſſenen Ber 
ſitz und Erwerb des aͤußeren Eigenthumes, und die 
ihm entſprechende allgemeine Rechtspflicht erlangen ihre 
nähere Beſtimmtheit durch Feſtſetzung der Weiſen, wie 
dieſes Eigenthum beſchaffen ſeyn und feiner Beſchaffen⸗ 
heit gemaͤß rechtlich erworben und behälptet werben 
kann. Da daffelbe unter ber Herrſchaft der Rechts⸗ 
idee in ber geordneten Gemeinſchaft der Menſchen ſeine 
Bedeutung und feine Verwirklichung erreicht, und uns 
ter dieſer Herrſchaft in einem Werhältniffe äußerer, Mite 
el au unferem geſetzmaͤßigen Sreiheitägebiete beficht, 


- 
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nach welchen. wir befugt find, folche Mittel für-unfere 
Zwecke innerhalb dieſes Gebietes beliebig zu gebrauchen 
mb jeden Anbern von ihrem. Gebrauch außzufchließen, 
fo iſt es nicht bloß mit dem thatfächlichen Befig feines 
Gegenſtandes, fondern auch ohne den Befiß vorhanden. 
Die Mittel aber find theils enthalten in den Sachen 
(den anorganiſchen und organifchen Probucten), welche 
die Rasur dem Menfchen zu feiner Benugung barbietet, - 
unb welche die Kunft großentheild zu feinem Gebrauche 
geeigneter macht, theils in den perfönlichen Hülf- und 
Dienflleiftungen, welche bie Menfchen bei dem vielfach 
bedingten Bebürfnifie ber gegenfeitigen Unterftügung und 
der Vereinigung zur Betreibung gemeinichaftlicher Ans 
gelegenheiten einanber zu erzeigen ſich aufgefodert und 
im Stande ſehen. Die Sachen erwirbt die Perfon ent: 
weber durch einen einfeitigen Gebrauch ihrer Willend« 
und Muskelnthaͤtigkeit, oder durch die Vereinigung ihres 
Billens mit dem Willen anderer Perfonen, denen fie 
bereits angehören. So unterfcheidet ſich das aͤußere 
Eigenthum ſowohl nach ſeinem Gegenſtande, als nach 
feiner Erwerbsart. Im Betreff ſeines Objectes iſt es 
theils das Sacheigenthum, das Eigenthum im engſten 
Sinne dieſes Wortes, theils unſer Beſitz des rechtlich 
begründeten Anſpruches auf perſoͤnliche Dienſtleiſtungen 
und Huͤlfleiſtungen von Seiten des Andern, theils der 
Beſitz des Auſpruches, den wir an Andere auf die 
Derbringnug von. Sachen, je es von vohen Natucpro 
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ducten oder von kuͤnſtlich bearbeiteten, zu machen haben. 
Im Betreff der Aneignungsweiſe iſt es tchells ohne-Wers 
mittlung ber rechtsguͤltigen Willensthaͤtigkeit anderer Per⸗ 
ſonen, theils nur durch dieſe Vermittlung erreichbar. 
Hiernach zerfallen die privatrechtlichen Verhaͤltniſſe, in⸗ 
ſoweit fie dad erwerbliche und veräußerliche Privateigen⸗ 
thin betreffen, in zwei ‚Haupfelaffen. Die eine umfaßt 
das’ dingliche Recht oder Sachenrecht (jus reale), ben 
Snbegriff der gegenfeitigen Anſpruͤche und Verpflichtun⸗ 
gen, welche unter ben Perfonen vermöge ber Rechteidee 
ſowohl ruͤckſichtlich anf den urfprimglichen Erwerb von 
Sachen, als auch auf die Behauptung des Eigenthumes 
und Beſitzes von Sachen Statt finden, mögen biefe nun 
urſpruͤnglich durch einfeitige Thaͤtigkeit, oder vermöge 
der Einwilligung des fruͤheren Eigenthuͤmers gewonnen 
ſeyn. Die andere umfaßt das perſoͤnliche Recht (jus 
personale), deſſen Anſpruͤche und Pflichten die Leiſtun⸗ 
gen zum Gegenſtande haben, welche eine Perſon der 
andern zu erweiſen innerhalb der Rechtggrenge ſich ver⸗ 
bindlich machen kaun. 


Anm. Die vernunftrechtlichen Grundſaͤtze eig find in 
dem idealen Bezirke des angegebenen perfönlichen Rech⸗ 
tes nicht weniger einfach, als in dem des dinglichen. 
Aber in der empirifhen Sphäre des letzteren werden 
die Verfchledenheiten der befonderen Fälle, auf welche 
jene Srundfäge ihre Anwendung erleiden, bloß aus 

‚dem Geſichtspuncte der verſchiedenen Auantität des 
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in Betracht fommenden Eigenthumes determinirt. 
Degegen:;zeigt ſich in der eimpirifchen Sphäre des ern. 
fleren eine große Manntgfaltigteit von, Arten der gen 
genfeitigen- Beziehungen ynd geiftungen der Perfonen, 


und hiermit iſt in ihr auch nach, der Nualität der Ob⸗ * 


jecte des Eigenthumes eine beträchtliche Verſchiedenheit 
der wichtigeren Modificationen gegeben, unter denen 
die Grundſaͤtze des Vernunftrechtes anzuwenden ſind. 
Deshalb iſt hier die dem poſitiven Rechte zukommende 
Anwendung der vernunftrechtlichen Grundſatze auf die. 
erfahrungsmäßig hervortretenden Thatfachen und Were: 
haͤltniſſe weit umfangsreicher, mannigfaltiger und ver⸗ 
‚ widelter, als in der andern Sphäre. 


39. Die urſpruͤngliche Privaterwerbung einer zum | 
ausfchließenden Beſitz geeigneten und bis dahin herren= 
lofen Sache gefchieht durch eine freie Handlung der Per- 
fon, im welcher dieſelbe ihren Willen vernunftmäßig dar⸗ 
ſtellt, ohne hierzu: der befonderen Zuſtimmung einer an⸗ 
deren Perfon zu bedürfen. Denn gemäß dem weſentli⸗ 
hen Rechtsanfprudy auf den ungehinderten Gebrauch 
der eigenen willfürlihen Muskelnthaͤtigkeit zur Grreihung 
der felbftergriffenen Zwecke, infofern Gebrauch und Zweck 
nicht ihrem allgemeinen Princip widerfprechen und vor- 
handene Rechtsanfprüche verlegen, hat jeder Menſch 
die gleiche rechtliche Befugniß, eine herrenlofe, zum 
auöfchließenden Beſitz geeignete Sache, welche er zu ers 
greifen und in feine äußere Freiheits ſphaͤre ald ein Mittel 
far ſeine Abſichten herein zu ziehen vermag, darein aufzu- 
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tnagenden., als zur rechtguͤltigen Ueberlaffung bee Be⸗ 
ne tie ſichen Eigenthumtechtes erſodert wied. 


u. a ver Segenftanb vollſtändig angeeignet ‚po 

verſebt es ſich dem Begriffe des Eigenthumes zufolge, 
daß jeder Gewinn, welcher durch Die Beatbeitung und 
Behugung deſſelben erreichbar iſt, den Eigenthlmer zu⸗ 
kommt. Auch muß dem Eigenthämer der Zuwachs an⸗ 
gehören, der in’ zwei Arten von Fällen mit feinem Beſitz⸗ 
thume ſich verbinden Tann. ' Entweder ſchließt ſi ch der 
erſten Sache eine zweite bis dahin herrenloſe von außen 
her dergeſtalt an, daß ſie mit jener ein zuſammenhaͤn⸗ 
gendes Ganzes ausmacht und alſo vermittelſt ihrer 
Anſchließung ſogleich in. das Sreiheitägebiet des Gigen« 
thümerd der erften übergeht, ohne von einem Andern in 
Anſpruch genommen werden zu koͤnnen. Oder es geht 
aus der erſten Sache eine zweite als ein Ergebniß der 
Entwicklung der in jener enthaltenen Anlagen und Keime 
hervor , fo daß die Ergreifung der zweiten als eine nur 
bem Eigenthümer der erften zuftehende Benußung dere 
felben zu betrachten iſt. Demzufolge iſt der Grundfag 
vernunftrechtlid ‚gültig: das Zugewachſene folgt der 
Hauptſache (accessorium sequitur principale). _ | 


- 42. Nachdem die Sache in rechtsgältiger Form ere 
worben worden , fo bebatf es von Seiten des Eigen 
thuͤmers für ihre Behauptung der Bezeichnung (declara- 
to) feines Eigenthumstechtes, bamit daſſelbe bie We 
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erkennung von Seiten ber andern Perfonen finden Blume. 
Die zu dieſem. Behufe dienenden Zeichen find theils age 
türliche, theils Fünftliche, fo wie auch theild unmittelbar 
verſtaͤndliche, theils erſt zufolge einer Uebereinkunft un: 
ter den Menſchen geltende. Die natuͤrliche Bezeichnung 
beſteht zunaͤchſt darin, daß man die Sache auf eine ſinnen⸗ 
fällige Weiſe inne hat (detentio rei), wozu noch dies 
kommen Tann, daß man durch den Gebraud und bie 
Bearbeitung den Ausbrud der ihr gewibmeten Thaͤtig⸗ 
keit ihr aufprägt (formatio rei). Wer es unterläßt, 
durch eine Bezeichnung für die unumgaͤnglich erfoberliche 


Bedingung zur Darlegung feines erworbenen Eigen 


thumsrechtes zu forgen, verabfäumt Die zur Behauptung 
deſſelben unentbehrliche Aeußerung Teiner Thatkraft, und- 
läßt e8 hiermit aus feiner Kreiheitsfphäre hinausfallen. 
Die bloße innere Willendthätigkeit, die Richtung des 
Billens auf den Gegenſtand ohne eine die Abficht offene 
barende That ann die Verbindung der Sache mit uns 
ſeret Freiheitsſphaͤre eben fo wenig erhalten, als hervor⸗ 
bringen, da fie auf ben Entſchluß und das Verhalten 
Anderer nicht einzuwirken, als unwirkfam in ber Außenr 
welt keine Rechtspflichten für Andere zu begründen 
vermag. u 


43. Jede Sache hat als ein aͤußeres Mittel zur Er⸗ 
tächung unferer Zwecke einen beſchraͤnkten Gebrauchs⸗ 
werth, deſſen Größe auf ber Eigenthuͤmlichkeit und dem 
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Umfange bes Nutzens beruht, den fie gewährt. Sobald 
der gegenfeitige Verkehr der Menfchen, insbeſondere ber 
Umtaufch der Sachen ſowohl gegen andere Sachen, als 
gegen Dienftleiftungen dad Sacheigenthum in vielfadye 
Beziehungen zu der Beurtheilung, dem Streben und 
dem ‚Handeln der mit einander Verkehrenden ſtellt, bil⸗ 
den fich unfer ihnen conventionelfe, mehr ober weniger 
ſchwankende, in größeren oder kleineren Kreilen angenom⸗ 
mene allgemeine Beftimmungen über die Werthgroͤße der 
einzelnen Arten von Grzengniffen der Natur und der 
Kunſt. Alsdann wird ed Bedürfniß, theils irgend eine 
Sache, am bequemfien eine ſolche, welche unter ihnen 
häufig genug vorhanden ımb von Allen geſchaͤtzt in dem 
kleinſten Werthe darftellbar iſt, in der Eigenfchaft des 
Werthmeflers einzuführen, fo daß nach) dem in der Ei⸗ 
genfchaft des Maßes zum Grunde gelegten Werthe der- | 
felben die Werthabftufungen aller übrigen Sachen be= 
fiimmt werben, theild den Werthmefler auch zum allges 
meinen Werthausgleichungsmittel zu machen, fo daß er 
unter den mit einander Verkehrenden ald Stellvertreter 
des Werthes aller übrigen Sachen gilt. Im Diefer Be: 
deutung entfteht das Gelb und die Münze. Hiermit 
wird die Werthgröße des Sacheigenthumes, abgefehen 
von ber individuellen Schägung bed Eigenthämerd, bie 
durch mancherlei befondere Motive bebingt ſeyn kann, 
in der bürgerlichen Gemeinſchaft nach einem allgemein 
geltenden Maßſtabe des Geldwerthes beurtheil. Je⸗ 


— 


I. Abſchn. $. 43. u. 4.. | ‘ it) 


der befißt hier für bie ‚öffentliche Anerkennung ſo viel 
Sacheigenthum, als ber Beldwerth deſſelben beträgt, 
und der Werth der. Sache und ihr Geldwerth find im 
Bezug auf ben Verkehr der Menfchen unter einander amd 
auf die den Verkehr und das Gigenthum betreffenden 
Rechtögefege gleichgeltende Begriffe. Nur mit Hülfeeine® 
ſolchen objectiven allgemeinen Maßſtabes für Die Beurthei⸗ 
lung des Sachwerthes wird bie Feſtſtellung und Ausuͤbung 
der ins Einzelne gehenden, durch die vernunftrechtlichen 
Grumdfäge geleiteten pofitiven Gefege hinfichtlieh.. ber 
Privatverhältniffe des aͤußeren Gigenthumes niöglich. 


4. Das Recht des Eigenthumes einer Sache kann 
für den Einzelnen ein unvollftändiges feyn, infofern er. 
es mit einem Andern ober mit mehreren Andern theilt. 
Dad Verhaͤltniß des Miteigenthumes unter ben Private 
perfonen ift an und für fich, ald vernunftmäßige Darftel: 
lung ihres äußeren Freiheitsgebrauches ein rechtsguͤltiges 
und beruht auf ben Ideen des Vertrages und der Ger 
ſellſchaft. Die Miteigenthümer machen nämlid) eine mit 
Bepiheit gefchloffene und durch rechtliche Beziehungen ver» 
bundene Gefellfchaft aus, und bilden einen Geſammt⸗ 
willen ber Gefellfchaft, eine einzige ibeale Derfönlichkeit, 
weicher Das ganze Eigenthumsrecht zugehoͤrt. Von 
dem vollen Rechte ift ber wefentliche Anſpruch auf ben 
volflänbigen Gebrauch, ber Sache untrennbar. Wenn 
num ber Gigenthümer einem Anbern für einen beichränf« 
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- ten Zeitraum Die Nugnießung eines hierzu geeigneten Ges 
genftandeö entweber ganz oder theilweiſe überiäßt, ſey 
ed auch, ohne hierfür eine entichädigende Leiftung von 
dem Nutznießer ſich auszubebingen,, fo wiberfpricht Dies 
nicht dem Begriffe des Eigenthumdrechted, weil er bei 
diefer Willensdußerung die Erreichung eines feiner Zwe⸗ 
cke vermittelft einer beliebigen Verfügung über feine Habe 
in einer beflimmten Weiſe eine Zeitlang bewerkſtelligt, 
und die rechtliche, das heißt die auf einen Rechtsan⸗ 
ſpruch gegründete Befugniß zurädbehält, fpäter in eis 
ner andern Weiſe über die Sache zu verfügen. Dagegen 
würde jener Widerſpruch eintreten, wenn Jemand bie 
ganze Nutznießung einer Sache unbedingt und für im⸗ 
mer dem Andern abträte, und dennoch das Eigenthums⸗ 
recht ſich vorbehalten wollte Bei diefem in fich 
ſelbſt unftatthaften Verhälmifie würde für die Sache 
Fein wirklicher Eigenthümer vorhanden feyn und Fein 
wahres Recht des Eigenthumes hinſichtlich ihrer geubt 
werden. Denn dem Nutznießer Fame zwar ber aus⸗ 
fihließliche Gewinn des Ertrages zu, den er von ber Ber 
arbeitung ber Sache zu ziehen vermöchte, aber er dürfte 
eben fo wenig, als irgend eine andere Perfon, mit Ein- 
Ihluß der den Namen des Cigenthümerd tragenden, 
über die Sache nach ihrer Subflanz, das heißt, nad) 
der Einheit oder Zotalität ihrer weientlichen Beſtand⸗ 
theile und Eigenfchaften als Eigenthümer fchalten. Der 
frühere Eigentyümer behislte von dem Moment an, ba 
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er. durch die. Uebertragung ber Nutznießung in ber 
angegebenen Form ben legten. Act der ihm moͤglichen 
Verfuͤgung über die Sache vollzogen haben und in ihr 
kein Mittel mehr für: feinen kuͤnftigen Freiheitsgebrauch 
befigen wuͤrde, bloß den leeren Namen des Eigenthüs 
merd. Hieraus ergibt fi) auch, daß die Uebertra⸗ 
gung einer theilweije eingeräumten Nußniefung für im⸗ 
mer und ohne bie Bebingung einer vergütenden fortwähe 
senden Leiſtung, welche ber ben Nutzen Genießenbe dem 
Eigenthümer barzubringen bat, der Uebertragung des 
Miteigenthumes gleichbedeutend iſt, und um keinen Wi⸗ 
derſpruch zwiſchen Eigenthumsrecht und Gebrauchsrecht 
zuzulaſſen, nur als ein Vertrag uͤber das Niteigen. 
thumsxecht Gültigkeit haben kann. 


45. Die Fraͤge, ob es ein vernunftrechtliches Prin⸗ 
cip gibt, nach welchem auf dem Wege der Verjährung 
en Sacheigenthum verloren und gewonnen werben fann, | 
iſt bejabend zu beantworten. Wir haben diefes Princip - 
bereitö in der Wahrheit gefunden, daß zur Erhaltung 
bes erlangten Rechtöanipruches auf eine Sache die Ber 
zeichnung erfoderlich iſt als eine Willensaͤußerung des Eis 
genthuͤmers, welche den Gegenftand mit feiner Freiheits⸗ 
fphäre in einer für Andere erkennbaren Form verknüpft. . 
Die für Andere verftänbliche Offenbarung des Eigen- 
thumörechted muß fortdauernd Statt finden, damit ihr 
bie gefoderte Anerkennung fortroährend entfprechen koͤnne. 

5 


— 
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Wenn daher Jemand , aus welchem Motiv es auch ges 
ſchehe, ſey es ans Irrthum ober mit Abſicht oder aus 
Nachlaͤſſigkeit, die Benutzung der fruͤher erworbenen 
Sache und die Darlegung feines Anſpruches auf dieſelbe 
gaͤnzlich verabſaͤumt, waͤhrend ein Anderer mit der durch 
die Verabſaͤumung des Erſteren bedingten Ueberzeugung, 
die Sache ſey entweder herrenlos oder ihm ſelbſt ver⸗ 
moͤge eines genuͤgenden Rechtstitels zugehoͤrig, ihr die 
Thaͤtigkeit der Bezeichnung und Benutzung zuwendet, 
fo verliert der Erſtere fein Eigenthumsrecht, weil er eine 
nothwenbige objectiv gültige Bedingung zur Behaup⸗ 


tung deffelben sicht erfüllt hat, welches auf den Buseie 


ten übergeht, weil diefer, wenn er glei von jenem 
Rechtstitel eine irrige Anficht hegte, dennoch ein? in der 
That herrenlos gewordene Sache fid) zugeeignet hat. 
Solange aber der die Sache Beſitzende und Benutzende 
mit dem Eigenthumsrechte des ſie vernachlaͤſſigenden Ei⸗ 
genthuͤmers bekannt iſt, darf von einem Verluſt und ei⸗ 
nem Erwerb in der angegebenen Weiſe nicht die Rede 
ſeyn, weil alsdann der hierbei erfodette Mangel an Of 
fenbarung und Anerkennung nicht eintritt, fondern bie 
Sache In Zolge einer fortbauernden Wirkung ber frühes 
ren Bezeichnung für die Anerkennung des thatfächlichen 
Beſitzers eine bezeichnete bleibt. Fuͤr die pofitive Befep« 
gebung und Rechtspflege erwaͤchſt eine eigenthümliche 
Schwierigkeit aus der. Aufgabe, allgemeine - Normen 
feftzuftellen und anzuwenden, nad) denen darüber zu 
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entieheiben iſt, ob Der frlihere Eigenthuͤmer wirklich bis 
zur Unkenntlichwerdung die Bezeichnung feined Eigen⸗ 
thumstechtes verabfäumt habe, und ob der. im Befiß be⸗ 
findliche wirklich mit der rechtlichen Ueberzeugung, daß 
die Sache keinem fremden Eigenthuͤmer gehöre, fie als 
fein Eigenthum betrachtet und behandelt. Diefe Aufs 
gabe laßt fich nur annäherungdmeife mit Huͤlfe der Feſt⸗ 
ſetzung eines ber. Befchaffenheit des Sadyeigenthumes ans 
gemeſſenen Zeitraumes Iöfen, während deſſen bie Aus: 
übung und Bezeichnung des Eigenthumsrechtes Yon dem 
Eigenthuͤmer unterlafien und von dem Beſitzer bewerk⸗ 
Relligt feyn muß, damit nach Verlauf deffelben dem letz⸗ 
teen ber Erwerb unter dem Titel der erwerbenden Ver⸗ 
Khrung oder Erfibung (praescriptio acquisitiva sive 
usucapio) rechtlich zuerkannt werde. 


Anm. on der Bedeutung und dem vernunftrechtlichen 
Grunde der Verjährung im Gebiete der Leiftungen, 
welche die eine Perfon von der andern zu fodern bes 
rechtigt tft, und imichin auch. von der eriäfchenden 
Werjährung (praescriptie exstinctiva) wirb melter uns 
ten die Rede ſeyn. Wenn 06 wahr wäre, was, Viele 

‚ annehmen, bag bie Verjaͤhrung nisht anf. Grundſaͤtze 
des Vernunftrechtes ſich ftüße, ſondern daß die poſi⸗ 
tiven Geſetze über dieſen Rechtstitel bloß durch Ruͤck⸗ 

ſichten auf Nuͤtzlichtelt und Billigkeit (z. B. durch die 

Abſicht, theils Irrungen und Streitigkeiten, welche 

den Beſitzſtand unſicher machen wuͤrden, theils den 

Mangel an Benutzung des Sachelgenthumes zu vers 
5 * 
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hüten) begründet‘ feyw, fo fände In dieſer Sphaͤre 
zwifchen dem an ſich Rechtsgältigen und dem durch 
foihe Rüdfigten Empfohinen ein unvereinbarer Wi⸗ 
derftreit ‚Statt, und fo wäre Hier durch die pofitive 
Geſetzgebung etwas Rechtswidriges in die bürgerliche 
Ledensordnung eingeführt. Aber jene Annahme ents 
fpeingt aus einer irrigen Vorflellung entweder von 
dem Weſen der Verjährung, oder von ben zur Ers 
haltung des Eigenthumsrechtes wmenthehrlihen Bes 
dingungen. | 


46. Die Aneignung von Sachen , infomeit fie nicht 
‚durch Leiftungen anderer Perfonen für uns vermittelt 
‚wird, und die Erhaltung bes erworbenen Sacheigen⸗ 
thumes bedarf zur Zorm ihrer Rechtmäßigkeit nicht der 
Willendäußerung Anderer, fondern bloß unfetet eigenen 
einfeitigen WBillenöthätigkeit, welche, infofern fie aus 
"dem Geſichtspuncte bes Rechtes zureichend iſt, von der 
Anerlermung ber mit uns in Berährung flehenden Per: 
ſonen mit rechtlicher Nothwendigkeit begleitet wird. Ne: 
ben dieſem einfeitigen Freiheitsgebrauche der Einzelnen 
wird in dem Bereiche der privgtrechtlichen Verhaͤltniſſe 
zufolge det vielfachſten Beduͤrfniſſe anferer leiblich = finn- 
lihen und unferer finnlich=geifligen Lebensſeite, denen 
nur durch dad Bufammenwirken und bie wechlelfeitige 
Unterftügung der Individuen begegnet werben kann, ein 
gegenfeitig ſich bedingender von je zwei oder mehreren 
Perſonen herbeigeführt, „welche ihren Willen cheils zu 


ET  " 


einer Veränderung ihres unmittelbaren Veſihſtandes, 
theils zu der ‚Hervorbringung privatrechtlicher Aufprüche 
und Verbindlichkeiten unter einander vereinigen, und der⸗ 
geftalt dem erwerblichen und veräußerlichen. Eigenthumse 
rechte eine große Menge befonderer Geftaltungen ertheiz 
im. Diefe Vereinigung beſteht in der Darbietung und 
in bee Annahme entweder unmittelbarer Leiftungen, ober 
bes Verſprechens Fünftiger Leiftungen, oder des Ginen 
und des Anderen zufammengenommen, injofern foweht 
bie Darbietung als die Annahme mit vollftändiger, 
inöbefonbere durch Feine willkuͤrliche Einwirkung einer 
fremden Thatkraft befchränfter Außerer Freiheit erfolgt, 
und heißt der Vertrag (paetum, contractus), welcher ent⸗ 
weber ein bloßer Realvertrag iſt, wenn nur eine unmit« 
telbare Leiftung, oben: ein bloßer Verbalvertrag (Gon- 
ſenſualvertrag), wenn zur das Verfprechen einer kuͤnf⸗ 
tigen Leiftung, ober Real= und Verbalcontract zugleich, 
wenn Beides zufammengenommen dargeboten und ange» 
nommen wird. 


47. Die Bedeutung des Vertrages gründet fich 
überhaupt auf das Beduͤrfniß der wechfelfeitigen Unter⸗ 
ſtuͤzung, und zeigt fich Daher auch ſchon in der Sphäre: 
der privatrechtlichen Verhaͤltniſſe erſt vollftändig erreicht 
durd) eine gegenfeitig füch bedingende und bindende Dar⸗ 
bietung der Contrahenten, durch den fogenannten vers 
geltlichen Vertrag. Die unvergeltlichen Verträge bilden 
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einen Webergang von ber eimfeitigen Neefügang ber Per⸗ 
fon über ihre Thatkraft und ihr Eigenthumi zu ber volle 
flrdigen Rechtsderbiabung ber Anferen Freiheitsſphaͤre 
von je zwei oder mehreren Perfonen, Fuͤr bie Verwirk⸗ 
lichung eines Vertrages find Die vorbereitunben von bem 
abſchließenden Handlungen zu unterfcheiden. Die vor⸗ 
-bereitenden find entweder bie Foderung oder bie Aner⸗ 
bietung einer Leiſtuug und die entiprechende Billigung 
von der gegenüber. ftehenden Seite, Die abfchließenden 
find entweder das ausdruͤckliche Verfprechen oder Die 
ummittelbare Beiftung und die entſchiedene Amahe de des 
Gegebenen. 


48. Der edelcoetrert komnmnt vermoͤge ber Annah⸗ 
me des Verſprechens zu Stande, fo daß in unmittelbarer 
Folge diefer zweiten der beiden ihn abſchließenden Hand⸗ 
fungen bie Verbindlichfeit der Dachringung und bed Em⸗ 
pfanges der Zeiftung zwiſchen den Contrahenten Statt 
findet. ber mit dem beftimmten Verſprechen ifl, bea 
vor noch bie beftimmte Annahme erfolgt, fchon der Anz 
fang zur Schließung deſſelben gemacht, und bis zu dem 
Augenblide, wo bie Antwort des Promiffar bem Pro⸗ 
mittenten befannt werben Tann, iſt der Leßtere eben fo 
wenig berechtigt, hinfichtlich ber in Rebe flehenden Leiftung 
anderweitige Beftimmungen zu treffen, als er fchon ver⸗ 
pflichtet ift, fie dem Erſteren wirklich zu erzeigen. Erſt 
dadurch, daß dev Andere entweber ausdruͤcklich fich wei⸗ 
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gert, dab Verſprechen anzunehmen; oder in einer Weiſe, 
“bie nach einem vernunftmäßig geltenben Maßſtabe ber 
Beurteilung ertennbar: if, es uerakfäumt, Die zum Ver⸗ 
trag erfoderliche Antwort zu geben, erhält der Promit- 
tent die Freiheit zurück, über bie Leiſtung beliebig anders 
zu verfügeg. Wollte man annehmen, das Verſprechen 
dürfe bis zu dem Momente der entichiedenen Annahme 
zuruickgenommen werben, fo entzöge man ihm biejenige 
Kraft und Bedeutung, durch welche allein diefe Annahme 
vernünftiger Weiſe motiyirt werben kann, man fegte 
es von dem Eharalter des beſtimmten Verſprechens zu 
dem einer bloßen vorbereitenden Aufrage herab, ob ber 
Andere ſich eine Leiſtung werde gefallen laſſen. Dem⸗ 
nad) iſt das heſtimmte: Werſprechen als das. erſte Mo⸗ 
ment der Verwirklichung des Verbalcontractes eine 
ſolche Handlung, durch welche einerſeits der Promittent 
vorläufig ſchon feine Freiheit beſchraͤnkt, andrerſeits der 
Promiffgr die Befugniß und den Anſpruch erhält, mit 
rechtlicher Gültigkeit das Anerbieten .ebenfomohl annchs 
wen, als ablehnen zu Dürfen, Zur Erlangung dieſes 
Anfprwche& bedarf es für den: Promiſſar feiner anderen 
Freiheitsaͤußerung, ala’ derjenigen, welche zum: beutli- 
hen Bernehmen des Werfprechens gehört, Denn für 
ihn ergibt fich derfelbe unmittelbar aus ber Bedeutung 
des dargebofenen Berfprechens als eine Modification 
feiner allgemeinen Befugniß ‚ eine ihm vorgelegte Frage 
zu beantwozten, während-. der auf die Freiheit des Pro⸗ 


/ 
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mittenten befehräntenb wickende Stan mb Winfluß. bed 
Verſprechens durch einen einfeitigen Sreiheitsgebrauch 
bon Seiten des’ Promittenten zurtichend begruͤndet iſt. 


Anm. Kants Aeußerungen über bas Verhaͤltniß der Ans 
nahme zu der Darbringung des Verſprechens ($. 19, 
feiner Rechtsl.) find durchaus ungenfgend, und rus 
hen auf den künftlihen Irrthuͤmern feines Idealis⸗ 
mus, indem er meint, man tönne und müffe bei dem 
Begriffe der Abſchließung des Vertrages von den Be⸗ 
dingungen der Zeit als von bloß ſubjectiven Formen 
der menſchlichen Wahrnehmung äbſtrahiren, man 
muͤſſe die beiden Handlungen des. Werſprechens und 
des Annehmens nicht als auf einunder folgend, ſon⸗ 
dern als aus einem einzigen zeitlos wirkenden Willen 
hervorgehend denten, „Hierbei verkennt er eben fo fehr 
den Realcharakter der Zeit, als den wahren Zufams 
menhang zroifhen dem erfahruugsmäßigen und dem 
rein vernünftigen Erkennen. Hegel folgt der gewoͤhn⸗ 
lichen Anficht von dem Unterfchiede zwiſchen dem bloßen 
Verſprechen und dem Vertrage, indem er fagt, diefer Un⸗ 
terfchied liege darin, daß in jenem das, was ich leiften 
wolle, als ein Zukünftiges ausgefprochen ſey, und noch 
eine fubjeetive Beſtimmung meines Willens bleibe, die 
ich hiermit noch ändern könne, während ich durch bie 
Stipulation des Vertrages meine Sache veräußert 
habe und bdiefelbe bereits als Eigenthum des Andern 
anerfenne (Naturr. $. 79) Aber die Darbringung 
des beftimmten Verfprehens muß bis zur Entſcheidung 
hinſichtlich der Annahme von dem Erfolge Begleiter 


% 
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feyn, daß der Promittent, "ungeachtet er noch nicht 
zur Erfüllung: verbunden If, dennoch daſſelbe nicht 
mehr abändern darf, weil es fonft nicht als bie erfte 
der beiden abfchließenden Handlungen — welche in ihr 
rem Unterfchted. und Zufommenhange zur Verwirli⸗ 
chung des Verbalcontractes unerlaͤßlich ſi ſind — ſon⸗ 
dern lediglich als eine vorbereitende Handlung gelten 
koͤnnte. Der Widerſpruch, daß ein Verſprechen deſi⸗ 


nitiv gegeben und dennoch widerruflich ſeyn ſollte, 


wuͤrde fuͤr den Promiſſar die Folge haben, daß er 
die Annahme niemals mit ber ihm gebuͤhrenden Be⸗ 
dachtſamkeit und Sicherheit überlegen und beſchließen 
tönnte, bei der Ungewißheit, ob das Merfprechen 
noch wirklich vorhanden, welches er in Erwägung 
zieht. Nur durch ein folches Verfprechen, welches für 
unwiderruflich gegeben und genommen wird, wird die 
entfchtederie und abfchließende Annahme zureichend be⸗ 
dingt. 


49. Die allgemeinen Bedingungen ber Rechtsguͤltig⸗ 
keit des Wertrages betreffen feine Abfchließung und gehen 
aus feinem Begriff unmittelbar hervor, Demnach bes 
ſtehen fie 1) in einer folchen Reife des Lebensalters ber 
Sontrahenten, welche fie zum felbftfländigen Gebrauche 
ihrer Thatkraft für die näheren Beftimmungen ihrer Aus 
heren Sreiheitöfphäre innerhalb der bürgerlichen Geſell⸗ 
[haft fähig macht, und welche alfo die unerläßliche Bes 
Dingung der vom Staate anzuerkennenden Muͤndigkeit 
der Perfonen iſt, 2) in der für die münbigen Perfonen 


N 
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vorhandenen zureichenden, weber durch länger andauernde, 


noch: durch ſchnell vorübergehende Henmmungen bed ges - 


funden Verftanbesgebrauches aufgehobenen Fähigkeit der 
verſtaͤndigen UWeberlefung hinfichtlid auf die Eingehung 
jebes befonderen Contractes, 3) in der Abwefenheit uns 
vermeidlicher, nicht durch Nachlaͤſſigkeit und. Unbejonnen- 
heit deö von ihnen betroffenen Eontrahenten verſchulde⸗ 


‚ ter. Ireshümer von eingreifender ‚ bie Erreichung der Ab⸗ 


ſicht des Vertrages mehr ober weniger verhinbernber Be⸗ 
deutung , ſeyn fie nun burch einen abfichtlichen Betrug 
öder ohme denfelben herbeigeführt, 4) in ber Abweſen⸗ 
heit jeber folchen Störung des zum Vertrage erfoberli= 
hen Freiheitsgebrauches, welche durch die Einwirkung 
eines fremden Willend auf dem Wege entweder der uns 
mittelbaren Anwendung des phufifchen Zwanges ‚oder 
der Bedrohung mit demfelben bemerkitelligt werden Tann. 
Hierzu kommt 5) daß die Vollziehung der Leiftung nad) 
ihrem befonderen Inhalte ohne eine Verlegung ander: 
weitiger Srundfäge ſowohl des Privatrechted als des 
öffentlichen Rechtes zuläffig, und daß fie 6) in phyſi⸗ 


ſcher und in pſychologiſcher Hinficht überhaupt möglich 


feyn, etwas von einem Menfchen Ausführbares enthal- 

ten muß, 

Anm. f. Wenn für den Promittenten bloß aus indivis 
duellen Stränden eine Unmöglichkeit der Erfüllung feis 
nes Verſprochens Statt findet, eine Unmöglichkeit, 
wähe dem Promifiarius bei. der Annahme dee Ver⸗ 


‘ 
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fprechens nabekannt geweien, oder weiche erft nach 
dem Abſchluſſe des Vertrages eingetzeten iſt, fo hat 
der betztere den Anfpruch auf eine ſtellvertretende Leis 
flung, falls nicht die ſtillſchweigende Clauſel „‚infofern 
die Leiſtung ausfährbar iſt“ in der Uebereinkunft der 
Contrahenten vermöge einer ungefuchten Auslegung 
- angetroffen wird. 

Anm. 2. Die Unſittlichkeit der Darbietung und der Ans 
nahme einer. entweder sinfeltigen oder gegenfeltig ſich | 
bedingenden Leitung und des Verſprechens einer künfs 
tigen Leikumg iſt zwar an und für fich fein zureichens 
der Grund, um dem Vertrage die Rechtsguͤltigkeit 
zu entziehen, da die zwingende Gewalt der Rechts⸗ 
ordnung nicht unmittelbar wider die Uebertretung der 
Iagendpflichten gerichtet ſeyn kann. Aber der Staat 
darf theils aus einem privatrechtlichen,, teils aus eis 
nem ftaatsrechtiihen Grunde in feinem Bereiche kei⸗ 
nen Vertrag dulden, welcher eine Leiftung in fich bes 
faßt, durch deren Beſchaffenheit die Würde der Pers 
fönfichfeig in irgend einem ber Contrahenten auf eine 

in der aͤnßeren Erſchelnung Hervortretende Weiſe vers 
letzt werden wuͤrde, wenn auch uͤbrigens nichts Rechts⸗ 
widriges in ihrem Inhalte liegen follte. Jeder Vers 
trag daher, welcher nach den in der buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft anzuerkennenden vernuͤnftigen Grundſaͤtzen 
uͤber das der menſchlichen Wuͤrde Entſprechende als 
ſchimpflich zu erachten, tft deshalb auch in rechtlicher 
Beziehung unzulaͤſſig. Er tft dies erftlich aus einem 
privatrechtlichen Grunde, weil duch ihn ein weientlis 
her Rechtsanſpruch, der Anſpruch auf die dufere Ans 
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‚erfennung ber Würde der Perſoͤnlichkeit (II. Abſchn. 
6. 37) beeinträchtigt werben wuͤrde, ben jede Perfon 

der andern gegenüber gu behaupten hat, und den‘ Peine 
aus irgend einem Motive freiwillig aufgeben darf. 
‚Hiermit verbindet fi zweitend der "ftaatsrechtliche 
Grund, daß die öffentliche Gewalt vermöge der Idee 
des Staates (I. Abſchn. $. 22) die Aufgabe beſitzt, 
in ihrer gefammten Thätigkeit die ſittlichen und reli⸗ 
gtöfen Vernunftwahrheiten als die oberften allgemein 
ften Normen des Lebens der im bürgerlichen Vereine 
Verbundenen anzuerfennen und, foweit fie es durch 
die ihr zu Gebote ſtehenden Mittel in den Rechts⸗ 
grenzen ihrer Wirkſamkeit vermag, als ſolche aufrecht 
zu erhalten. Demzufolge darf fie keiner Art von 
Handlungen bie Sefegmäßigkeit und Rechtsguͤltigkeit 
einräumen, deren fpecififche Befchaffenheit ale dußerer 
Thatſachen der Willkuͤr, abgeſehen von der indivi⸗ 
duellen Geſinnung des Handelnden, nach objectiv 
guͤltigen Maximen der Beurtheilung den Charakter 
der Verhoͤhnung jener Wahrheiten an ſich traͤgt, und 
welche daher nur als etwas fuͤr die vernuͤnftige oͤffent⸗ 
liche Meinung Anſtoͤßiges und Aergerliches in die 
Reihe des zur buͤrgerlichen Lebensordnung Gehoͤrigen 
aufgenommen werden koͤnnten. 


50. Aus dem Begriffe des Eigenthumsrechtes leuch⸗ 
tet die Nothwendigkeit ein, daß ber bloße Verbalcon⸗ 
tract eben fo wenig, als ber Realcontract und der ges 
mifchte Vertrag burdy den einfeitigen Willen eineö der 
Sontrahenten, fonbern daß er nur durch ihren uͤberein⸗ 





I. Abſchn. 6:50. " 7 
ſtimmenden Entfehluß rechtlich aufgehoben werben kann, 
was lediglich in Bezug auf den erfleren einer Nachwei⸗ 
fung bedarf. Nachdem vermöge einer gültigen Ueberein- 
kunft der Anſpruch auf die Erfüllung einer Fünftigen Lei⸗ 
flung eine nähere Beftimmung der $reiheitsfphäre des 
Promittenten, und ‚der Anfprud) auf den Empfang ber 
beiſtung eine nähere Beſtimmung der Kreiheitäfphäre 
des Promiflar geworden, fo kam Feine von beiden Par⸗ 
teim diefe Beſtimmung der andern willfürlich entziehen, 
ohne hierdurch in das Außere Freiheitögebiet der andern 
verlegend einzugreifen. Der Anſpruch auf das Zufünf: 
tige ift in feiner rechtlichen Bebeutung eben fo fehr ein 
Theil des erwerblichen Eigenthumes der Perfon geworben, 
als ed eine Sache feyn kann, die wir unmittelbar inne 
haben. Die Unverleglichkeit oder Heiligkeit des Vertra- 
ges ift unter dem allgemelneren Begriffe ber Unverleglich- 
keit des Eigenthumsrechtes enthalten, und das. Befon- 
dere der hier in Betracht kommenden Mobfficatton bes 
Eigentyumsrechted beruht auf der äußeren Unentbehrlich- 
keit und inneren Vernunftmaͤßigkeit deöjenigen Freiheits⸗ 
gebrauches, durch welcher die Perjonen ihre Freiheits- 
ſphaͤren rechtlich mit einander verbinden und diefelben mit 
wechlelfeitigen Anſpruͤchen und Verbindlichkeiten näher 
determiniren. 


Anm. Irrig behauptet Kant in feiner Rechtslehre S. 49, 
das Gebot, ein Verſprechen zu halten, in bet juri⸗ 
dilſchen Bedeutung genommen, infoferh es den ver⸗ 
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tragemaͤßigen Erwerb begruͤnde, ſey ein unmittelbare 
Poſtulat der reinen Vernunft, deſſen Nothwendigkeit 
ſich aus keinem anderen Sage beweiſen laſſe. Sieht 
man, ab von ber nicht hieher gehörigen fittlichen Be: 
deutung jenes Gebotes, und fragt ran nach dem 
Grunde der juridifhen Erzwingbarkeit eines gegebenen 
reechtsguͤltigen Werfprechens, fo findet man diefen Grund 
indem vor ung nachgewiefenen Verhaͤltniſſe, dem zufolge 
erſtlich jede Perfon dadurch einen in jeder Hinſicht uners 
laͤßlichen, durch afle Beduͤrfniſſe ihres Lebens motivirten 
Gebrauch von ihrer Freiheit macht, daß. fie rechtsguͤl⸗ 
tige Verfprechungen gibt und annimmt, und zweitens 
vermöge des Vertrages der Anfpruch auf den Empfang 
der Leiftung in das Freiheitsgebiet des Promiffar übers 
geht und ohne Beeinträchtigung dieſes Gebietes von 
dem Promittenten nicht hintangefegtwerden kann, 


51. Auf die Bedeutung des Vertrages iſt die Rechts⸗ 
gültigkeit der privatrechtlichen Erbeinſetzung als eine ei⸗ 
genthuͤmliche Modification deſſelben zuruͤckzufuͤhren. Die 
Schwierigkeit, welche man bisher in der vernunftrechtli⸗ 
chen Begründung bes Erbrechtes gefunden, faͤllt zum 
Theil ſchon dadurch weg, daß die Annahme eines Na⸗ 
turſtandes, in. welchem das Privatrecht urſpruͤnglich 
ſeine Sphaͤre finden ſoll, und in welchem eine Sache zu⸗ 
folge des Todes ihres bisherigen Eigenthuͤmers unter 
bie Rubrit der herrenloſen zurüdfallen Tönnte, als irrig 
anerkannt wird. Anftatt alfo bier ein Zufammenleben 
der Menfchen ohne bürgerlidye Lebensorbnung vorauszu⸗ 
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fehen, iſt bei ber Erwägung ber- Sache gleich davon 
auszugehen, daß durch biefe Ordnung ſchlechterdiags 
Geſetze des Staates über die Weiſe erfodert werben, wie 
die Habe jeder zu feinen Mitgliedern gehörigen Privat, 
perfon nad) dem Tode berfelben in dad Eigenthum einer 
andern Perjönlichkeit übergeht. Hierbei ergibt es ſich 
denn, baß dieſe Geſetze keinesweges bloß von Rüdkfichten 
der Nuͤtzlichkeit, der Klugheit und der Billigkeit, wel: 
de allerdings. auf Ihre nähere Beſtimmung Einfluß 
üben, ſondern daß fie zunächfl von einem Grundſatze 
des vernünftigen Privatrechted abhängig find, 


52. Der Eigenthuͤmer ift naͤmlich kraft feines Eigene 
thumsrechtes befugt, feiner Habe dadurch eine feiner 
Zwecken entiprecyende Determination zu ertheilen, daß 
er fie vermittelft:.einer hierfür im Staate geltenden Be 
zeichnungswriſe im diejenige Beziehung des Dargeboten⸗ 
ſeyns zu einer anderen Perſon fegt, der zufolge dieſe 
nach feinem Tode jich baräber zu entſcheiden hat, ob 
fe: ihim in feinem Eigenkhumsrechte nachfolgen will, oder 
uscht, fo daß es vor ihrer Entſcheidung feiner anderen 
entweder phyſiſchen oder ibealen Perion zukommt, Ane 
ſpruch auf das Hintetlaſſene zu machen. Nach dem 
nämlichen Princip, nach welchem durch das entſchiedene 
Verſprechen des Promittenten der Promiſſar, bevor er 
noch in dieſer Hinſicht eine Willensrichtung geaͤußedt 
hat, die Befugniß erhaͤlt, mit ſelbſtſtaͤndiger Wahl zu 
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entſcheiden, ob er. zunächft DaB Verſprechen und bemmi- 
folge bie Leiflung annehmen will (Vergl. oben $. 48 u. 
Aum.), fo daß es weder dem: Promittenten noch irgend 
einem Andern zufteht, über die verfprochene Leiſtung ir- 
"gend eine Werfügung zu treffen, bevor ber Promiffer 
innerhalb der angermeflenen Friſt die Entfcheidung gege- 
ben hat — nach) Diefem Princip gewinnt die zum Erben 
"äingefegte Perfon ſchon während des Lebens des Teſta⸗ 
tors vermöge der Bezeichnung des Letzteren, voelche ber 
Gabe den Charakter einer idealen ausſchließlichen Be— 
ziehung zu ihrem Freiheitsgebiete aufdruͤckt, ohne daß 


es zu dieſem Gewinne einer Willenserklaͤrung von ihrer 


"Seite bedarf, die Berechtigung, nach dem Tode des Ei- 


genthuͤmers bie Habe entweder anzunehmen oder von 
ſich abzuweiſen. Allerdings ift der Grundfag gültig und 
eines Beweis bebürftig, daß einem. nicht auf Erden 
Eriftirenden keine Rechte hiernieden zulommen (non 
ezistentis nulla sunt jura), und baß folglich der auf ir- 
gend eine Weiſe den Ueberlebenben bekannt gewordene 
Wille eines Verſtorbenen auf ihren Willen Leinen ver- 
nunftrechtögültigen Einfluß ausüben kann. Aber bie 
"Sache iſt nicht fo anzuſehen, als ob der Wille der Per- 
fon erſt alsdann, nachdem fie dad Beben verlafleh und 
aufgehört. hat, Eigenthuͤmer zu feyn, die Wirkung uͤbte, 
eiien Andern in den Anfpruch auf das von ihr verlaſſene 
Eigenthumsrecht einzufegen. Vielmehr macht der Ei⸗ 
genthuͤmer noch während ſeines Lebens einen ihm gebäb- 
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renden Gebrauch von ſeinem Eigenthumsrechte dadurch, 
daß er ſeine Habe in das angegebene Verhaͤltniß zu dem 
Sreiheitögebiete des Andern ſetzt. Erklaͤrt ſich der Erb⸗ 
berechtigte zum Empfange der Erbſchaft bereit, ſo iſt 
durch die Vereinigung der Darbietung von der einen 
Seite und der Annahme von der andern ein ſeinem We⸗ 
ſen nach vertragsmaͤßiger Erwerb fuͤr den Empfaͤnger 
zu Stande gekommen. | 


Zuſ. Inſofern zunächft bie teffamentarifche Erbfolge nach eis 
nem vernunftrechtlichen Grundſatze gültig it, muß dem: 
zufolge die gleiche Gültigkeit auch von der Inteftaterbfols 
ge in folgenden Grenzen angenommen werden. Wenn 
Jemand geftorben iſt, ohne einen Erben feiner Habe 
in einer ausdruͤcklichen Erklärung eingefet zu haben, fo 
kann der vernünftige Gemeinwille der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft, welcher er angehörte, nur die Vorausſetzung 
geiten laſſen, es fen feine Willensmeinung gewefen, 
entweder, falls er Angehörige zuruͤcklaͤßt, die duch 
den naͤchſten Grab der Familienverbindung mit ihm 
verfnüpft gewefenen, oder wenn feine Derfonen unter 
diefee Kategorie vorhanden find, den Staat als Ers 
ben zu beftimmen. Ein folher Entfhluß muß jeder 
Perſon zufolge einer allgemeinen vernünftigen Regel 
für den Beftimmungsgrund deffelben zugefchrieben wer⸗ 
ben. Wären befondere Umſtaͤnde eingetreten, welche 
ben Einzelnen zu einer anderen Abſicht ‚geführt Häts 
ten, fo ift anzunehmen, daß er diefe Abſicht in einem 
Teſtamente kundgegeben haben würbe.- Gleichfalls iſt 
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im Staate dies als eine ohne Ausnahme gültige vers 
nuͤnftige Regel der Willensrihtung feiner Angehörk 
gen feſtzuhalten, daß derjenige, welcher Schulden zu 

ruͤcklaͤßt, vor Allem feine Gläubiger, foweit die von 
ihm binterlaffene Habe reicht, vermittelft derfelben bes 
friedige wiffen will. Unter der Anleitung der ange: 
gebenen Normen des Wernunftrechtes hat das pofitive 
Recht alle näheren Beſtimmungen Über das Privat: 
erbrecht aufzuftellen,, zugleih aber auch, wie bereits 
bemerkt worden, bierbei die Ruͤckſichten der Klugheit, 
Nuͤtzlichkeit und Billigkeit, inſoweit fie mit jenen Nor: 
men vereinbar find, zu befolgen. 


53. Vermoͤge des Erbrechtes geht nicht bloß das 
unmittelbare Eigenthum von Sachen, ſondern auch der 
Anſpruch auf Leiſtungen, inſofern derſelbe an die Per⸗ 
ſon nicht zufolge ihrer Individualitaͤt, ſondern zufolge 
ihres allgemeinen privatrechtlichen Charakters als eines 
Eigenthuͤmers geknuͤpft war, von der einen Generation 
auf die andere über. Dem gemäß findet die Verjährung 
auch in dem Bereiche der Verträge vernurftrechtlich ih⸗ 
sen Platz. In den Beziehungen zwifchen dem unmittels 
baren Promittenten und dem unmittelbaren Promiflar 
ift fie nicht ftatthaft, weil durch eine ſtillſchweigend von 
Seiten des erfteren erfolgende Verzögerung der über: 
nommenen Leiftung und von Seiten des letzteren erfol- 
gende Einwilligung in Die Verzögerung dad Bewußtſeyn 
der Bertragsverbindlichkeit in den Sontrahenten nicht 
aufgehoben werben kann. Wohl aber iſt ein zureichen- 
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der Grund des Vernunftrechtes vorhanden, kraft deſſen 
zwiſchen den Nachfolgern in Anfprüchen auf Leiftungen 
und in Verpflichtungen zu denfelben ſowohl die erlöfdyen- 
de, als die erwerbende Verjährung eintritt. 


54. Durch das unerläßliche Erfoderniß der Ord⸗ 
nung in den privatrechtlichen Berhältniffen, welche einen 
wichtigen heil der bürgerlichen Lebensorbnung aus⸗ 
macht, wird von den Erben als eine Bedingung ber 


dortdauer eined ererbten Vertragönerhältniffes dies er- 


heiſcht, daß fie die gehörige Sorgfalt anwenden, um 
ſich von ihm in Kenntniß zu feßen und ihrer Kenntniß zu: 
folge ihren Willen und ihre Thatkraft auf die Fefthal- 
tung deffelben tichten zu koͤnnen. Die Vernachlaͤſſigung 
diefer Bedingung hat die thatfächliche Folge, / daß der 
von ihren Worgängern auf fie übergegangene Vertrag 
zwiſchen ihnen in Vergeſſenheit geräth, daß von ihnen 
neue Rechtöhandlungen und Rechtöverbindungen mit ver⸗ 
ſchiedenen Perſonen vollzogen werden, welche zu jenem 
nicht paſſen und vielleicht mit ihm gänzlich unvereinbar: 
find, fo daß anftatt ber nothiwendigen Ordnung eine 
Störung und Verwirrung der Rechtsverhaͤltniſſe eintre⸗ 
ten würde, wenn befienungenchtet für fie und ihre Erben 
die Verbinblichleit des Contractes fortbauern ſollte, der 
in näherer oder fernerer Zukunft durch irgend einen Ume 
Hand zur Kenntniß der Betheiligten gebracht werben 
koͤnnte. Daher muß bie Vernachlaͤſſigung der in Rebe 
6* | 
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ſtehenden Bedingung und die hiermit eingetretene Wer: 
geflenheit des Contractes für die Erben deffelben auch 
die rechtliche Folge haben, daß er zwiſchen ihnen erlifcht. 


55. Aus dem wefentlih gleichen Grunde ift auch 
eine erwerbende, die Verbindlichkeit des Vertrages her: 
beiführende Verjährung im Bezirke der Leiſtungen vechtö« 
gültig. Wenn von den Erben auf ber einen Seite ben 
Erben auf der andern ohne die Grundlage eined zwi⸗ 
{hen ben Erblaffern gefchlofienen Vertrages in irriger 
Vorausfegung defielben eine fortgehende Leiftung erwie⸗ 
fen wird, fo bildet ſich hierdurch ein thatfächliches Ver⸗ 
haͤltniß zwifchen beiden Parteien, weiches mit mannig⸗ 
fachen Rechtsverhaͤltniſſen diefer und anderer Perfonen 
ſich dergeftalt verſchlingt, daß es fpäterhin nur mit gro⸗ 
Ber Beeinträchtigung der durch die Idee des Rechtes 
ſchlechthin gefoderten Lebensordnung aufgehoben werben 
koͤnnte. Hierdurch iſt die Regel unter der Herrſchaft 
der Idee des Rechtes hinlaͤnglich begründet, daß ber 
Leiftenbe, weil er es unterließ, mit dem wahren Stand 
ber Angelegenheit ſich bekannt zu machen und fein Frei⸗ 
beitögebiet vor biefer Beläftigung durch Die zweckdienli⸗ 
hen Handlungen zu bewahren, in Folge biefes Verhal⸗ 
tens zu ber. Rechtöverbinblichleit gelangt, dem Empfan- 
genden fortwährend die bisherige Leiftung zu ermeifen. 
Dergeftalt erwirbt der Empfangende durch Verjährung 
den Rechtöanfpruch auf eine Leiſtung. 
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Anm. Zür die Form diefer erwerbenden Verjährung iſt 
der. Unterſchled außerweſentlich, ob zu der Zeit, wo 
bereits hie Darbringung der Leiftung zur feften Ges 
wohnheit geworden und mit anderweitigen Rechtsver⸗ 
hättniffen der betheiligten Perfonen in eine innige 
Verbindung getreten tft, nachgewieſen werben kann, 
daß zwifchen denjenigen, in deren Anſpruͤche und Ver⸗ 
bindlichkeiten die betheiltgten auf dem Wege der Erb⸗ 
ſchaft getreten find, der bis dahin vorausgeſetzte Con⸗ 
tract nicht Statt gefunden habe, oder ob kein Denk⸗ 

- mal und keine Erinnerung zu einem Anfange bes bes 

| Rehenden Verhaͤltniſſes zuruͤckfuͤhrt. Im letzteren 
ale tritt hier die unvordenkliche Verjährung (prae- 
scriptio immemorialis) ein. 


5. Gine Haupteintheilung der vergeltlichen Privat⸗ 
vertraͤge heruht auf folgendem, Unterſcheidungsgrunde. 
Entweder wird unter den Contrahenten eine weſentliche 
Gleichheit des Zweckes, den fie vermittelft der Verbin⸗ 
bung eines Theiles ihrer Freiheitsſphaͤre erſtreben, und 
eine weſentliche Gleichheit der Leiſtungen feſtgeſetzt, wel⸗ 
che ſie einander zu dieſem Behufe verſprechen. Oder 
die Abſichten, welche jeder der Contrahirenden erreichen 
will, nebſt den bedungenen wechſelſeitigen Leiſtungen ha⸗ 
ben einen verſchiedenen Inhalt. Im erſten Falle iſt die 
zu Stande gebrachte Vereinigung der Contrahenten eine 
Geſellſchaft in dem juridiſchen Sinne dieſes Wortes. 
Der Wille der einzelnen zuſammentretenden Perſonen 
bildet unter der Sphaͤre des gemeinſam ergriffenen Zwe⸗ 
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des einen Gefanmmt = vober Gemelnwillen uab hiermit 
eine ideale Perfönlichkeit, auf welche jeber ber Theile 
nehmer die vertragsmäßigen Verpflichtungen, bie ec ges 
gen bie Andern übernommen, und bie vertragemäßigen 
Anfprühe, bie er an die Leiftungen der Anderen ges 
wonnen, zu beziehen bat. Aus den vergeltlichen Ver⸗ 
tragen mit Verfchiebenheit der Abſicht bei den contrahi⸗ 
renden Parteien entfteht eben fo wenig, als aus den uns 
entgeltlichen eine Geſellſchaft. 


57. Eine Weberficht: verfchiedener. Claſſen von Ver⸗ 
trägen, welche nur für bie ungefellfchaftlichen von eini« 
ger Bedeutung ift, und deshalb nur auf diefe hier aus⸗ 
gedehnt werben fol, läßt fi) zu Stande bringen mit 
Hülfe der einfachen Gegenſaͤtze 1) zwiſchen der Unent⸗ 
geltlichkeit und Vergeltlichkeit des Contractes, 2) zwi⸗ 
ſchen der Beſchaffenheit der Leiſtungen, die entweder 
Dienſtleiſtungen in weiteſter Bedeutung oder Sachlei⸗ 
ſtungen, und als Sachleiſtungen entweder Abtretungen 
der Sache ſelbſt oder ihres temporaͤren Beſitzes und Ge⸗ 
brauches ſind. Hiernach ſind die ungeſellſchaftlichen 
theils Schenkvertraͤge, theils Tauſchvertraͤge im weites 
ven Sinne, Die Schenkvertraͤge betreffen die unentgelt⸗ 
liche Darbringung 1) einer Sache, des Geſchenkes in 
engerer Bedeutung, 2) des beichränkten Befißes und 
Gebrauches einer Sache für eine beftimmte Zeit, 3) eis 
ner in irgend einer Hinficht angenehmen und nüglichen 
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Dienſtleiſtung. Die Tauſchvertraͤge haben zum Gegen⸗ 
Ranbe 1) den Umtauſch einer Sache gegen die andere 
(do, ut des), a) einer fpecififchen Sache gegen die an⸗ 
bee, den Tauſch im engeren Sinne, b) einer fpecifio 
hen Sache gegen das allgemeine Mittel der Werthautz⸗ 
gleihung, den Kauf und Verkauf, 2) deu Umtauſch 
des befchränften Gebrauches a) einer ſpecifiſchen Sache 
entweder gegen ein befondered Werthausgleichungsmittek 
oder gegen das allgemeine, die Vermiethung , b) einer, 
Summe Geldes gegen Zinfen, das verzinsliche Darlehen, 
3) den Umtauſch von Dienftleiftungen gegen ein befondes 
res Werthausgleichungsmittel, welches in anderen Dienſt⸗ 
leiſtungen beſtehen kann, oder gegen das allgemeine (ſacio 
ut ſacias, facio ut des, do ut facias). Dieſen Haupt⸗ 
arten bet in Rede ftehenden Verträge fchließen ſich die re⸗ 
lativen und accefforifhen an, welche nur zur näheren Des 
termination und Befeftigung eines vorauögefeßten Gon: 
tractes dienen, inöbefondere bie Berpfänbung und die 
Buͤrgſchaft. | 

58.. In dem Begriffe der Privatgefelfchaft liegt 
überhaupt die wefentliche Gleichheit der Anfprüce und . 
Berbindlichkeiten ihrer Theilnehmer rüdfichtlic auf die 
gemeinfchaftlichen Angelegenheiten. Die genauere Bes 
fiimmung besjenigen, was hier das Weſentliche und Au⸗ 
Gerwefentliche ift, hängt von der befonderen Beſchaffen⸗ 
heit und Bedeutung der Gefellfhaft ab. Im Allge⸗ 
meinen beſteht der Charakter diefer Gleichheit darin, daß 


\ 
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jebes Mitglied vermittelft der ihm zuſtehenden Richtung 
feines Strebens auf den Gefellihaftszwed feinen Bei⸗ 
trag gibt zu der Verwirklichung und Erhaltung bed. Ges 
ſellſchaftswillens, welcher allen die dem Zwecke gewid⸗ 
mete Thaͤtigkeit leitet und beherrſcht, und daß in dem 
Bereiche der gemeinſamen Angelegenheiten ſein Indivi⸗ 
dualwille keinem anderen Individualwillen, ſondern le⸗ 
biglich dem Geſammtwillen der Geſellſchaft unterges 
ordnet iſt. 


50. Der Geſammtwille wird unmittelbar durch den 
uͤbereinſtimmenden Beſchluß der Geſellſchaftsglieder aus⸗ 
geſprochen. Wenn mehr als zwei Perſonen den Ver— 
ein bilden, ſo iſt als ein unentbehrlicher Theil des Ge⸗ 
ſellſchaftsvertrages die Uebereinkunft zu betrachten, daß 
bei einer unter den Mitgliedern waͤhrend der Vorberei⸗ 
tung des Beſchluſſes eintretenden Abweichung der An⸗ 
ſichten die Minderzahl nachgibt und vermittelſt ihrer Ein⸗ 
willigung die Willensmeinung der Mehrzahl zum Aus⸗ 
druck des Geſammtwillens erhebt, ſolange ſie nicht die 
Ueberzeugung von der Unvereinbarkeit dieſer Meinung 
mit den begruͤndenden Zwecken und Geſetzen der Geſell⸗ 
ſchaft hegt. Waͤre das Letztere der Fall, ſo wuͤrde frei⸗ 
lich, inſofern es zwiſchen beiden Parteien nicht zu einer 
Verſtaͤndigung und zu einer Ausgleichung ihrer Uneinig⸗ 
keit kaͤme, die eine von der andern ſich trennen muͤſſen. 
Ohne die bezeichnete Uebereinkunft beſaͤße die Geſellſchaft 
zu wenig inneren Halt, da ihre Fortdauer durch jede 
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bie gemeinſchaftlichen Angelegenheiten betreffenbe: Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit der Mitglieder gefährdet werben 
würde. Bei der Aſtimmung über eine Angelegenheit 
bat der Ginzelne bloß fein Gutachten. zu geben. Durch 
die Uebereinftimmung Aller, welche. auch bei einem ans 
fangd hervortretenden Begenfage zwiſchen einer Meiorki 
tät und einer. Minoyität der Stinnnen in Folge bes Nady« 
gebens der Minoritkt zu Stande kommt, werden die 
Gutachten zum Geſellſchaftsbeſchluſſe. 
Zuſ. Mit der Gleichheit der Mitglieder‘ ſteht keinesweges 
im Wiberſpruche, daß die Geſellſchaft die Sorge für 


die Ausführung ihrer Beſchluͤſſe und die Aufficht über 


die Wirkſamkeit der Einzelnen Einem oder Mehreren 
ans ihrer Mitte aufträgt, fen es nun für Lebenszeit 
oder für einen kürzeren Zeitraum, um hierdurch mits 
telbar ihren Willen in denjenigen Beziehungen darzu⸗ 
ſtellen, in denen es feiner neuen Bildung eines ges 
meinfamen Entfchluffes mehr bedarf und in denen bie 
Geſchaͤftsfuͤhrung durch eine ſolche Stellvertretung er⸗ 
leichtert und abgekuͤrzt wird. 


60. In dem Begriffe der privatrechtlich geordneten 
Geſellſchaft iſt das nothwendige Merkmal enthalten, 
daß fie inmerhalb des Umkreiſes ihrer eigenthuͤmlichen 
Angelegenheiten — abgefehen von den allgemeinen und 
Öffentlichen Angelegenheiten ber bürgerlichen Gefells 
fhaft — keinem anderen Willen, ald ihrem eignen Ges 
Immtwillen zu folgen hat. Denn in ber Geſellſchaft 
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vereinigen ſich zwei ‚ober mehrere einzelne Perionen zu 
. einer ibeolen Perfönlichbeit, deren -Dafeya auf bie Ein- 
heit des Wollens und Wirkens für bie Behanblung einen 
beftimmten Aufgabe fü gründet: Diefer Eharakter der 
Geſellſchaft würde aufgehoben, wenn tgre ‚Handlungen, 
inſoweit fie als folche gelten fönnen, das heißt, inſoweit 
fie die Zwecke des Vereines betreffen, durch irgenb ein 
nicht gemeinfames Wollen beſtimmt wuͤrden, möchte 
dieſes entweder innerhalb ober außerhalb des Vereineß 
ſich ausſprechen. Hiermit iſt alſo, indem die Geſell⸗ 
ſchaft uͤberhaupt ein Ausdruck der ſich vereinigenden 
Freiheit ihrer Theilnehmer iſt, ihre Unabhaͤngigkeit und 
Selbſtſtaͤndigkeit alb von. ihrem Begriff unzertrennlich 
geſebt. 


61. Alle ungeſellſchaftlichen Privatverträge und audy 
bie gefellfhaftlichen mit Ausnahme eines einzigen kom⸗ 
men barin überein, daß fie zwar im Allgemeinen als bie 
mannigfaltigen Verbindungömweifen de& Freiheitögebrau- 
ches der Privatperfonen eine teleologiſch nothwendige 
Bedeutung für das menfchlidye Leben befißen, daß aber 
jeder in der Befonderheit feiner Art für Die. einzelne Pers 
“fon eine außerwefentliche, durch die Idee der Menfchheit 
nicht gebotene, von zufälligen Umftänden mannigfac) 
bedingte, und in Beurtheilung diefer Umftände mit Will 
für entweder aufzunehmende oder abzumweifende Beſtim⸗ 
mung des perjönlichen Freiheitsgebietes enthält. Bloß 
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ein einziger Vrivnt⸗Gefellſchaftsvertrag theilt mit benz 
bürgerlichen biefe. Zigenthimlichkeit, daß. er gemäß dee 
Ordnung Des Seynd und mithin "vernünftiger. Weiſe 
keine nur bem Belieben der Perfon anheimgeftellte Hand⸗ 
lung ift, fondern baß er durch bie ganze Einrichtung 
und Bedeutung, Stellung und Beſtimmung der leiblich« 
finnlid) » geifligen Ratur. des Menfchen mit vernimftigee 
Nothiwendigkeit von dem Willen des Individuums nach 
einer allgemeinen Regel verlangt wird, :fo.daß jede Per⸗ 
fon vernunftwibrig handelt, welche ungeachtet der Abs 
wefenheit individueller unüberwindlicher Hinderniſſe den 
noch fich nicht zum Eingehen deffelben entfchließt. Dies 
fer Vertrag ift der Ehevertrag. Durch ihn wird in der 
bürgerlichen Lebensordnung dad Dafeyn der Familien 
von feiner juridifchen Seite begründet, der Zamilien, 
welche die lebendige Grundlage des organifchen Ganzen 
der bürgerlichen Geſellſchaft ausmachen. 


62. Die Ehe ift ihrem vollſtaͤndigen vernünftigen 
Begriffe gemäß diejenige vertragsmäßig eingegangene 
Berbindung zwifchen Mann und Weib , welche auf die 
Gefinnung der innigflen gegenfeitigen ‚Liebe für die Les 
benbdauer gegründet folgende Stufenfolge von Zwecken 
in ſich befaßt. Der nächfte und unmittelbare Zweck bes 
fließt in ber ausfchließlichen Gefchlechtögemeinichaft. 
Ihm reihen fich die Zwecke der Erzeugung und der Erz 
ziehung der Kinder an. Diele Zwede vereinigen fich mit 
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ienem zu bem unsfaflenden bed vollflänbigen Samilienle- 
bens. Das Berhaͤltniß aber ber Gatten und bet El⸗ 
ten in ber georbneten Kamilienverbindung iſt im Allge⸗ 
meinen unterhafb der höchften Beſtimmung des menſch⸗ 
Uchen Dafeyns bie natürlich angemeſſene unb vernünftig 
nothwendige Form des Privatlebens für alle zur Reife 
des Alters gelangten Derfonen beiberlei Geſchlechtes. 


Anm, Da der Begriff des Vertrages überhaupt nichts 
- Anderes ale das and den beiden Momenten der freien 
Darbietung und :der freien Annahme von Leiftungen 
und von Verfprschungen entfiehende Verhaͤltniß zu ſei⸗ 
nem Inhalte hat, und da dem Weſen der perfönlichen 
Freiheit zufolge keine Perfon gegen eine andere zu 
einer Leiſtung verpflichtet ſeyn kann, zu welcher ſie 
nicht mit vollſtaͤndigem Freiheitsgebrauche vermittelſt 
eines von der andern angenommenen Verfprechens ſich 
anheifchig gemacht hat, fo darf die Form der ehelichen 
Verbindung ungeachtet ihrer angegebenen wichtigen 
Verfchiedenheit von den uͤbrigen Arten der privatrechts 
lihen Kontraste. nicht dem Umfange jenes Begriffes 
entzogen werden. Wird, gleich die Ehe im Allgemeis 
nen mit vernünftiger Nothwendigkeit durch Die wahre 
vollftändige Natur und Beſtimmung der, Menfchheit 
gefodert, fo ergeht diefe Foderung doch lediglich an die 
Freiheit der Perfon, und fo ift es nur der freie Ent: 
fhluß des Paares, welcher diefer Verbindung in jes 
dem befonderen Fall ihr gültiges Dafeyn gibt. Unbe⸗ 
gründer if die von Kegel ausgefprochene Anficht 
(Grundlin. d. Philoſ. d. Rechts $.75. Vergl. $.169.), 
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daß jeder Vertrag ein Act der bloßen Willkaͤr ſey, und 
daß demzufolge der Gegenſtand deſſelben immer eine 
äußeritche Sache ſeyn müfle, weil man nur einer ſol⸗ 
hen willkuͤrlich ſich entaͤußern dürfe, weshalb die Ehe 
nicht unter die Kategorie des Vertrages falle. 


63. Dem Wefen des Ehebünbniffes zufolge kann 
jedes einzelne Paar nur unter der Vorausſetzung, daß 
die gegenfeitige Gefinnung der Zuneigung und bes Vers 
trauens, welche für baffelbe der individuelle Beweg⸗ 
grund zu dem Eingehen feines Verhältniffes ſeyn mußte, 
das Lebensprincip für die Fortdauer der wahren Bedeu⸗ 
tung feiner Verbindung bleibt, zu. ber fortwaͤhrenden 
Beobachtung bes jenes Weſen ausfprechenden wechſelſei⸗ 
tigen Verhaltens fi) verbindlich machen. Die rechtliche 
Erzwingbarkeit ift mit der Natur ber weientlichen eheli⸗ 
den Verpflichtungen unvereinbar, deren Erfüllung nicht 
weniger, als ihre Uebernahme, lediglich als ein reiner 
Ausdruck der Freiheit unter dem Motiv ber Eiebe ihren 
vernunftmaͤßigen Charakter trägt. Demzufolge iſt «6 
sicht bie Ausuͤbung der gegenfeitigen in dee Idee der 
Ehe enthaltenen Leiftungen, fondern es ift unter ber 
vernünftiger Weiſe geltenden Annahme der Unerzwing⸗ 
barkeit dieſer Leiftungen bie Form der Stiftung und bie 
Sorm der Aufhebung des ehelichen Bundes, worauf 
das Juridiſche und aljo das bem georbueten Zwange 
von Seiten der Staatögewalt Unterworfene ded Ver: 
trages unmittelbar ſich bezieht. 
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64. Hinfichtli der Ehefliftung gelten außer ben 
zum Abfchluß eines Vertrages Kberhaupt umerläßlichen 
allgemeinen Bedingungen (vergl, oben $. 49.) folgende 
beſondere Grundfäge, deren vernunftrechtliche Kraft zur 


‚ Solge hat, daß der Staat bloß diejenige Vereinigung 


von Mann und Weib ald Ehe anerkennen, und als fol- 
che unter feinen Schuß und feine Aufficht ftellen fol und 
darf, welche ihnen gemäß gefchloffen iſt. Erſtlich ift es 
erfoderlic), daß der Eheconſens durch die Abficht, in 
der auöfchließlidyen Gemeinſchaft Kinder zu erzeugen und 
zu erziehen, und ſonach die Zamilie in. ihrer vollſtaͤndi⸗ 
gen Bedeutung zu verwirklichen, feinen unmittelbaren 
grundwefentlichen Zweck behaupte. Ohne diefe Abficht 
würde er derjenigen feiner charakteriftifchen Eigenthuͤm⸗ 
fichkeiten entbehren, welche von den übrigen als Srund: 
lage voraudgelegt wird, er würde daher nicht unter den 
Begriff des Ehecontractes fubfumirt werben dürfen, 
und wuͤrde ſich zu den Intereffen der Menfchheit und 
bed Staated in einem ganz anderen Verhaͤltniſſe befins 
den, als dieſer. Zweitens ſoll fich in der Ehe immer 
nur ein einziges Paar verbinden. Die Form der Mo- 
nogamie ift allein mit ber höchften fittlichen Bebeutung 
bes Cheftandes, mit der Bleichheit ber menfchlichen 
Würde in beiden Gefchlechtern und mit den vernünftis 
gen Anfoderungen an bie Innigkeit des Bandes der 
Liebe und der Gemeinſamkeit aller die Familie und über: 
haupt das verbundene Leben betreffenden Intereſſen, wel⸗ 


ches die Gatten unrichlingen foll, vereinbar. Deittens 
wird erfobert, daß ber Ehevertrag in dem Sinn und 
mit der Abficht, eine nur durch den Tod trennbare Ver: 
bindung einzugehen, gelchloffen werde. Denn während 
fübjectio in dem Paare Feine andere Abficht bei berjeni- | 
gen Liebe zu der Individualität des Gatten, aus wel- 
her jede Che hervorgehen fol, Statt finden kann, fo 
wird auch obiectiv durch Die vollftändige Aufgabe und 
durch die Heiligkeit des Ehebünbnifles eine nie freiwillig 
im Leben Aufzugebende, mit dem ganzen Dafeyn der 
Perfon auf das innigfte verwachſende Verknüpfung ber 
Gefinnung und der Interefien des Paares verlangt. 
Hierzu kommt viertend, daß in dem Ehevertrage, ges 
ſchehe es ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend, die Güterge- 
meinſchaft zwiſchen den Gatten feſtgeſetzt ſey. Denn 
weder der Ehemann noch die Ehefrau koͤnnte einen 
Rechtsanſpruch auf ein beſonderes aͤußeres Eigenthum, 
von welchem der Ehegenoſſe ausgeſchloſſen bliebe, be⸗ 
haupten wollen, ohne hierdurch der Bedeutung und 
Wuͤrde der Ehe von derjenigen Seite zu widerſprechen, 
nach welcher die moͤglichſt genaue und unfaſſende Ver: 
einigung der ſaͤmmtlichen Intereſſen des vereinigten Les 
bens in ihr gefodert wird. 


Anm. 1. Die Ehe bedarf in der buͤrgerlichen Geſelſſchaft 
durchaus der oͤffentlichen Anerkennung, um ihren 
Zwecken in Uebereinſtimmung mit der buͤrgerlichen 
Lebensoronung entſprechen zu konnen, und bedarf der 


% 
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Aufſicht und des Ochutzes von Seiten der Stantöges 
walt. Daher iſt es aus dem juridiſchen Gefichtss 
punct unerläßlich, daß die Eheftiftung in einer fie zur 
Kenntniß der Obrigfeit und der Bürger bringenden 
und von der Gefeßgebung feftgeftellten Form erfolge. 
‚Die heimlich eingegangene, ohne die gefeßlihe Form 
Bloß in Folge der gegenfeltigen Erklärung des Ehecons 
fenfes vollgogene fogenannte Gewiſſensehe iſt wegen 
diefes Mangels vernunftvechtlich eben fo ungültig, als 
es wegen Abwefenheit der Zundamentalbedeutung des 
Ehevertrages die fogenannte Joſephs⸗ ober Jungfern⸗ 
ehe und der von einem Kranken auf dem Sterbebette 
sefchloffene Ehecontract ift. Um den fittlihen Chas 
rafter des Ehevertrages und die ihm gemäße religiöfe 
Gemüthserhebung der ſich Vermählenden auch in der 
Form der Eheftiftung würdig darzuftellen, ift die ges 
feglihe Anordnung der Hinzuziehung einer ficchlichen 
Feierlichkeit Höchft angemeffen. Der Grund, weshalb 
die eheliche Verbindung zwiſchen den nädften Bluts⸗ 
verwandten oder unmitteldaren Samiltengliedern, alfo 
zwifchen Eitern und Kindern und zwifchen Gefchwis 
ftern als etwas Naturwidriges und Wernunftwidriges 
betrachtet und in der pofitiven Geſetzgebung fchlechter« 
dings unterfagt werden muß, liegt hauptſaͤchlich dar⸗ 
in, daß durch die Geſchlechtsliebe den natürlichen vers 
nünftigen Anfoderungen diefer DVerhältniffe der Tas 
milte an die gegenfeitige Sefinnung und das gegenfeis 
tige Verhalten ihrer Glieder auf das entichiedenfte wis 
derſprochen und daß hierdurch die moralifche, mit dem 
ſittlichen Gedeihen der Menſchheit auf das engfte vers 
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fochtens Heiligkeit der genannten: Verhaͤltniſſe vers 
nichtet erden wuͤrde. 

Anm. 2. Wenn eine Derfon dem Eheverläbnifle, durch 
welches fie fi bereits gebunden Bat, infeitig nit | 
Genuͤge leiften will, fo kann fie zmar zu der Erfüh 
lung deffelden — dem Begriffe .dver Ehe zufolge — ° 
durch Die Staatsgewalt nicht. gezwungen werben. 
Wohl aber bleibt vermöge des von Ihe gegebenen und 
von der anderen Seite angenommenen Verſprechens 
ihre Willkuͤr ſoweit beſchraͤnkt, daß fie keinen neuen 
Ehevertrag mit einer dritten Perfon eingehen darf, 
bevor ihr von derjenigen, gegen welche fie zuerſt fich 
verbindlich gemacht, Ihr Wort Dneheigegeben worden iſt. 


65, Ungeachtet bie Wwſicht der Tebenblänglidhen 
Bereinigung bem. vernünftigen ‚Begriffe bes Ehevertra- 
ges wefentlich iſt, fo kann jeborh . unter verfchiebenen 
Bedingungen ein zureichenber Rechtsgrund zu: der Aufs 
fang einer.beveitö beſtehenden Ehe eintreten. Nach ei⸗ 
nem Haupturlerſchiede dieſes Rychtsgrundes hat hierbei 
die richterliche Gewalt des Staates eine zweifache für- 
die juridiſche Guͤltigkeit der Eheſcheidung unentbehrliche 
Function zu ben, Aheils beſteht errin dem üͤberein⸗ 
ſtimmenden Eutſchluß beider Ehegatten, welche gemein⸗ 
ſchaſtlich zu der Ueberzeugung gelangt find, daß ſie für 
einander nicht paffen, daß die zum Gluͤck und Gedeihen 
der Ehe erfoderliche Harmonie des Charakters und der 
Gefinnung gänzlich zwiſchen ihnen fehl. Gemäß ber 

7. 
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Aufſicht, weiche der Staatsgewalt aͤber die Chen ber 
zu ihrem Bereiche gehörigen Perſonen zuſtehht, muß bie: 
fr Entſchluß der richterlichen Behoͤrde angezeigt wer⸗ 
den,: damit er von ihr die Beſtuͤtigung erhalte, welche 
in jedem Falle, wo er als ein hinlaͤnglich geprüfter und 
feſtſtehender ſich ergibt, nicht zu verſagen iſt, und da⸗ 
mit er unter Mitwirkung der Behörde eben fo oͤffent⸗ 
ſich und geſetzmaͤßig, wie die Stiftung der Ehe erfolgen 
mußte, zur Ausführung gebracht werde. Theils geht 
er hervor aus einem Verhalten des einen Gatten, wel 
| ches ſo beſchaffen iſt, daß der andere hierin ein rechte 
lich Ratthaftes Motiv finden kann, einfeitig die Tren⸗ 
nung der Ehe zu wollen und zum Behufe ber gefeßli- 
ben Aufhebung des Ehebünbniffes die Staatögemwalt in 
Auſpruch zu nehmen. Gin ſolches Verhalten des einen 
Ehegenoſſen, weicheö:bem anbern zum Anttag auf bie 
gerichtliche Scheibung: und dem Gerichte zur Bewilli⸗ 
gung biefed Antrages. inen vernunftrechtlichen Grund 
darbietet, Tann In drei verfchiedenen Rückfichten vorhan⸗ 
den fenn. Entweder macht es ein koͤrperliches Gebre⸗ 
chen des einen Vermaͤhlten vom erſten Beginne der Ehe 
an unmöglich, daß die Verbindung ihrem naͤchſten Zweck 
entſpreche, während doch die Abficht beiber Vermaͤhlten 
ober wenigitens des fich hierdurch beeinträchtigt finden⸗ 
den :auf eine vollgültige Ehe und mithin auch auf bie 
Geſchlechtsvereinigung gerichtet war. Oder es hat füch 
in entſchiedenen Aeußerungen die Gleichgültigkeit und 
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Geringſchaͤtztnig: vr Seiten des Einen gegen bie Per⸗ 
ſonlichkeit des Andern und die Nichtachkung der ehelichen 
Verhaͤltniſſe von Seiten’ des Erſteren geoffenbart. Zu 
dieſen Aeußerungen gehoͤren insbeſondere der Ehebruch 
und die freiwillige Verlaſſung des Hauſes mit Weige⸗ 
rung der Ruͤckkehr. Oder endlich einer der beiden Gat⸗ 
ten beging ein entehrendes Verbrechen, und verwirkte 
hierdurch die Anerkennung der Rechtlichkeit und Ehrlich⸗ 
keit ſeines Charakters, welche gegenſeitige Anerkennung 
in beiden zufolge der objectiven Bedeutung der Ehe fuͤr 
ine der Bedingungen gelten muß ‚ bie jedem Ehever: 
trage zum Grunde liegen. | 


Anm. Obgleich im Allgemeinen der Rechtsgrundſatz un⸗ 
erlaͤßlich iſt, daß keine Verbindung zwiſchen Mann 
und Weib, welche ohne die Abſicht auf Geſchlechts⸗ | 
gemeinſchaft geſchloſſen worden, als Ehe in der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft gelten darf, ſo hat dennoch die 
poſitive Geſetzgebung fuͤr den Fall, daß die erſte der 
angegebenen drei Bedingungen der einſeitigen Klage 
eines Bermäßlten auf Scheidung eintritt, aus Aber: 
wiegenden Gründen der Klugheit und der Billigkett 
dies dem beeinträchtigten, Theile ganz zu überlaffen, 
ob er entweder den "Antrag vor Gericht bringen oder 
in der eingegangenen Verbindung verharren will, und 
hat für diefen Fall kein unabhängig von dem Antrag 
erfolgendes Eingreifen der Staatsgewalt zur Aufhe: 
bung des Ehevettraged anzuordnen, da der förpers 
lie Mangel als ein zufälliges Hinderniß der vorauss 
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zuſetzenden Ahſicht einer naturgemaͤßen Ehe, und das 

durch den Mangel herbeigefuͤhrte thatfächliche Verhaͤlt⸗ 

niß zwiſchen den Vermaͤhlten als eine zufällige Aus⸗ 
nahme von der Regel zu betrachten iſt, ſo daß hier⸗ 
durch die Bedeutung und Wirkſamkeit jenes Grund⸗ 
ſatzes nicht gefaͤhrdet wird. Gleichfalls bleibt es in 
den beiden andern nachgewieſenen Arten von Faͤllen 
der Geſinnung des beleidigten Gatten anheimgeſtellt, 
ob er dem beleidigenden verzeihen und von neuem das 

Zutrauen gu der wiederkehrenden Liebe oder zu der wie⸗ 
derfehrenden Rechtlichkelt deflelben fallen wird, und 
es würde hier die gerichtlidhe Trennung der Che wider, 
den Willen des unfchuldigen Theiles zur Beſtrafung 
des Schuldigen eine Verlegung des Privatrechtes von 
Seiten der Staatsgewalt feyn. 


66. Dur den Ehevertrag haben- die Vermaͤhlten 
nicht bloß gegen einander, fondern auch gegen bie 
Menſchheit überhaupt und gegen den Staat insbeſondere 
die Verpflichtung überaommen, melshe in der Beziehung 
auf die bürgerliche Geſellſchaft den juridiſchen Charakter 
mit dem fittlichen vereinigt, für. hie: leibliche und geiflige 
, Ausbildung ber aus ihser Ehe zu erwartenden. Rinder 
mit gehöriger Benugung der in der buͤrgerlichen Gemein⸗ 
fhaft hierzu ihnen ſich darbietenden Hülfsmittel die er⸗ 
foderlihe Sorge zu verwenden, foweit ihnen Diefe nad) 
ihrer individuellen Lage möglich if. Aus dem Begriffe 
der Ehe und ihres Verhältnifies zum Staate leuchtet ein, 
daß das Paar, indem es nur in der Abficht der Erzeu⸗ 
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. gung:und Erziehung einer Nachkommenſchaft das ehe: 
liche Buͤndniß vechtögemäß mit Bewilligung und unter 
Aufſicht der Staatögewalt ſchließen kann, durch feihe 
Bermählung die Verbindlichkeit der Erziehung ihm zu 
Theil werdender Kinder mit Freiheit gegen den vernünf- 
tigen Gemeinwillen der bürgerlichen Geſellſchaft uͤber⸗ 
nimmt. Daher ift dieſe Verbindlichkeit keinesweges bloß 
eine Sugendpflicht, fonbern zugleich auch eine vollkom⸗ 
mene Rechtöpflicht,, zu deren Erfüllung die Eltern nö: 
thigen Falles mit zivingender Gewalt anzuhalten der 
Staat befugt und verbunden iſt, und fie ſchließt ſich 
als folche den allgemeineh verbietenden Rechtspflichten 
an, welche ben Eltern, wie jeder Perfon überhaupt, gegen 
daß Kind von dem erften Momente der Offenbarung 
lined werdenden Dafeyns an obliegen ($. 37. Anm.). 


67. Aus der bezeichneten Rechtspflicht der leiblis 
chen und geiftigen Erziehung geht unmittelbar der Rechts⸗ 
anfytuch hervor, welchen die Eltern ſowohl dem Staate, 
als den übrigen Privatperfonen und den Kindern felbft 
gegenüber befißen, diejenigen Mittel, welche nach ihrer 
Ueberzeugung zur Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten ge= 
gen ihre Finder erfoderlich find, ungehindert anzuwen⸗ 
den. Auf diefem Rechtsanſpruche beruht die fogenannte 
dterliche Gewalt, in deren vernunftmäßige Grenzen we- 
dee der Gemeinwille der bürgerlichen Geſellſchaft, noch 
ein Privatwille flörend eingreifen darf, über deren Ans 
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wenbung aber ber. Staat · die Aufſicht zu. Fähren und ge: 
gen beren Mißbrauch er die Kinder zu fhügen hat. Es 
verfteht ſich, daß fie von den Eltern ſelbſt und auch von 
der Staatögewalt,in gewiſſen Fällen auf andere Perfo: 
nen übertragen werben Tann, und daß fie mit dem Al⸗ 
tee der bürgerlichen. Selbſtſtaͤndigkeit, mit der Mündig- 
keit der Kinder voͤllig aufhört. 


Anm. Die allgemeinen Vernunftprincipien des Zamilien⸗ 
rechtes find in denen des Eherechtes und des Rechts⸗ 
verhältniffes zwifchen Eitern und Kindern erfhöpft. 
Das Hausherrnrecht, gehört aus dem Gefichtspunet 
unferer Wiſſenſchaft nicht in den Bezirk jener Grund⸗ 
füge und iſt kein Gegenſtand befonderer vernunft⸗ 
rechtlicher Betrachtungen, da e6 durchaus in den all 
s gemeinen Normen eines vergeltlihen, mit außers 
. einander liegenden Sintereffen der Eontrahenten ftatts 
findenden Vertrages enthalten if. Aus dem Gange 
unferer bisherigen Erdrterungen erhellt bereits, ohne 
noch) eines beſonderen Beweiſes zu beduͤrfen, daß bie 
Eintheilung der erwerblichen Privatrechte in das ding» 
fiche und in das perfönliche Recht genuͤgt, und daß 
ein Mißverftändnig fich zeigt in der Annahme eines 
auf dingliche Art perfänlichen Rechtes, welches Kant 
dem Sachenrechte und dem Perſonenrechte neben⸗ 
ordnet, auf das Eherecht, das Elternrecht und das 
Hausherrnrecht bezieht und mit den Worten erklaͤrt: 
„dies ſey das Recht des Beſitzes eines aͤußeren Gegen⸗ 
ſtandes als einer Sache und des Gebrauches deſſelben 
als einer Perſon (Mechtsl. $. M.).“ Beide Beſtim⸗ 
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:  "Baungen:bes nngegeberien Beſites uud des ogeanlenen 
BGebrauches find ganz unzulaͤnglich, um auch nur⸗ die 
‚wahre Veichaffenheit des Verhaͤltniſſes zwiſchen der 
Herrſchaft und dem Geſinde, geſchweige die Eigen: 
thuͤmlichkeit der beiden unmittelbaren — 
niſſe zu Seyiänen:. 


68. Die nunmehr in ihren Geuptögiehungen von 
ſtaͤndig dargelegten Vernunftgrundſaͤtze des Privatrech⸗ 
tes ormen, wie aus unſeren früheren Definition und 
Eintheilung des Rechtsbegriffes ſich ergeben: hat; erſt 
in der Wirklichkeit des Stunts und durch die Thaͤtig⸗ 
tel Der Staatsgewalt ihre eigmthhmliche Bederlung, 
ihre Zeftftelung für die zuſammenlebenden Perſonen und 
ihre Ausführung ‚erlangen. Wir erkannten, daß dieſe 
Grundſaͤtze — in ihrem Unterſchiede von den die Eigen 
thumsverhaͤltniſſe zwifchen den Privatperfonen betreffen: 
den fittlichen Geboten — ihren Charakter lediglich.‘ ver⸗ 
möge der unerläßlichen Vorausfehung „jenes wilfäclt- 
hen Äußeren Freiheltsgebrauches ‚befigen, welcher bei 
der Wechſelwirkung der Perfonen auf einander .in die 
vermmftmäßigen Grenzen des Zreiheitögebieteö der indi⸗ 
vihuellen Perfönlichkeit beeinträchtigend eingreift, und 
weil die Macht der Zugendgebote als eine bloß innere 
zu feiner Zügelung nicht binreicht, durch die äußere 
zwingende Gewalt der bürgerlichen Gefellichaft von: fol- 
den Eingriffen zurückgehalten und zuruͤckgetrieben wer⸗ 
den fol. In diefem Sinne if die. Wirklichkeit und 
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Kechtes, durch das Daſeyn des Unrechtes bedingt, ins 
dem aus dem Erfoderniſſe der Abwehr und Aufhebung 


des Erfolges aller Handlungen, welche die Frelheits⸗ 
ſphaͤren der Privatperfonen und ber, Staaten beeintraͤch⸗ 
tigen, die Wahrheit und die Gültigkeit des Rechtögen - 
bietes hervorheht. 


60. Waͤhrend es nun Immer die vermittelſt des ge 
ordneten Zwanges der Staatsgewalt zu beſchraͤnkende 
und nicht ſchon dutch: die Tugendpflichten der Gerech⸗ 
tigkelt, der Billigkeit und der Menfchenliebe beichränkte 
Willkür ift, auf welche die Feſtſtellung und bie Hand: 
habung der Rechtögefebe ſich bericht, kann im Bezirke 
der Privatverhaͤltniſſe diefe Willfir auf eine dreifache 
weſentlich verſchiedene Weiſe hervortreten. Entweder 
Außert fie ſich mit: einer abſichtlichen Verletzung des 
Freiheitsgebietes der Perſon, oder nur mit einer nach⸗ 
laͤſſigen Verabſaͤumung ber zur Vermeidung einer ſol⸗ 
chen Verletzung unentbehrlichen Sorgfalt, oder endlich 
bloß in derjenigen Richtung, welche bei einer das Ei⸗ 
genthumsverhaͤltniß beruͤhrenden, auf Irrthum und Un» 
gewißheit beruhenden Streitigkeit zwiſchen Privatper ſo⸗ 


nen die gütliche, etwa durch Schiedsrichter zu bewerk⸗ 


ſtelligende Ausgleichung der Irrung von ſich weiſt, und 
die Sache der richterlichen Entſcheidung des Staates 
unterwirft, mithin den Streit zu einem eigentlichen 


⸗ 
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Kechtöflreit macht, ihn aus dem Kreife ber bloß ſittli⸗ 
hen Beziehungen zwiſchen den Perfonen in den Kreis 
der juridifchen Verhältniffe hinüberzieht. In allen die⸗ 
fen Fällen, wo ed in der Sphäre des Privatrechtes 
entweder die Beſtrafung und die Vergütung, oder bie 
Verhuͤtung des Unrechtes gilt, hat die Staatsgewalt 
einen Theil ihrer wefentlichen Functionen zu üben, da 
es ihre allein zufommt, durch Ihre Gefeggebung die ver⸗ 
nunftrechtlichen Grundſaͤtze des Privatrechtes als eine 
Kichtſchnur für die Außere Handlungsweife ihrer Ange 
börigen geltend zu machen, und durch ihre Verwaltung 
dee Geſetze dem Unrecht, welches die Privatperfonen 
einander zufügen Tönnen, mit Hülfe der. geordnete 
zwingenden Gewalt ſowohl in feinem Entſtehen als‘ in 
feinen Folgen fo viel wie möglich unmittelbar entgegen 
zwirfen: Demnad) gehört theils die Unterfuchung und 
Beflrafung der entweder aus Abficht oder aus Nach⸗ 
laffigkeit begangenen Redjtöverlegung von Geiten ber 
einen Prioatperfon gegen die andere, theils die Unterſu⸗ 
Hung und Entſcheidung der eigentlichen Rechtöftreitige 
keiten zwiſchen den Privatperfonen in die Kategorie der 
rechtlichen Befugniſſe und Pflichten des Staates, zu 
denen jebt unfere Betrachtung übergeht. 





Dritter Abſchnitt. 


Inneres Staatsrecedt. 


70, Die Sdee deö inneren Staatarechtes ˖ nebſt der 
Bedeutung des Staates iſt in ihrer vernünftigen Allge⸗ 
meinheit oben ($. 22— 28) auögefprochen worden, In 
ber-Bebeutung offenbart ſich der ideale Urſprung ber 
. bürgerlichen Geſellſchaft, das heißt, der Inbegriff dev 
allgemeinen unveränderlichen Bedingungen, unter Denen 
eine Verbindung von Volksgenoſſen oder auch eine Ver⸗ 
bindung verſchiedener Volksſtaͤmme den durch die Idee 
beſtimmten Charakter dieſer Geſellſchaft an ſich trägt. 
Dieſem idealen Urſprunge gemaͤß beruht ſie auf einem 
Vertrage. Ihre Mitglieder ſind einander wechſelsweiſe 
und jeder Einzelne iſt der Geſammtheit zu einer weſent⸗ 
lich gleichen Thaͤtigkeit fuͤr die Erſtrebung eines Syſte⸗ 
mes gemeinſchaftlicher Zwecke rechtlich verpflichtet. Nun 
find dieſe Zwecke zwar an ſich die. ſchlechthin allgemei⸗ 
nen aller auf unſerer Erde lebenden Menſchen vermoͤge 
des in jedem Einzelnen ausgedruͤckten Weſens der dritten 
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Echensflufe,. ahgeſchen non dar Behenhecheit fehter: Se 
divibualität, ſie find: hie offentlichen Angelegenheiten der 
Menſchheit, ungeachtet fie. nur:iu einer Vielheit sinamber 
nebengeordneter und durch Buͤndniſſe vereinigter Stans . 
ten auf die angemeſſene Weiſe feſtgehalten und betrieben 
werden koͤnnen. Aber es gilt dies nicht minder von den 
oͤffentlichen als von den Privat⸗ Angelegenheiten, daß 
die rechtliche; die erzwingbare Verbindlichkeit zu einer 
pofitiven Leiſtung — im Unterſchiede von der negas 
tiven Schuldigkeit, die gebuͤhrende Kreiheitsſphaͤre jes 
der Perſoͤnlichkeit unuerlegt zu ‚laflen — dem Begriffe 
der perfönlichen Freiheit zufolge auf feinem’ anderen We⸗ 
ge entſtehen bann, alö durch die Uebereinſtimmung ber 
freien Darbietung und der freien Annahme eines beſtimm⸗ 
ten Verſprechens. ‚Sp.befißt alfo der bürgerliche Verein 
feine wahre innere Gültigkeit kraft ditfer-formalen Bes 
kimmung, bie. feiner teleologifchen Bedeutung fich an⸗ 
ſchüeßt, daß die Mitglieder, fen. ed: nun ausdrücktic 
oben ſtillchweigend gefchehen, bie. weſentlich gleiche 
Wirkſaumkeit im Bezug auf die Öffentlichen Angelegenhel⸗ 
ten vinanber gelobt und dies Selobuiß begenſeitig ange⸗ 
nommen haben. | 


71. Wenn wir nun in Dem'’Staate die ebelfte, voll 
ſtaͤndigſte und vollkommenſte Manifeftation und Wirkung 
der menfchlichen Freiheit erblicden müflen, fo ift jedoch 
der bürgerliche Vertrag fowohl hinſichtlich feines Das 
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ſeyns berhaupt /nls hinſichtlich feiner weſentlichen Eis 
genthuͤmlichkeit nihte weniger als ein Act ber bloßen 
Batkhr. Denn er iſt bucch die praktiſche Macht feiner 
vernünftigen teleologiſchen Nothwendigkeit jeber Perfon 
ohne Ausnahme geboten, und er iſt durch die praßtifche 
Macht feiner vernuͤnftigen idealen Form in jener Eigen: 
tpämlichleit unwanbelbar beterminirt. Zufolge der Be⸗ 
ſchaffenheit, der Stellung und Beflimmung, welche 
dem Beben des Menfchengefchlechtes.in dem Weltall aus 
gewieſen ift, find die bleibenden Zwecke des Staates und 
die gültigen Weiſen ihrer Verfolgung in’ ihrer unveräns 
berlichen Ordnang ideal vorgezeichnet, To daB fein 
Theilnehmer, inſofern in ihm die Intelligenz bis zur 
Haren XAuffaffung des allgemeinen Berufes: der Menſch⸗ 
heit ſich entfaltet hat und infofern er feine Handlungsart 
. biefem Berftändnifle gemäß einrichtet , - feine bürgerliche 
Abſicht und Ihätigkeit auf etwas Anderes, ald auf Das 
Vorgezeichnete wenden. kann. Dergeftalt bildet ſich durch 
ben ımausbleiblichen Einfluß, weichen die Einficht in die 
" Natur der öffentlichen Angelegenheiten und in bie Erfo⸗ 
bernifie des allgemeinen Wohles auf die Willensrichtung 
jedes Bürgers ausüben muß, jener vertragemäßige vers 
nünftige Gefammtwille der bürgerlichen Geſellſchaft, 
den wir als den Träger ihrer idealen Perfönlichkeit und 
ats den Inhaber ber urſpruͤnglichen Staatögewalt oben 
nachgewieſen haben. 

Anm. Die Verftändigung über den idealen Urfprung und 
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-- die tunere Wahrheit des Staatesz Iäßr-ung. allein mit 

wiffenfchaftlicher Ablaͤnglichkeit arlenıum, daß und in 
welchem einzig gültigen . Sinne der Staat, und alſo 
das Verhaͤltniß zwiſchen der Obrigkeit und den’ Uhters 
thanen nicht durch das menſchüche Belieben, ſondern 
durch den Willen Gottes eingefege if. Einerſeits 
wird durch die Regelmaͤßigkeit und Zweckmaͤßigkeit im 
ber Anordnung der Stufen und Wirkungskreiſe dep 
Seyns der Einzelweien, vermittelt welcher bie abſo⸗ 
Inte Eaufalttät in der Vollkommenheit ihres allbemußs 
ten Waltens ſich offenbart, zugleich wit der ganzen 
Eigenthümlichkeit und Bedeutung des Lebens der 
Menſchheit auch die Organtfation der bürgerlichen Sa 
ſellſchaft kelrologiſch und formal ‚begründet. Andrer⸗ 
felts wird Alles, was für dieſe Organiſation mil vers 
nünftiger Nothwendigkeit in. der Weltordnung feftges 
fest il; wenn es gleich mit Hilfe der in den mare 
nigfaltigſten ‚Bedüefniffen unſerer Leiblichkeit, Sinn 
lichkeit und Geiſtigkeit enthaltenen Motive unſere Wil⸗ 
lensſkraft zu einer ihm entſprechenden Thaͤtigkeit ans 
regt, dennoch nicht der menſchlichen Abhaͤngigkeit un⸗ 
. ter der Form dee Muͤſſens, ſondern der menſchlichen 
Freiheit unter der Form des Sollens vorgeſchrieben. 
Hiernach iſt es eben ſo einſeitig und unwahr, den 
Begriff des Vertrages aus der Erffärung des Weſens 
der bürgerlihen Gefellfhaft deshalb auszuſchließen, 
weit anerfannt werden muß, daß diefelbe durch das 
göttliche Wollen befteht, als umgekehrt diefe Anerkens 
nung aus dem Grunde für mäffig und bedeutungslos 
zu halten, well es einleuchtet, daß in dem Urſprunge 
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des ·Setuates der Vertrag und die Thatgkeit der 
menſchuchen Srapar ſich brurlündeat. 
m, Aus bem allgemeinen Inhalte‘ des Begriffes 
ber Staatägewalt (vergl. oben $. 29, infofern wir fie 
in ihrer Beziehung, auf Die. ihr Untexworfenen aus dem 
Geſichtspuncte des innexen Staatorechtes betrachten, er⸗ 
geben. ſich als die Haupttheile oder Hauptrichtungen 
derſelben erſtlich die: Geſetzgebung Uegislative Gewalt), 
und zweitens bie Handhabung der Geſetze (adminiſtra⸗ 
tive oder executive Gewalt in weiterer Bedeutung), wel: 
che teils bie Auffi ht über alle öffentlichen Bebürfniffe 
und Angelegenheiten und über. das Verhalten der Bürs 
ger im, Bezug auf bie Geſetze und Jutereſſen bes Staa⸗ 
tes ‚(infpective- Gewalt), theils die Beurtheilung und 
Entſcheidung der Rechtöftreitigkeiten und die Unterfu- 
Hung und. Strafbeſtimmung der HRechtöverlegungen 
(Juſtizgewalt), theilß endlich die Verwaltung aller der⸗ 
jenigen öffentlichen Sefchäfte umfaßt, welche unter der 
Bedingung der Aufficht und neben den 'richterlichen 
Functionen zur Ausführung der Geſetze und zur Vollzie⸗ 
hung der Juſtizentſcheidungen ſelbſt erfoderlich ſind 
(adwiniſtrative oder executive Gewalt in engerer Be⸗ 
Deutung). 
Anm. Das chatatieritiſce der Staatsgewalt in ihrer 
Beziehung auf die Angehoͤrigen des Staates, naͤmlich 
die fuͤr den Willen der Einzelnen unwiderſtehliche 
zwingende Macht, mit welcher der vernuͤnftige Ge⸗ 
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meinwille innerhalb des bargerlichen Vereines alle ihm 
zuſtehende angemeſſene Mittel zur Erreichung der oͤf⸗ 
fentlichen Zwecke anwendet, zeigt ſich auf gleiche 
Weiſe an jeder der angegebenen Seiten der Thaͤtigkeit 
des Gemeinwillens. Unzulaͤnglich iſt die von Rotteck 
ausgeſprochene Anſicht, daß es unnoͤthig ſey, ja zu 
gefaͤhrlichen Jerthuͤmern verleite, neben "der geſetzge⸗ 
benden und adminiſtrativen Gewalt des Staates noch 
die richterliche als ſolche anzunehmen, indem das 
Richten durchaus kein Act der Gewalt; ſondern bloß 
eine logiſche Function ſey (Lehrb. d. Bermmftr. u. sw; 
A. B. $. 62). . Schon in dem Bezirke der Privat⸗ 
ſtreitigkeiten über gegenſeitige Anſpruͤche und Verbinds 
lichkeiten der Perſonen beurkundet ſich die Juſtizge⸗ 
walt des Staates in ihrem Unterſchiede von der bloß 
beurtheilenden Function eines Schiedsrichters dadurch, 
daß die Parteien den Ausſpruͤchen der erſteren, nach⸗ 
dem ſie einmal ihre Zuflucht zu derſelben genommen, 
ſich unterwerfen muͤſſen, daß dieſe Ausſpruͤche mit 
pſychologiſchen und noͤthigen Falles mit phyſiſchen 
Zwangsmaßtegeln durchgeſetzt werden. Jene Strei⸗ 
tigkeiten gehen erſt durch bie Unterordnung unter 
eine oͤffentliche Juſtizbehoͤrde in die Kategorie der eis 
gentlichen Rechtsſtreitigkeiten ein, das heißt, der ſtrei⸗ 
tenden Verhandlungen über erzwingbare Leitungen, 
während die Parteien, folange fie nach einer gütlichen 
Vergleihung ftreben, oder auch mit dem Ausſpruch 
eines Schiedsrichters ſich begnügen wollen, bloß ihre 
gegenfeitigen fittlihen Anfprüche und Werbindlichkeiten 
binfichtlich ihres Äußeren Eigenthumes oder hinfichtlich 
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eines anberen Punctes ihrer Freiheitsſphaͤre zum Ges 

genftand ihrer Irrung haben, In dem Bereiche der 
Rechtsverletzungen offenbart fich bie öffentliche Ges 
| vechtigkeitspflege noch vollftändfger als Juſtizhoheit, 

als richterliche Gewalt, da hier nicht Bloß die Rechts⸗ 

entiheldung, fondern auch ſchon die Unterfuchung der 
Sache von Seiten des Staates mit Anwendung des 
geſetzlichen Zwanges ausgeführt wird. 


u 73. In der gefeglid, feftgeftellten Art und Weiſe, 


wie die Einheit der Staatögewalt in ihren verſchiedenen - 


Richtungen theils unmittelbar durch die Geſammtheit 
der Bürger, theild mittelbar, fowohl durch die Stell- 
vertreter dee Geſammtmenge, ald durch die eigentlichen 
Beamten der bürgerlichen Gefelfchaft (an deren Spitze 


entweder ein lebenslänglicher Monarch, oder ein für eis 


“nen beftimmten Zeitabfchnitt gewählter Präfibent ſtehen 
kann,) dargeftellt. wird, befteht die Form der Staats⸗ 
verfaffung. Die Ermägung der verfchiedenen mögli- 
hen Kormen einer vechtögemäßen StaatBverfaflung und 
ihrer Gntartungen (zapenfüorı; zöv dev molsruuev bei 
Ariftoteles), und die Beurtheilung der entweder abfolut 
oder relativ zweckmaͤßigſten unter den rechtmäßigen For⸗ 
men gehört in das Feld der Politik. Das Vernunft: 
recht kommt hierbei infoweit in Betracht, ald keine 
Form gültig und zweckmaͤßig ſeyn kann, in welcher nicht 


die allgemeinen vernünftigen Normen des inneren Staats: _ 


rechtes befolgt. find, und Durch welche nicht Dad won ber 


— 
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Vernunft Tchlechthin gefoberte, ber wahren Idee ent- 
ſprechende Rechtsverhaͤltniß zwiſchen den Inhabern der 
Staatögewalt auf der einen Seite. und den Unterthanen 
auf der andern verwirklicht wird (vergl, oben $. 27.). 


74 In der Einheit der Staatögewalt ift die Ge: 
feßgebung als die fchlechthin beftimmende Function, durch 
welche die Sunctionen der Aufficht, der Rechtöpflege und 
der gefammten übrigen Abminiftration in jeder wefents 
lichen Binficht beftimmt werden follen, der unmittelbare 
Ausdruck der dem vernünftigen Gemeinwillen angehds 
rigen Einſicht in das für den Staat Zweckmaͤßige, in 
das Gerechte und politiſch Gute, Das bürgerliche Ges 
feß ift eine allgemeine, für eine beftimmte Glaffe befon- 
derer und einzelner Faͤlle gegebene, vermittelft der Pu⸗ 
blication zur Anerkennung im Bereiche der bürgerlichen 
Geſellſchaft gebrachte Vorſchrift, welche jenen Ausdruck 
an ſich trägt und die Handlungöweifen der Staatsanz 
gehörigen hinfichtlich auf die Erftrebung der öffentlichen 
Zwecke regelt. Dem gemäß kuͤndigt ſich auch zunaͤchſt 
und unmittelbar in der Geſetzgebung die Verſchiedenheit 
der Angelegenheiten an, welche zufolge der Bedeutung 
des Staates die Hffentlichen find und feyn follen, und 
bie Gefeßgebung umfaßt daher folgende Zweige. 


75. Erſtlich muß durch die Grundgefeße des Staa⸗ 
tes bie Form feiner Verfaſſung und mithin feiner Regie⸗ 
tung feflgeftellt werden, und in dieſer Form ber Ans 
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theil, der jedem einzelnen Bürger an der Aukuͤbung ber 
Öffentlichen Gewalt zukommen fol, fo wie die Weiſe 

der Anordnung und Befegung der Staatöämter und. ber 
Unterorbnung ber Gemeinden — als wefentlicher Theile 
bes organifchen Ganzen der bürgerlichen Geſellſchaft — 
und anderer Abtheilungen des Staatögebietes unter die 
Einheit dieſes Ganzen, Zweitens hat der Staat durch 
Die Polizeigefeggebung theils für die Verhütung und - 
Begräumung aller derjenigen Hinderniſſe Veranftaltun- 
gen zu treffen, welche wider die Erſtrebung feiner Zwecke 
auf der einen Seite aus Raturkräften, auf der andern 
Seite aus einem zwar nicht an fich ſelbſt abſichtlich 
rechtöverleßenden, aber doch muthmaßliche Veranlaffuns 
gen zur Rechtöverlegung darbietenden, der guten Sitte 
und bem Anftand widerflreitenden oder fonft für das Ge⸗ 
meinwohl nachtheiligen Verhalten der Perſonen ſich ers 
geben kann, theils auch neben jener Abwehr und Beſei⸗ 
tigung des Nachtheiligen fuͤr die Anwendung angemeſſe⸗ 
ner, außerhalb der Sphaͤre der eigentlichen Rechtspflege 
liegender Mittel Sorge zu tragen, durch welche die 
Geſchaͤftsthaͤtigkeit, das Wohlbefinden und die Wohl⸗ 
fahrt ſeiner Angehoͤrigen auf eine poſitive Weiſe befoͤr⸗ 
dert werden kann. Die von ihr verbotenen Verhal⸗ 
tungsweiſen muß die Polizeigeſetzgebung nach dem Prin⸗ 
cip der unentbehrlichen, die Mangelhaftigkeit der An: 
wendbarkeit phyſiſcher Zwangsmaßregeln ergaͤnzenden 
pfochologifchen Beſchraͤnkung der Willkuͤr mit eigen⸗ 
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thämlichen Polizeiſtrafen belegen, bie ihren Begriffe 
gemäß durch ihr Maß und ihre Außere Bedeutung von 
der Beltrafung der Beiptöneriegungen ” weiettich 
unterſcheiden. nr 


76.. Drittens. ift es die Juſtizgeſetzgebung, walche 
unmittelbar den Staatözwed der Berwirtlihung ‚und 
Aufrechthaltung bed Rechtes inmerhalb der bürgerlichen 
Gefellfchaft erfaßt, während die übrigen Zweige, ber 
Gefepgebung bei ihrer unmittelbaren Sorge für Die ans 
deren Seiten ber öffentlichen Angelegenheiten nur unter 
der Leitung. der Idee des Rechtes ſtehen. Theils gibt 
fie- die privatrechtlichen Beflimmungen hinſichtlich ber 
von den Perfonen durch den gebührenden Freiheitsge⸗ 
braud) ‚zu bewerkftelligenden, zu ‚behauptenden und zu 
verändernden gegenfeitigen Gigenthumsverhältnifie, und 
fhreibt zugleid, das Verfahren vor, welches bei der .gas . 
tihtlichen Unterfuhung und Enticheivung der Rechts⸗ 
fireitigleiten beobachtet werden ſoll, mögen dieſe zwi⸗ 
fhen Privatperfonen wechfelfeitig, oder zwiſchen Pri⸗ 
Datperfonen und einzelnen Gliedern ded Staatdorganids 
mus, den Behörden, Gemeinden, Gorporationen,, ober 
zwifchen folchen Gliedern wechfelfeitig geführt werben. 
Theils bezeichnet fie Diejenigen ‚Handlungen, welche un⸗ 
ter die Kategorie der abfichtlichen Rechtöverlegungen, 
‚ber eigentlichen Verbrechen gehören, beftimmt für die 
ſelben die angemeflenen Strafen, und ordnet dad ger 
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richtliche Verfahren für die Unterſuchung und Beſtra⸗ 
fung der Verbrechen an, | 


77. Biertens muß die Einrichtung des Staatshaus- 
haltes, ſowohl was die Größe und Zweckbedeutung der 
Ausgaben, als was die Erhebung und Verwaltung der 
Einnahmen betrifft, durch bie Finanzgefeßgebung bes 
ftimmt werden. Die Erhebung der Einnahmen beruht 
weſentlich auf der Feſtſetzung der Steuern und fonftigen 

Abgaͤben, welche von den Bürgern theild auf directem, 
theild auf indirectem Wege, theils allgemein zufolge ih: 
rer Theilnahme an dem Staat kberhaupt, theild bei 
befonderen Benugungen einzelner Inftitute des Staates 
zu entrichten find. Fuͤnftens iſt erfoderlic), daB durch 
ine dem Kriegsweſen gemidmete Gejebgebung bie Weiſe 
‘geregelt werde, wie die Bürger zu ber Bildung einer 
bewaffneten Macht beitragen ſollen, welche jeder ein- 
zelne Bundesſtaat nad) dem Berhältniffe feiner Größe 
für die Bildung eines Bundesheeres aufzuftellen hat, 
damit dem vernünftigen Gefammtwillen des Staaten 
bundes die zu feiner juridifchen Wirkſamkeit unentbehr- 
liche Bedingung einer zulänglichen äußeren Gewalt zu 
Gebote ftehe. Endlich fechötend hat der Staat die Auf- 
. gabe, vermittelft einer befonderen Befeßgebung für bie 
Einrichtung, Erhaltung und zeitgemäße Verbeſſerung 
Sowohl öffentlicher Schulanftälten und fonftiger mit dene 
ſelben zu verbinbender Anftalten für Wiſſenſchaft und 
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Kunſt, als auch oͤffentlicher kirchlicher Auſtalten zu wir⸗ 
ken, und zugleich die Privatanſtalten in dieſen beiden 
Sphaͤren feiner Aufſicht zu unterwerfen. Der vernuͤnf⸗ 
tige Gemeinwille der buͤrgerlichen Geſellſchaft kann nicht 
umhin, unter ſeine Angelegenheiten auch die Fuͤrſorge auf⸗ 
zunehmen, daß die intellectuelle Bildung des heran⸗ 
wachfenden Theiles feiner Angehörigen nebft der Pflege 
der ‚Wiffenfchaften und Künfte durch die Wirkfamleit 
. der Schule und der zu ihr gehörigen Inſtitute, und 
daß die Öffentliche Gottesverehrung, das heißt die forte 
dauernde vernunftmäßig geregelte, nach öffentlich ſanctio⸗ 
nirten Grunbfägen und Gebräucen erfolgende Anre: 
gung und Darftellung der religiöfen Gefinnung des Vol⸗ 
kes durch die Wirkſamkeit der Kirche gedeihe, und daß 
diefe Doppelte WirPfamkeit dem hoͤchſten Berufe des Lex 
bens der Menfchheit, den auch der Staat in dem Sy⸗— 
Reme feiner Zwecke als ben oberften anzuerkennen hat, 
gehörig entſpreche. | 


Anm. 1. Unterhalb der Herrſchaft des Geſetzes kommt 
es der adminiſtrativen Gewalt zu, aͤberall, wo dies 
durch die Anwendung der Geſetze auf beſondere, un⸗ 
ter denſelben zwar enthaltene, aber in ihnen nicht 
ausdruͤcklich erwaͤhnte Arten von Faͤllen, oder auch 
wo dies zu ihrer Vollſtreckung im einzelnen concreten 
Fall erfodert wird, Berfügungen in der Form von 
Berordmingen zu erlaffen, welche - nichts Anderes, 
als aus dem. Inhalte des: Gefeges abtzeleitete, und 
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die geſetzmaͤßige Vollziehung oͤffentlicher Handlungen 
anordnende Beſtimmungen ſind. 


Anm. 2. Da keine praktiſche Vernunftwahrheit als ſolche 
unmittelbar, ſondern jede nur mittelbar durch ihren 
Einfluß auf die poſitive Geſetzgebung in der Eigen⸗ 
ſchaft einer leitenden Norm fuͤr das buͤrgerliche Leben 

ſich geltend machen kann, fo muß demzufolge in den 

wirklich vorhandenen Staaten der Grundſatz ange⸗ 

‚nommen ſeyn, daß jede Handlung aus dem juridi⸗ 
fhen Geſichtspunct erlaubt iſt, . welche nicht durch 
ein Geſetz oder dem Gefege gemäß durch eine Verord⸗ 
nung unterfagt wird, Demnach liegt aber auch in 
jedem Staate ber gefeßgebenden Gewalt die Aufgabe 
vor, alle Arten äußerer Handlungen, melde in die 

" Sphäre der Öffentlichen Angelegenheiten fallend zur 
Erftirebung der Zwecke des vernünftigen Gemeinwil⸗ 
lens von der verbundenen Thatkraft der Bürger und 
Schutzgenoſſen theils vollgogen, theils unterlaffen 
werden muͤſſen, in der dem Begriffe des Geſetzes ent⸗ 
ſprechenden Allgemeinheit mit Vollſ andigkeit und Ge⸗ 

nauigkeit zu beſtimmen. 


Die allgemeingultigen, aus dem vernunftnoth⸗ 
— Begriffe der buͤrgerlichen Geſellſchaft abzu⸗ 
leitenden Normen einer jeden rechtmäßigen Staatsver⸗ 
faflung geftatten zumächft das orbentliche Bürgerrecht 
nur denjenigen Perjonen, welche alle Zeiftungen zu er⸗ 
füllen fähig find, die zur Erhaltung des Staates und 
zur Erſtrebung feiner Zwecke von jebem unmittelbar an 
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dem buͤrgerlichen Vertrage Theilnehmenden gefodert wer⸗ 
den müflen. Daher find Volljährigkeit, Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit hinſichtlich auf den Beſitz oder Erwerb der Mittel 
nicht bloß zum Rebendunterhalte, fondern auch zur Ente 
tihtung der dem Staate gebührenden Abgaben, und 
freie Webernahme der allgemeinen Bürgerpflichten bie 
unerläßlichen Bedingungen zum Erwerb jened Rechtes. 
Die Verfchiedenheiten des Religionsbelenntniffes Toms 
men bei dem Gerwinn des Bürgerrechte nicht in Bes 
tradht, unter der Vorausſetzung, daß in den Lehren und 
Gebräuchen einer beflimmten Keligionsform für den 
Anhänger derfelben Fein Hinderniß liegt, den bürgerlis 
hen Berbindlichkeiten insgefammt zu genügen. 


79. Nach diefem Begriffe des eigentlichen Bürger: 
fhumes enthält der Staat außer feinen Bürgern ver- 
fhiedene Claſſen von Schußgenoffen, unter denen zu⸗ 
vörderft die Fremden, alfo diejenigen, welche ihren 
Aufenthalt in feinem Gebiete nehmen, ohne das Hei⸗ 
mathsrecht dafelbft zu befigen, und die Einheimifchen 
unterfchieden werden müflen, welche mit jenem Rechte 
verfehen und dadurch feine Angehörigen find. Inter 
den Einheimiſchen ſind hierher zu rechnen: 1) die Min- 
derjaͤhrigen, welche groͤßtentheils dem Staat als die 
unſelbſtſtaͤndigen Glieder der in ihm vorhandenen Fa⸗ 
milien angehoͤren; hierbei iſt zu bemerken, daß auch Die 
Cheftauen der Bürger nicht neben den Maͤnnern fuͤr 
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ſich dad Buͤrgerrecht ‚befigen, fonbern bes Idee der 
Ehe gemäß bloß mittelbar durch ihre Gatten an dem⸗ 
felben Theil nehmen dürfen; 2) diejenigen Volljaͤh⸗ 
rigen, welche in Dienften anderer Privatperfonen ſte⸗ 
hend binfichtlic, ihrer Gefchäftsthätigkeit und ihres Les 
bensunterhaltes von ihrer Herrſchaft ober ihrem Prin⸗ 
cipal abhaͤngig ſind; 3) die Armen, das heißt, die von 
der mildthaͤtigen Unterſtuͤtzung, von den Almoſen der 
Mitglieder einer Gemeinde lebenden Menſchen; endlich 
4) auch diejenigen Perſonen, weldye zwar ihren Unters 
halt ſich felbftfiändigrerwerben, aber dennoch zu unbes 
mittelt find, um bie im Staate vernunftmäßig feſtge⸗ 
feßten pecuniären Bedingungen zum Erwerb und zur 
Behauptung des Bürgerrechte erfüllen zu Finnen. 
Uebrigens ift jeber Einheimifche, fobald er in das Alter 
ber Volljährigkeit getreten, und ſich im Stande fieht, 
das Bürgerrecht zu erwerben, zur Webernahme deffelben 
infofern rechtlich verpflichtet, als er fein Heimathörecht 
in feinem Baterlgnde auszuüben beabfichtigt. - 

80. Der vernünftige Gemeinwille des bürgerlichen 
Vereines kann keiner durch ihre Eigenfchaften und ihre 
Lage dazu befähigten Perfon die von ihr geluchte Er⸗ 
theilung des Buͤrgerrechtes verfagen , weil jede vernunfts 
mäßig den Anſpruch und die Verbinblichkeit befigt, nach⸗ 
bem fie zu ber. erfoberlichen Reife des Lebensalters und 
zu den fonft noch erfoberlichen Bedingungen gelangt if, 
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Bürger zu werden. . Deshalb muß bie pofitive Geſetzge⸗ 
bung des wirklich vorhandenen Staates , deſſen factiſche 
Gewalt nichts Anderes als der Vertreter und Vollſtre⸗ 
der des vernünftigen Gemeinwillens feyn fol, einem je⸗ 
den Volljaͤhtigen, welcdyer jenen Bebingungen zu genügen 
vermag, den Zutritt zu ber Zahl ber Bürger freiftellen, 
Was das Heimathörecht ohne Bürgerrecht betrifft, fa . 
bat die Geſetzgebung dieſes lediglich theild den. im 
Staats gebiete gebornen Perfonen zu ertheilen, injofern 

die Eitern dafelbft bereitd ihre Heimath haben, theils 
überhaupt den Rindern feiner Bürger und feiner. einheis 
miſchen Schußgenoflen, mögen fie im Ausland oder im 
Inland geboven feyn. Kein Fremder befißt einen An⸗ 
ſpruch auf den Erwerb bes: bloßen Keimathörcchtes, 
weil dr entweder bemittelt genug ift, um zugleich das 
Bürgerrecht erhalten zu Tönnen, und in diefem Falle bie 
gewänfchte Heimath im Staatögebiete nur vermöge.ber 
Uebernahme: der Buͤcgerpflichten erlangen darf, ober 
weil er durch Dürftigkeit von dem Erwerbe des Bürger: 
rechtes abgehalten die Beſorgniß erregen muß, daß er 
ſelbſt oder daß feine Familie unter die Glaffe der Armen 
fallend den Staat beläftigen koͤnnte. Das Schugges 
noflenrecht. ohne Heimathsrecht gebührt Dagegen allen 
Fremden, folange nicht befondere Gründe eintreten ,. des 
nen zufolge der Aufenthalt eines Ausländer entweder 
rechtswidrig oder doch dem Staatsintereſſe nadehelis 
ſeyn wͤrde. — J 
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81. Jedes einzelne mit dem Bürgerrechte verſehene 
Individuum iſt ein voräbergehendes außerweſentliches 
Mitglied der buͤrgerlichen Geſellſchaft, und kann demzu⸗ 
folge, da ihr der Charakter des organiſchen und im 
Wechſel ihrer individuellen Theilnehmer beharrlichen 
Ganzen zukommen ſoll, nur vermittelſt feiner Subfam- 
tion unter einen weſentlichen und bleibenden Beſtandtheil 
ihres Organismus ihr angehoͤren. Weſentlich fuͤr die 
Organiſation eines ſeinem Begriffe nach ſelbſtſtaͤndigen, 
mit den Mitteln zu ſeiner Selbſterhaltung und zur Ver⸗ 
folgung ſeiner nothwendigen Zwecke hinlaͤnglich verſehe⸗ 
nen Staates iſt ſowohl eine Mannigfaltigkeit vor Be⸗ 
hoͤrden zur grundgeſetzlichen Ausuͤbung der Staatsge⸗ 
walt und von oͤffentlichen Aemtern der Schule und Kir⸗ 
che, als auch eine Vielheit von Gemeinden, in welche 
die Privateigenthuͤmer des Grundes und Bodens des 
Staatsgebietes nebſt den Betreibern der Gewerbe, als 
innerhalb beſonderer Grenzen gemeinſchaftlicher Wohn⸗ 
orte, naͤmlich der Staͤdte, Marktflecken und Doͤrfer zu⸗ 
ſammenlebend vertheilt ſind. Neben den Gemeindebe⸗ 
zirken koͤnnen noch Abtheilungen von Laͤndereien vorhan⸗ 
den ſeyn, welche zwar nur das Eigenthum einzelner 
Perſonen oder Familien, aber wegen ihres verhaͤltniß⸗ 
maͤßig betraͤchtlichen Umfanges jenen Bezirken nebenge⸗ 
ordnet ſind, ſo daß ihre Eigenthuͤmer im gleichen Ver⸗ 
haͤltniſſe der Unterordnung zu der Einheit des Staates 
ſich befinden, wie die idealen Perſoͤnlichkeiten der Ge⸗ 
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meinden. Auch Tann der Staat ſelbſt Beſitzer ſolcher 
Abtheilungen Teyn, und alſo in der doppelten Beziehung 
des unmittelbaren Gigenthämerd und des Beherrſchers 
feines Geſammtgebietes zu ihnen ſtehen. Dergeftalt iſt 
der Natur der Sache nach Feine Perfön unmittelbar 
vermöge ihrer Individualität, fondern jebe durch bie 
Bermittlung entweder eines Grunbbefiges oder eines 
PYrivatgewerbes oder eineB öffentlichen Geſchaͤfted theils 
als Mitglied einer ‚Gemeinde, theild als. Eigenthümer 
eines den Gemeindebezirken coordinivten Grundſtuͤckes, 
theils ald Verwalter eines bürgerlichen Amtes Buͤrger 
des Staates. 


82. Die Perſoͤnlichkeit jeder Gemeinde: beſiht den ihr 
vernunftgemaͤß zukommenden eigenthuͤmlichen Wirkungs⸗ 
kreis lediglich in der Eigenſchaft eines weſentlichen Glie⸗ 
des des Staatsorganismus. Die beſonderen Angelegen⸗ 
heiten, welche die Gemeinde unterhalb. der Aufſicht ber 
allgemeinen Staatögewalt nach eignem Ermeffen zu ver» 
walten hat, dürfen kelnesweges als Privatangelegenhei 
ten im Gegenſatze gegen die öffentlichen der bürgerlichen 
Geſellſchaft betrachtet werben. Vielmehr find fie nichts 
Anderes, als die näher beſtimmten Weiſen, wie einige 
der in dem Umkreiſe der öffentlichen Zwecke liegenden 
Geſchaͤfte, diejenigen naͤmlich, die nicht überall im 
Staatögebiete mit durchgaͤngiger Gleichheit bes Inhaltes 
und der Form andgeführt werben Finnen und müflen, 


| 34, Köln. 6. 82. 


gemäß dem. Örtlirhen, Verhaͤltniſſen und übrigen inbivis 
huellen Eigenthuͤmlichkeiten der Gemeinde von, der: legte 
zen innerhalb ihres Bezirkes zu Stande gebracht werden. 
Die. Gemeinde ‚hat. im ihrer ſpeciellen Wirkungsſphaͤre 
durdaus für nichts zu ſorgen, was nicht durch Die alle 
gemeinen Aufgaben deö bürgerlichen Vereines vorgezeich- 
net: waͤre, was nicht von dem Standpunct aus, ben fie 
in dem Bereiche des Ganzen einnimmt, feinen beſtimm⸗ 
sen Beitrag gäbe zu der Foͤrderung derjenigen Angele: 
genheiten, auf. welche die gefammte Geſetzgebung und 
Verwaltung fich bezieht. Es ift aber dem Interefle des 
Sanzen ſchlechthin angemeffen und zweckmaͤßig, die un⸗ 
mittelbare Anordnung und Beforgung gewifler Modifi⸗ 
sationen und Durchgängiger Beftimmungen, unter benen 
in den einzelnen Gemeindebezisten — nach den hier gege: 
benen .befonderen Bedingungen — die Geſetze und Abſich⸗ 
ten des vernünftigen Gemeinwillens vollzogen werben 
Zönnen, dem Beſchluß der Gemeinden unterhalb der von 
ber oberften. Staatähehönde geübten Aufſicht anheimzu⸗ 
"Bellen, einerſeits, weil jede mit ihren individuellen Be 
dürfniffen hinſichtlich auf das durch die bürgerliche Vers 
‚bindung zu Erreichende und mit den zur Befrjebigung 
biefer Bedürfniffe innerhalb der bürgerlichen Gemein: 
ſchaft ihr zu Gebote flehenden Mitteln am beften befannt 
ſeyn muß, andzerfeitö, weil jede zufolge des ihr üͤber⸗ 
laflenen Spielraumes freier Thaͤtigkeit zufriedener und 
aftiger in dem ihr zulommenden Umfange voirken wird, 
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als wenn ihr durchgängig bloß die Beſolgung bet von 
den vorgefegten Behörden vorgefchriebenen Verorbnun⸗ 
gen angeroiefen wäre. In dem angegebenen Sinn und 
alfo gemäß der. allgemeinen Idee eines or ganifchen Ganz 
zen, in welchem jedes Organ feine eigenthümlichen Functios 
nen ausübt, und doch hierbei nur ‚dem Zweck und der 
Erhaltung bes Ganzen dient und nur durch die Bedeu⸗ 
tung des Ganzen feine beſondere Bedeutung befißt fin⸗ 
det die Beſonderheit der Gemeindeangelegenheiten inner 


halb des Umkreis der offentlichen Angelegenheiten ſhre 
Stelle. td cd 


” 
r 
Ku ar 


Xnı m... Die Sefugnig. ber Enheilnng de⸗ Dargerrahtet 
und der Verweigerung des Heimathrechtes mit Befob 
gung der hieruͤber beſtehenden Geſetze kommt nicht 
bloß im Bezug auf jeden Theil des Staatsgebietes 
den Vertretern der allgemeinen Staatsgewalt, ſondern 

auch im Bezug auf ihre Bezirke den einzelnen Gemein⸗ 
den nach ihrem angegebenen Werhäftniffe zu der Eins 
heit des bürgerlichen Vereines zu, To daß jede Ber 
meinde den einzelnen Individuen das Bürgerrecht in 
derjenigen näher befiimmten Geſtalt und Ausdehnung, 
in welcher es auf. der Vermittlung ihrer Gemeinfchaft 
beruft, gefeglich zufprechen, und das, ‚Recht, innere 
halb ihrer Grenzen die Heimath zu. finden, gefeglich 
verfagen darf. Zufolge der Weife, wie dem Staate 
der gefammte ‘in feinem Bereich enthaltene Boden ale. 
fein Gebiet angehört, (welche die bärgerliche Ober⸗ 
herrſchaft iſt und nicht ganz paſſend mit dem Aue» 


S 
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dead „Obereigenthum“ bezeichnet wird,) muß er 
... . verlangen, daß feinen anderen Perſonen, als ſeinen 
Buͤrgern — und etwa in der Form der Domaͤnen ihm 
ſelbſt — die Theile dieſes Bodens eigenthuͤmlich zuſte⸗ 
hen, daß folglich an die Erlangung des Grundbeſi itzes 
in ſeinem Gebiete die Bedingung des Erverve des 


Eu Vuͤrgerrechtes gebunden ſey. 


8s. Vermoͤge der Gigenthüsmicheit bes Vertrages, 

welcher dem Verhältniffe zwiſchen bem einzelnen Bürger 
und der Perjönlichleit des Staates zum Grunde liegt, 
kommt es der Staatögewalt nicht zu, willfürlich dem 
einzelnen das Bürgerrecht zu entziehen: Wie der Staat 
Niemanden, welcher den Wunſch hegt und die juräbifche 
Fähigkeit befigt, in biefe Verbindung zu treten, die Auf⸗ 
nahme unfer die Zahl feiner Bürger verweigern darf, 
muß er auch vernunftmäßig und folglidy durch feine Ge⸗ 
feße die Fortdauer der Verbindung fo lange geflatten, als 
"die Perfon nicht auf irgend eine gerichtlic, zu beruͤckſich⸗ 
tigende Weiſe derfelben entweder unwürbig oder unfähig 
ſich macht. Dagegen gebührt jebem Bürger als folchem 
und: ſonach auch jedem Einheimiſchen überhaupt das 
Auswanderungsrecht, er darf, infofern ihn nicht beſon⸗ 
dere von ihm übernommene rechtliche Verpflichtungen 
für eine Seitlang binden, aus ber bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft austreten, wann es ihm beliebt. Jeder Einzelne 
kann vermittelſt des Buͤrgervertrages nur auf ſo lange 
Zeit ſich verbindlich gemacht haben, die Buͤrgerpflichten 
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zu erfuͤllen, als er die Bürgerrechte im Staate genießen 
will. Eine unbedingte erzwingbare Pflicht, einem 
Staatsgebiet als Unterthan anzugehoͤten, wuͤrde eben jo 
wenig, als die unbedingte, im Dienſt einer Prityatper⸗ 
fon zu ſtehen, mit dem unveraͤußerlichen Anfpruche ‚Dez 
Perſon auf ihre Außere Zreiheitöiphäre vereinbar ſeyn. 
Anm. Nicht bloß das Auswanderungsverbot, ſondern 
auch das fogenannte. Abſchoßrecht widerſtreitet den 
vernunftrechtlichen Grundſaͤtzen. Man ſchreibt dem 
Staat eine Befugniß zu, jeden Beguͤterten unter ſeiz 
nen Buͤrgern, welcher ihn zu verlaſſen und ſeine Habe 
mit ſich aus dem Lande zu nehmen beſchließt, day 
anzuhalten, daß berfelbe durch ein angemeſſenes — 


zugsgeld dem gemeinen Weſen eine Entſchaͤdigung fuͤr 


den hieraus erwachſenden Verluſt gebe. Aber in die 


fer Befugniß wuͤrde die Worausfegung ſich geltend | 


machen, dafi dem Staate an und für fi) ein gewiſſer 
Anſpruch auf das Eigenthum feiner Mitglieder zuſte⸗ 
he, da er doch vielmehr nur infofern und ſolange, 
als eine Perſon das Buͤrgerrecht in ſeiner Mitte bes 
hauptet 2 bie gefegmäßigen Beiträge derfelben zur Be⸗ 
ſtreitung der Beduͤrfniſſe des Staatshaushaltes in 
Anſpruch zu nehmen hat. | 


84. Die Idee der Gerechtigkeit, welche zwar nur 
für einen Theil der Öffentlichen Handlungen ben beftim= 


menden Zweck, aber ohne Ausnahme für Alles, was 


im Staate feflgefegt und ausgeführt werben fol, das 
leitende Maß vorfchreibt, verlangt von den Grundge⸗ 


\ 
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feßen der Staatsverfaſſung, daß durch: fie zunächft ben 
Bürgern, und. ferner auch in der angemeflenen Modifi⸗ 
cation den einheimtichen und den fremden Schußgenoffen 
die ihrem Verhältniffe zum Staat entfprechende bürger: 
liche Freiheit und Gleichheit fichergeflellt werde. Die 
bürgerliche Freiheit hat barin ihr Wefen, daß die Hand⸗ 
lungen der Derfonen durch feinen andern ihnen gegen- 
uüberſtehenden menſchlichen Willen befchränkt werden, als 
durch den vernünftigen Gemeinwillen der bürgerlichen 
Geſellſchaft, welcher in der gefammten Gefeßgebung und 
Handhabung der Gefege ſich ausfprechen fol. Die 
Gleichheit der Staatsbuͤrger beruht hinſichtlich der Buͤr⸗ 
gerpflichten auf dem Princip, daß jeder, waͤhrend Alle 
auf gleiche Weiſe dem Geſetz unterthan ſind, den Ge⸗ 
ſetzen gemaͤß nicht mehr und nicht weniger Antheil an 
den oͤffentlichen Laſten zu nehmen hat, als es der Art 
ſeiner Subſumtion unter einen Beſtandtheil des Staats⸗ 
organismus und mithin der Größe des Antheils ent⸗ 
ſpricht, welchen er an den Vortheilen nimmt, die der 
Staat ſeinen Buͤrgern gewaͤhrt. Hinſichtlich der Buͤr⸗ 
gerrechte enthaͤlt jene Gleichheit die weſentlichen Beſtim⸗ 
mungen in ihrem Begriffe: 1) daß jedem auf gleiche 
Weiſe der Schutz der Geſetze und der die Geſetze ausfuͤh⸗ 
renden Behoͤrden zu Theil werde, und daß im Bezug 
Auf die Civil⸗-Polizei⸗ und Criminaljurisdiction keine 
Exemtion und Bevorzugung einzelner Claſſen und Indi⸗ 
vfduen Statt finde, 2) daß überhaupt keine anderen 


SBoszechte, als ſolche, die in der nothwendigen Verſchie⸗ 
denheit der heile des Staatsorganismus ihren zurei⸗ 
chenden verainftigen Erklaͤrungogrund finden, und wel⸗ 
che demzufolge von. entſprechenden beſonderen Pflichten 
begleitet werden, aber keine einſeitig beporzugende Pri- 
vilegen, alfa. keine außethalb jener Grenze liegende Be— 
freiungen von bürgerlichen Leiſtungen und Verleihungen 
baͤrgerlicher Vortheile und Ausjeichnungen geſetzlich an⸗ 
geardnet und geſtattet find, 


Anm. Eine vernunftmäßige Bedingung des Stantsitn 
gervertrages und des Schußgenoffenreihtes if die ſtill⸗ 
fchweigende Einwilligung. der einzelnen Perſonen, in 
Zällen dringender Noth jedes zu Ihrem Privateigens 
thum gehörige -veräußerliche Gut, deſſen der Staat 
als eines Mittels zu feiner Erhaltung und zur Ber | 
hauptung feiner Zwecke bedarf, für diefen Behuf in 
dem Momente des Bedürfniffes herzugeben, fo daß 
bie für den Augenblick aufgehohene Gleichheit in der 
Vertheilung ber Öffentlichen Laften erft fpäterhin durch 
Erſatz aus dem: Vermögen des Staates wieberherges 
elle wird. Hiernach iſt nebft der Werbindlichkeit ber 
BViedererftattung die Befugniß für die adminiftrative 
Gewalt geſetzlich zu begründen, daß fie in folchen. Faͤl⸗ 
len nach Ermeſſen der Umſtaͤnde uͤber die Habe und 
Thaͤtigkeit einzelner Staatgangehorigen zum Veſten 
bes Ganzen verfügt. 


8. Die in bem freien Thun oder Unterlaffen ainer 


Perſon erfolgende verſchuldete Ueberttetung einer geſetz⸗ 
9 
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Uchen Beflinnnung, welche für irgend einen Zweig bit 
buͤrgerlichen Lebensordnung von der Stantsgewalt aus 
gegangen iſt, macht das blirgerliche Vergehen aus. Der 
Chatakter der Schuld in der jurföffchen Bedeutung, wel⸗ 
her die Handlung zum Vergehen ſtempelt, beſteht bar- 
in, daß dieſelbe die Aeußerung eines dem Inhalt. und 
dem Zweck der geſetzlichen Beſtimmung widerſtreitenden 
Wollens iſt. Bär den rechtlichen Befichtöpunct ber. Zu⸗ 
rechnung der Schuld kommt bei einem von ber richtern 
chen ‚Gewalt in Unterſuchung gezogenen Verhalten un- 
mittelbar nur das Verhaͤlinig der Abfide des Handeln: 
den zu jenem Inhalt und Zweck in Betracht; auf die: 
ſem Verhaͤltniſſe beruht entweber der Grab der Ver: 
fchuldung ober auch die Abweſenheit berfelben. Nicht 
die innere Zurechnung der Schuld, fondern lediglich die 
äußere ber ſchuldloſen That darf da eintreten, wo es er⸗ 
hellt, daß die Handlung von ihrem Urheber entweder 
ganz unfreiwillig, oder body mit einer für ihn unver- 
meiblichen Unkenntniß ihres Widerſtreites gegen das Ge⸗ 
ſetz ausgefuͤhrt worden. 


86. Die Zurechnung bat den Grad der Verſchul⸗ 
dung hinſichtlich auf eine wirklich vollzogene gefegtwidrige 
Handlung nad) einem boppelten Maßſtabe zu beftim: 
men, einerfeitö nach dem objectiven der Erheblichkeit ber 
Störung und Beeinträchtigung, welche für die bürger- 
liche Lebensorbnung aus dem Wergehen hervorgegangen, 
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andrerſeits aach, dem fuhjectiven des Unterſchledes, ob 
bes Handelnde den Entſchluß zu feiner That mit der Au⸗ 
erkennung ihrer Geſetzwidrigkeit gefaßt, oder ob er fie 
ohne bie Abficht einer Weberttetung des Geſetzes bloß zus 
folge eines Mangeld an Aufmerkfamleit und Ueberle⸗ 
gung begangen hat. Diefem Unterfchiebe gemäß iſt bie 
Berſchuldung entiweber bie vorfägliche (dofus) , oder bie 
unvorfägliche (culpa). Bei dei: vorfäplichen iſt bie Ab⸗ 
ſicht entweder ausſchließlich auf einen beſtinunten Erfolg 
gerichtet (dokas determinatus .sive specialis), ober He 
bezieht ſich unentſchieben auf. eine Mehrheit von Erfol⸗ 
gen, welche durch bie Handlung bewerkſtelligt werden 
Tönnen (dolas indeterminatus sive generalis), Die un- 
vorfägtiche Verſchuldung läßt fich ald grobes Werfchen, 
als Verſehen ſchlechthin und als leichtes Verſehen untere 
fhyeiben , je nachdem entweber bei. vorhandener Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit eines gefetzwidrigen Erfolges ein -ulliger 
Mangel an Bedachtſamkeit zur Verhuͤtung deſſelben, 
ober wo ein ſolcher Erfolg der Erwartung. nicht fo nahe 
fand, der Mangel an .einer forgfältigerem Ueberlegung, 
ober bei größer Unwahrſcheinlichkeit bes Erfolges nur 
der Mangel au einer ſehr umfichtigen Behttfamkelt in 
dem Handelnden fich beutkundet hat. Berner it fie arte 
weder die bewußte, ‚wenn der Handelnde einſah, daß 
aus feinen Verhalten eine der bicrgerlichen Lebeusord: 
nung wiberſtreitende Wirkung entſpringen konnte, ober 
die uaberußte, wenn er dies zwar nicht uͤberdaqhte, je⸗ 
9* 
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doch es haͤtte vorherſehen koͤnnen und ſollen. In einer 
und derfelben Handlung kann ein doloſes und ein culpo⸗ 
ſes Vergehen zuſammentreffen und auf der Seite des 
legteren ber höhere Grab der Verſchuldung ſich finden. 


- 82 Im Betreff der vorfäglichen Schuld iſt ‚für 
‚die Zurechnung zu berüdfichtigen, daß die Abficht einer 
Webertretung des Geſetzes nicht bloß durch die Ausfüh- 
rung, einer Handlung, fonbern auch fchon durch ben 
Verſuch zur Ausführung in der Reihe ber äußeren Ver: 
änderungen fich kundgibt und als dolofe Verletzung ber 
bürgerlidyen Lebensordnung heroorteitt. Der. Verſuch 
if entweber der vollendete, wenn der Handelnde plan- 
mäßig alle äußeren Mittel angewandt hat, deren Aufs 
bietung von feiner Seite zur Beweikſtelligung des Ver⸗ 
gehend erfoberfich war, und wenn alfo bie Unterneh⸗ 
‚mung von dem vollbrachten Vergehen bloß dadurch ſich 
unterſcheidet, daß ihr Erfolg wider den Willen des Un⸗ 
texrnehmeroͤ durch aͤußere Umſtaͤnde verhindert worden 
iſt. Oder der Verſuch iſt der unvollendete und laͤßt als 
ſolcher mehrere Abſtufungen zu, wenn der Unternehmer 
nut einen Theil ber zur. Vollziehung des Vergehens erfo- 
derlichen Schritte gethan hat. Dieſen Abſtufungen ent 
ſprechen Die Grade der bier anzuerkennenden Verſchul⸗ 
dung. Der vollendete Verſuch ſteht feinem. Begriffe 
nach auf der nämlichen Stufe ber. Schuld, wie das voll⸗ 
brachte ‚ergehen. . Da es aber oft ſehr ſchwierig und 
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ſogat unmoͤglich ſeyn muß, den vollendeten Verfuch von 
dem unvollenbeten vermittelft der zum Vorſchein gekom⸗ 
menen Kennzeichen mit Sicherheit zu unterfcheiden, und 
da in den meiften Fallen erft durch die Ausführung der ver- 
botenen Handlung die Vollſtaͤndigkeit ber böfen Abficht 
ſich entſchieden offenbart, fo wird es bierburch gerechte 
fetigt, daB die pofitive Geſetzgebung in den Begriff ei- 
ned Theiles der Verbrechen einen beflimmten Erfolg als 
ein weſentliches Merkmal aufnimmt, 


8. Die PVergehungen find ihrem . Inhalte. nach 
theils Rechtöverlekungen, welche entweder unmittelbar: 
gegen Privatperfonen, oder unmittelbar gegen Behoͤr⸗ 
den und Anftalten des Staated und gegen bie Geſammt⸗ 
heit der bürgerlichen Gefellichaft begangen werden, theils 
felhe Handlungen und Unterlaflungen, welche zwar . 
nicht ummhittelbar die Freiheitsſphaͤre einer Perſoͤnlich⸗ 
feit beeinträchtigen , aber. dennoch wegen ihres nachthei⸗ 
ligen Einfluſſes ini Bezug auf die Erfttebung der oͤffent⸗ 
lichen Zwecke mit zureichendem Grunde durch den ver⸗ 
nünftigen Gemeinroillen geſetzlich unterfagt. find, Nur 
die vorfäglichen Rechtsverletzungen, und auch biefe mit 
Ausnahme: der zu geringfägigen find. aus dem vermmftr 
techtlichen Gufichtöpunct ald Verbrechen ‘in dem eigent⸗ 
lichen Sinne diefed Wortes zu betrachten, das heißt, 
ais-folche Gefehäbertretungen und Erfeheinungen des 
Untechtes, durch weiche. das naͤchſte und die übrigen be= 
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dingende unter ben Öffentlichen Intereſſen, das Intereffe 
der Rechts ſicherheit / welche ber Staat feinen Angeho⸗ 
rigen gewaͤhren ſoll, verletzt, und mithin die Grundbe⸗ 
bingung der bürgerlichen Lebendordnung angegriffen 
wird, . Durch ben Charakter ber Boͤsartigkeit und Ger 
fährtichkeit hinſichtlich auf die Ordnung bes bürgerfichen 
Lebens, welcher bie Verbrechen von ben leichteren Wer: 
gehungen unterſcheidet, wird für bie Unterſuchung ber 
erſteren das Erfoderniß eines eigenthuͤmlichen Verfah⸗ 
rens und fuͤr ihre Beſtrafung eine eigenthuͤmliche Be⸗ 
deutung hegruͤndet, wodurch die Eriminaljurisdiction 
im Gegenfaße nicht nur gegen bie Givilgerichtöbarkeit, 
- fondern audy gegen die allgemeine unb heſondere Pohet 
gerichtsbarkeit hervortritt. 


80.. In dem. Begriffe der Staatsgewalt iſt Die Auf: 
gabe enthalten, bürgerlihe Strafen. für bie Webertre- 
tung der Belege geieglich zu beflimmen und ben Be⸗ 
ſtimmungen gemäß zu verbängen. Diele Aufgabe ift 
für den Staat eine weſentliche und in boppelter Hin⸗ 
ſicht eine rechtlich nothwendige, indem. in ihr ſowohl bie 
Eigenthümlichfeit ber Form , unter welcher in der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft die Rechtsordnung bewerfftelligt 
werden muß, als auch die Eigenthuͤmlichkeit bes Inhal⸗ 
tes ſich ausſpricht, mit welchem dad Mebot des oberſten 
Rechtsgrundſatzes allen Vergehungen in der juridiſchen 
Bedeutung dieſes Wortes, als. ben Gtörungen der 
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Rechtorbnung entgegentritt. Durch bie Berbiobung 
dieſes Inhaltes mit jener Form wird bie juribifche Roth⸗ 
wenbigkeit ber Strafgeſetzgebung vollſtaͤndig begruͤndet 
und zugleich bad Maß der Strafen hinſichtlich auf Größe 
und Beichaffenheit im Allgemeinen feſtgeſtellt. 


Anm. Außer den Normen der rechtlichen Nothwendig⸗ 

' feit hat der Staat bei der Strafanordnung noch mans 
he der Idee der Gerechtigkeit untergeordnete Zwecke 
des Nuͤtzlichen und Suten zu heruͤckſichtigen, welche 
auf die naͤhere Einrichtung und Geſtaltung der nur im 
Allgemeinen durch die Rechteſoderung unveraͤnderlich 
beſtimmten Strafweiſen ihren Einflug üben. Daß 
die. Anfichten der Rechtélehrer Über den Grund, den 
Zweck und das Maß der bürgerlichen Strafe fo ſehr 
von einander abweichen, rührt daher, weil Viele uns 
ter ihnen nur eine einzige Seite der Strafbegrändung, 

oft eine bloß untergeordnete in's Auge gefaßt, und den 
Zuſammenhang zwiſchen den Normen der rechtlichen 
Nothwendigkeit und den Zwecken der Nuͤtzlichkeit and 

der Moralitaͤt bei dieſem wichtigen· Egenſtande wie 
‚genug mwogen haben, 


"©. Erſtiich ik bie Strafgefeggebung von ber. Bei 
ungertsennlich, wie dev vernünftige Gemeinmille des 
States in feinem Bereiche dad Recht und bie rechtmaͤ⸗ 
fige Ordnung des bürgerlichen Lebens gu verwirklichen 
dat. Diefe Weife befteht — was unſere früheren Bes 

trachtungen und bereits verdeutlicht haben — darin, daß 
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die Obrigkeit milt ber gehörig geregelten zwingenden Bes 
walt die Unterthanen zu der Erfüllung der Verbindlich⸗ 
Beiten anhält; welche. disfelben ſowohl in ben privatrecht. 
licheri, als in den ſtaatsrechtlichen Weziehungen durch 
ihre Thellnahme an dee bürgerlichen Gemeinſchaft und 
durch mannigfaltige Arten des Freiheitsgebrauches in 
dieſer Gemeinſchaft übernommen haben: "Nun leuchtet 
aus der Natur der Sache ein, daß jene zwingende Thär - 
tigkeit. hauptfächlich in der pſychologiſchen Beſchraͤnkung 
der geſetzwidrigen Willkür ſich offenbaren. muß. Die 
phyfiſche Gewalt, inſeweit ber Staat ihrer gegen feine 
Angehörigen für die Erreihung ber Öffentlichen Zwecke 
fi zu bebienen verpflichtet und fähig iſt, befißt ihre 
Bedeutung und Sphäre nur als die Grundlage und 
Stüpe det pſychologiſchen Beſchränkung, — — welche letz⸗ 
tere allein als auf den Verſtand und "do Semüth der 
Menſchen unmittelbar einwitkend deshalb durchgängig 
aAuf die Staatsangehoͤrigen einzuwirken geeignet iſt — 
sub: Daher. auch als das letzte Huͤlfamittel, welches ber 
Obrigkeit zu Gebote ſtehen muß, um in sinzelnen Als 
Ien, wo bie pfpchifche Einwirkung den gebührenden unb 
Ti Der Regel zu erwartenden Erfolg wegen befonderer 
verhindernder Umſtaͤnde nicht erlangt, durch Törpesiie 
‚hen -Bmwang bie gefegwibrig ſich Außernde Thatkraft 
Aberwaͤltigen za Binnen, Demnach iſt die pfochologifche 
Beſchraͤnkung, geftügt auf die zulänglich im Staate vor 
chandenen Diitte, ara im Nofkfalle.ben Hhöfikhen Bisang 
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anzumwenben, und. geleitet durch. bie- Idee der Rechts⸗ 
verwisflichung und bie auf biefer Idee beruhenbe vers 
sinftig verfkänbige Biwedmäßigkeit bie ſchlechthin erfo- 
berliche unb angemeflene Zorm, In welcher der Staat 

das Verhalten aller zu ihm gehörigen. Perfonen deu 
Schranken ber bürgerlichen Lebensordnung zu unterwers 

fen hat. Zur Hesvorbringung'und Darſtellung dieſer 
Sorm ift aber vornehmlich, die Berpönung und die Be⸗ 

ſtrafung der vorfäglichen Rechtsverletzungen und aller 
geſetzwidrigen Handlungen überhaupt .erfoberlich. Ver⸗ 

mittelft der Strafgeſttzgebung und der von ihr untrenn⸗ 

baren Ausführung der Strafgefege übt der Staat alle 

gemein und unaufhärlich eine pſychiſche Eimvirfung auf. 
feine Angehörigen, welche burch ben Begriff der von 

ihm anzuwendenden zwingenden Gewalt mit vernünftis 

ger Nothwendigkeit erheiſcht wird. Die bürgerliche 
Strafe ift aus dieſem Geſichtspuncte betrachtet ein Uebel, 

weiches von der Staatögemalt für ihre Untergebenen als 

Folge wit ber Webertcetung. eines Öffentlichen. gefeglichen 

Biſtimmung — gemäß dem Begriffe der pfochologifchen . 
Beſchraͤnkung der ſchlechterdings vorauszufegenden ges 

ſetzwidrigen Willkuͤr, und zum Behufe ber nur auf die⸗ 
fenz Wege zu vermirklichenden bürgerlichen Lebensord⸗ 

un) — geſeſkmaßis uertnäpft wird. 


. „Buneiens gebiet ber oberſte Brandt ! bes 
Nechtes oder der buͤrgerlichen Gerechtigkeit (1. Abſchn. 
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$: 32), daß jeder Perfönlichkeit. die ihrem Begriff ent⸗ 
fsechenbe dretheits ſphaͤre, und jebem einzelnen Staats. 
angehörigen bie weſentuche Gleichheit feines bhrgerlichen 
Sreiheitägebietes theils im ben privatrechtlichen Verhoͤlt⸗ 
siften, theils in den rechtlichen Anſpruͤchen und Ber 
yflichtungen gegen ben Staat durch die Staatögewalt 
gefhäßt werde, und daß die gefannnte birgerliche Ge⸗ 
ſetgebung in bem Erfoderniß der Seftftellung jener bee 
griffsmaͤßigen Freiheitsſphaͤre und biefer wefentlichen 
Gleichheit eine leitende Richtſchnur befolge. Wenn um 
der einzelne Staatsangehörige aus den ihm rechtsgemaͤß 
geyogenen Grenzen. des Freiheitsgebrauches heraustritt, 
‚and entweder unmittelbar in bie Freiheitsſphaͤre einer 
Privatperfon oder unmittelbar in den Sirkungskreis des 
Staates, immer alfo in die Ordnung des bürgerlichen 
Lebens ftörenb, verlegend und. wohl gar zerftörend ein⸗ 
greift, jo befriedigt es die Foderung der Öffentlichen Ge⸗ 
rechtigkeit nicht, obgleich dies zundchft Durch fie gefobert 
wird, daß er, fü weit es ihm moͤglich if, der unmittel⸗ 
bar beeinträchtigten Perfönlichleit eine Entſchaͤdigung für 
den ihr zugefügten Nachtheil gibt. Sondern ber Ge⸗ 
rechtigkeit Tann alsdann nur. baburdy Genuͤge geſchehen, 
daß die aufgehobene Gleichheit in dem geſetzmaͤßigen Frei⸗ 
heitsgebrauche der Perſonen durch eine der Ueberſchrei⸗ 
tung der Rechtsgrenze entſprechende Beſchraͤnkung und 
Aufhebung der Rechtsanſpruͤche des Geſetzuͤbertreters 
wiederhergeſtellt, daß hierdurch im Staate bie Geſetz⸗ 


II. Abſthn. 6.01, 138 
übertretung als ls: nicht zu bulbenber Nißbrauch ber 
Biltiendfreiheit geltend gemacht und bie zur Beeinttaͤch⸗ 
tyang der Rechtkordnung gereichende Handlung, obs 
ſchon ſie nicht ungeſchehen gemacht werben kann, doch 

ideal — ihrer Bedeutung nach — vernichtet, daß mil. 
ig dem Schuldigen feine Freiheitsſphaͤre und das in 
derſelben enthaltene Cigenthum im weiteſten Sinne nad) 
einem Maße verkuͤrzt ober auch gänzlid; entzogen werde, 
weiches in ber. Weiſe und Größe feiner Schmaͤlerung 
ober Vernichtung des Freiheitsgebietes und Eigenthumes 
ber fremden Perſoͤnlichkeit, und überhaupt in bet Weife 
und Größe feiner Verletzung der bürgerlichen Lebensords 
mung enthalten iſt. Aus biefem Geſichtspuncte fchreibt 
bie Rechtsidee dem vernünftigen Gemeinwillen die Ver⸗ 
pflichtung vor, alle von ben Staatsangehoͤrigen began⸗ 
genen, zur Kenntniß der Obrigkeit gelangten Vergehun⸗ 
gen nach dem Maßſtabe der Größe ber Ihnen beizumeſ⸗ 
fenden juridiſchen Schuld zu befirafen, und bie Strafe 
zeigt ſich von biefen Seite ats ein Uebel, welches von 
der Seaatsgewalt ‘Aber ben Schuldigen zur Suͤhnung 
der durch Die Schuld verleßten Gerechtigkeit, zur Wie⸗ 
decherſtelung der durch die Schuld geſtoͤrten Rechts⸗ 
ordnung und aufgehohenen Gleichheit in dem rechtmaͤßi⸗ 
gen Freiheitsgebrauche der Staatsangehoͤrigen verhängt 
wich, u . 

Anm. Zufolge der durch das Gebot der Gerechtigkeit vor⸗ 
gejeichneten Morm: für die Beſchaffenheit und Groͤße 
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der Strafe iſt Die. Staatsgewalt neit. juridiſcher Noth⸗ 


wendigkeit dazu verbunden, die ſchwerſten Verbrechen 
mit Entziehung der urſpruͤnglichen angebornen Rechtes 
anſpruͤche zu beſtrafen. Dieſe Anfprüche find unver⸗ 
äußerlich und unverlierbar in keinem anderen Sinn, 
als daß theils der Eigenthümer nie freiwillig fie der 
Willkuͤr Anderer dahingeben, theils Fein fremder Wille 
fie dem Eigenthuͤmer eigenmädhtig entreißen darf a. 
Abſchn. $. 37). Aber unter der Herrſchaft des Reche 
tes und dem durch die Rechteidee geleiteten vernuͤnfti⸗ 
gen Semeinwillen der buͤrgerlichen Sefellichaft gegen« 
über befigt jede Perfon die Anfpräce, auf Leben, Ehre, 
äußeres Eigenthum und ‚freien Muskelngebrauch nur. 
folange, als fie die Anfprüche von gleicher Wichtigkeit 
in der Perfönlichkeit Anderer und des Staates ſelhhſt 


at ht vorfäglic zerftört, wodurd die Verwirkung ihrer 


urfprünglichen Rechte eintritt. Die Gegner der Tor 
desftrafe gehen bei ihrer Beftreitung der Rechtmaͤßig⸗ 
feit diefer Strafweiſe von der Vorausſetzung aus, daß 


. eine willkuͤrliche Beſtimmung der gefeßgebenden Ger 


walt in den vorhandenen Staaten bloß nad Motiven 


der Nüglichkeit- fie.feftgeftelle Habe, während dach kei⸗ 


. ne menfhllhe Willkür über das Menſchenleben zu 


fohalten befugt fey. Diefe letztere Anſicht iſt zwar voll⸗ 
kommen guͤltig, aber jene Vorausſetzung eben ſo irrig. 
Keine andere Macht, als die Macht der Ideen, der 
praktiſchen Vernunftwahrheiten, vor der jede irdiſche 
Gewalt ſich beugen muß, verlangt mit unerbittlicher 


Strenge, daß das Gewicht des Strafuͤbele dem Ges 
wichte ber Verſchuldung entfpreche, daß bie geſetzmaͤ⸗ 


IL W691. 0. - BMA 


Bir .Balse ‚der. Vernichtung frember Rechte bie ent⸗ 
bevechende Berwirkung der, eignen ſey, und daß Daher 
dem worfäglichen Mord und anderen Verbrechen von 
gleicher Boͤsartigkeit und Verderblichteir für die bürs 
gerliche Ordnung bie Todesſtrafe folge. 


M. In dem aufgeſtellten Princip der Straſgeſebge— 
bung, nad) welchem durch die naͤchſte Aufgabe des Sta 
tes, durch die, Vetwirklichung der Rechtsordnung theilß 
aus bem Geſichtspuncte der pfochologiichen. Beſchrun⸗ 
lung der geſetzwidrigen Willkuͤr, theild aus dem Ge 
ſihtspuncte der die Schuld nothwendig begleitender 
Rechteverwirkung · und der nothwendigen Entziehung ver⸗ 
wirkter Rechtsanſpruͤche die dem vernünftigen Gemein 
willen. der bürgerlichen Geſellſchaft zulommende Strafe 
pflicht begründet. wird, ift nebft dem allgemeinen juridi; 
fhen Maßſtab für die Feſtſetzung der Beſchaffenheit 
mb Größe der Strafen ber zureichende Grund für die 
juridiſche Notwendigkeit berfelben enthalten. In: Dies 
fen Princip liegt die Bedeutung verfchiebener aus der 
Erfüllung der nachgewieſenen Zoderungen ber Gerech⸗ 
tigkeit als Folgen hervorgehender Wirkungen ber Strafe 
befimmung und der Strafvollziehung eingeſchloſſen, 
welche zum Behufe der deuslichen Ginficht in’ bie. volle 
Zweckmaͤßigkeit der bürgerlichen Strafe aud) in Erwaͤ⸗ 
gung gezogen werben müffen, fo wenig fie für ſich allein 
zum Fundamente der Strafrechtötheorie tauglich find. 
Sie gehen theils aus ber. Strafbebropung unb ber Strafe 
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sufügmg gemeinſchaftlich, theils aus ber leſeren allein 

hervor, und betreffen einerſeits bie Verhuͤtimg der Ver⸗ 

Jehungen, andrerſeits bie Vergütung Bed durch bie Ver⸗ 

gehungen der Rechtsotdnung und dem Gemeinwohl ge⸗ 

brachten Nachtheiles. Auf die Verhuͤtung bezieht ſich 

1) die Warnung der Staatsangehoͤrigen uͤberhaupk vor 

Uebertretungen Der Geſetze, eine Wirkung, melde nicht 

weniger von der oͤffentlichen Audfthrung der Strafen, 

als von ber öffentlichen Bekanntmachung der Strafge 
feße zu: erwarten if, 2) bie Abhaltung beö Gefegäber- - 
treters von neuen Wergehungen, bie fowohl durch die 

Hfschologifche, wie auch durch die phufifche Wirkung 

ber Strafe bewerkftellige werden kann, 3) die vermit⸗ 

telſt der Strafvollziehung erreichte Unſchaͤdlichmachung 
eines dent Staate verberblichen Genoſſen, insbeſondere 
die Befreiung des Staates von einem ſolchen. Zur 

Verguͤtung gehört 1) die auf dem Wege der Beſtrafung 

bewirkte Belämpfing des durch die Vergehung gegebe⸗ 

nen böfen Beiſpieles, nebft der Vernichtung des hler 
durch bei Andern erzeugten Reizes zu geſetzwidrigen 

Handlungen, 2) bie auf gleiche Weife hervorgebrachte 

Wieverherftellung des durch die Geſetzuͤbertretung ver⸗ 

letzten Anſehens der Geſetze. 

Anm. Daß die Betrachtung dieſer Wirkungen ber Straf 
beſtimmung und der Strafvollzlehung dazu beiträgt, 
die Zweckmaͤßigkeit ber bürgerlichen Strafe in Ihr vol 

(es Licht zu ſetzen, iſt eben fo zweifellos, als es auf 
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der anderen Seite gewiß iſt, daß nieder .in einee deu 
ſelben, noch im ihrer Geſammtheit, ſendern ediglich 
in den beiden aufgezeigten Weiſen des Antheiles, dey 
die Strafgeſetzgebung an der Verwirklichung der 
Rechtsordnung nimmt, der zulaͤngliche Grund zur 
rechtlichen Nothwendigkeit der dem vernünftigen Se 
meinwillen obllegenden Strafpflicht gefunden wer⸗ 
den darf. 


93. Wenn der Staat bloß in einem juridiſchen, und 
nicht auch in einem moralifchen Verhaͤltniſſe zu ‚feinen - 
Angehörigen flände, fo würde für ihn bei feiner Feſta 
fegung der Strafen nichts Anderes, ald die Kraft der 
fie fchlechterdings erfobernden Rechtsnormen nebft. dem 
Nutzen der bezeichneten Wirkungen in Betracht kommen, 
weiche im Bezug auf bie Erhaltung der bürgerlichen Les 
bensordnung von ber Öffentlichen Androhung und Zufüs 
gung ber Strafen zu erwarten find. Aber dad moralie 
fche Verhältniß des vernünftigen. Gemeinwillend und ber 
Stantögewalt zu Den Genoſſen der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft (A. Abſchn. 5.13—18. 8. 27.) verlangt bei der 
Anordnung der Strafarten und ihrer Vollziehungswei⸗ 
fen auch eine ihm gebührende Berädfichtigung. Da dem 
Staate dieſe Aufgabe als bie oberfte unter feinen Anges 
legenheiten vorgefteckt ift, in einem zwar durch die Rechts⸗ 
ibee Igelenkten, aber nicht ausſchließlich durch ſie be⸗ 
herrſchten, ſondern vielmehr durch die Idee des hoͤchſten 
Berufes der Menſchheit unmittelbar befiimmten Thun 
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für die fittliche Ausbildung feiner Angehörigen jede ihm 
mögliche und rechtlich zuläffige Sorge zu tragen, fo ift 
er dazu verbunden, inſoweit die Rechtögrundfäge ihm 
dies verflatten, bei der näheren Determination bes 
Maßes, der Befchaffenheit und der Ausführung der 
Strafen aud) den. Zweck fomohl der fittlichen Einwirkung 
auf feine Angehörigen im Allgemeinen, als der fittlichen 
Beſſerung der Sträflinge inöbefondere in’d Auge zu faf- 
. fen. Hiernach find vornehmlich) die auf Entziehung ber 
äußeren Zreiheit beruhenden Strafen zu dem Behufe 
zweckmaͤßig einzurichten, daß in ben Verhafteten durch 
eine angemeflene pfochologifhhe Einwirkung die ehren: - 
hafte Geſinnung und fittliche Thatkraft wiedererweckt 
und befeſtigt werde, um ſie ſpaͤterhin als rechtſchaffene 
Mitglieder dem birgerlchen Vereine zuruͤckgeben zu 
koͤnnen. 
Anm. Indem unſere Deduction der Strafpflicht des 
Staates theils die beiden in rechtlicher Hinſicht, alſo 
im Bezug auf die Verwirklichung der Rechtsordnung 
nothwendigen Normen der Strafgeſetzgebung Zeltend 
macht, theils die uͤbrigen durch die Verpoͤnung der 
geſetzwidrigen Handlungen und durch die Beſtrafung 
vernuͤnftig verſtaͤndiger Weiſe zu erreichenden Zwecke 
als hinzukommende Ruͤckſichten fuͤr die genauere De⸗ 
termination der Strafen gelten laͤßt: ſo ſteht ſie in 
der Mitte zwiſchen den Theorieen des ſogenannten 
abfoluten und des fogenannten relativen Strafrechtes, 
und haͤlt das wirklich Gauͤltige in dieſen beiden einan⸗ 
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der entgegengeſetzten Betrachtungsweiſen mit Vermei⸗ 

bung ihrer Einſeitigkeiten fe. Die abſolute Straf⸗ 

rechtstheotie iſt in den ihr eigenthämlihen Grenzen 

zuerſt durch Kant aufgeſtellt worden. Kant behauptet 

(Nechtsl. I. IH. Iſt. Abſchn. $. 49. E.), die richter⸗ 

liche Strafe durfe niemals als Mittel gebraucht wer⸗ 
den, um etwas anderes Gutes zu befoͤrdern, ſey es 
für den Verbrecher ſelbſt oder für die buͤrgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft, fondert fie müffe jederzeit nut darum wider 
ben Gefegübertreter verhängt werben, weil et fi 
ſchuldig gemacht habe. Das Strafgefeg fey ein Tate: 
gorifcher Imperativ, und die Norm, welche von ber 
Öffenelichen Gerechtigkeit für die Feftfegung der Art 
und des Srades der Beftrafung zu befolgen fey, bes 
ſtehe in dem Princip der Gleichheit, fo daß ein Wies 
dervergeltungsreht Statt finde, nah welchem die 
Qualität und die Quantität der Strafe beſtimmt wer⸗ 
den müfle. Es verfleht fih, daß Kant Hierbei keine 

materiale Wiedervergeltung, fondern eine formale im 
Sinne hat, welche für bie Verſchuldung ein der Be: 
deutung nach gleiches Uebel verlangt: Die weientlich 
gietche Anficht, nur durch Anwendung feiner flarren 
dialektifchen Form etwas modificirt, findet fich bei He⸗ 

gel (Naturr. 1. Th. 3t. Abſchn. 6. 99.) Nach thm 

beruht die pofitive Eriftenz der Rechtsverletzung auf 

dem befonderen Willen des Verbrechers, det mit dem 

‚vernänftigen Gemeinwillen — mit dem an ſich feyens 
den Willen, wie Hegel ſich ausdrädt, — in Wider⸗ 

ſernch tritt, Dies Verlegung diefes beſonderen Wil: 

lens if das Aufheben des Verbrechens, weiches ſonſt 
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gelten würde, und alfo die Wiederherftellung des 
Nechtes. Das Aufheben des Verbrechens iſt infofern 
Wiedervergeltung,, als fie dem Begriffe nad) Ver⸗ 
letzung der Verlegung tft, und als dem Dafeyn nach 


"das Verbrechen einen beftimmten qualitativen und 


quantitativen Umfang hat, welcher demzufolge auch 
der zur Exiſtenz gelangenden Negation des Verbre⸗ 
chens zufommt. Sene auf dem Begriffe beruhende 


. Spentiräe iſt nicht die Gleichheit in der fpecifiichen, 


fondern in der an fich feyenden Beſchaffenheit der Ver⸗ 


letzung, nad dem Werthe derfelben. — (Man vergl. 


die verwandten Dorftellungsweifen bei Senke, Streit 
d. Strafrechtseh. S. 20 f., u. Handb. d. Straf⸗ 
vehtew. I. $: 24, Rotteck, Lehrb. d. Vernunftr. 
u. fe w. Iſt. B. $. 54, Richter, d. philof. Strafrecht, 
begründet auf d. dee der Gerechtigkeit, ©. 96). 
Das Haltbare diefer Begruͤndungsweiſe befteht darin, 
daß die bürgerliche Strafe nicht als ein nur zuläffie 
ges, von dem Verſtande willkürlich, gewähltes Mittel, 
um etwas Mügliches zu erreichen, fondern" als ein im 
Rechtszuſtande gemäß der unbebingten Foderung der 
Gerechtigkeit mit Unerläßlichkeit aus der Gefehäßer: 
tretung hervorgehender Erfolg betrachtet wird. Hier⸗ 
mit verbindet fi aber bie Unzulänglichkeit, daß die 
Verfolgung der Zwede überhaupt von der Bedeutung 
der Strafe abgewiefen, daß nicht jene Herrſchaft der 
beftimmenden Endurſache über die formale Nothwen⸗ 
digkeit des Geſetzes, weiche in allen Sphaͤren der 
Wirklichkeit gültig if, aud in der Strafgefeggebung 


anerkannt wird. Die Strafnothwendigkeit entfpringt 
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aus dem Zweck der Verwirklichung der Rechtsordnung, 
weicher ſelbſt wiederum durch die hoͤheren Zwecke der 
gefelligen Semeinfhaft der Menſchen beftimme wird, 
und welcher eben fo fehr den Zweck der pfochologifchen 
Beſchraͤnkung der geſetzwidrigen Willkar Kerbeiführt, 
als er das Gebot der durch Entziehung gemißbrauch⸗ 
ter Rechte wiederherzuſtellenden Gleichheit in dem we⸗ 
ſentlichen Freiheitsgebiete der Perſonen aufſtellt. — 
Die relative Strafrechtstheorie iſt in verſchiedenen 
Modificationen durchgefuͤhrt worden, indem man bald 
dieſen, bald jenen unter den Zwecken, welche durch die 
Strafe erreicht werden koͤnnen und ſollen, als oberſte 
Norm der Strafgeſetzgebung hervorgehoben hat. Un⸗ 
ter dieſen Modificationen iſt die beruͤhmteſte und vor⸗ 
zuͤglichſte die von Feuerbach aufgeſtellte Theorie des pfys 
chologiſchen Zwanges (Man vgl. Feuerbach's Lehrb. d. 
peinl. Rechts, Über die Strafe als Sicherungsmittel, und 
mehrere andere Schriften diefes Verfaſſers). Er geht 
von dem Grundfag aus, daß der Staat feiner Aufs 
gabe. zufolge, weiche in dei Errichtung des Rechtszus 
ftandes beftehe, berechtigt und verbunden ſep, Ans - 
falten, die nothiwendig Iwangsanftalten ſeyn müffen, 
jur Verhinderung der Rechtsverletzungen zu treffen, 
und daß bei der Unzulanglichkeit des phyſiſchen Zwan⸗ 
ges der pſychologiſche zu bieſem Behuf von ihm anges 
Wandt werden müffe. Angewandt aber werde derfelbe, 
indem durch die gefeglihe Drohung, und im Fall der 
Sefegübertretung durch die Vollſtreckung der Strafe 
bewirkt werde, daß jeder Staatsangehoͤrige wiſſe: auf 
feine geſetzwidrige That werde unausbleiblich ein übel 
10 * 
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folgen, welches groͤßer ſey, als bie aus der Nichtbe⸗ 
friedigung des Antriebes zur That entfpringende Uns 
Inf. Hiernach erblickt Feuerbach den Zweck der ger 
ſetzlichen Strafprohung in der Abfchreddung Aller, 
‚ welche der Staatsgewalt unterworfen find, als mögs 
licher efegübertreter von Vergehungen, und den 
Zweck der Strafoollziehung in der Begründung der 
Wirkſamkeit jener Drohung , welche ohne die Voll⸗ 
ziehung bedeutungslos feyn würde, Berner betrachtet 
er als den Grund der dem Staate zukommenden Be⸗ 
fugniß zur Strafdrohung das Zuſammenbeſtehen der 
Strafe mit der rechtlichen Freiheit der Bedrohten, als 
den Grund der Verbindlichkeit des Staates zur Straf 
brohung die Aufgabe, die Rechte Aller zu fichern, und 
als den Rechtsgrund für die Strafjufügung die vor- 
hergegangene Drohung des Geſetzes. (Mian vergl. 
mit diefer Feuerbach'ſchen Theorie Bauer's Warnungs⸗ 
theorie, und I. G. Fichte's Deductjon der Beben 
tung und des Maßes der Strafe in deſſen Grundlage 
des Naturrechtes, 2 Th. $. 20). Das Einfeltige 
und daher Ungenligende tritt fowohl an der. Theorie 
des pfychologiſchen Zwanges, als an jeder andere, 
die als relative einen Gegenſatz gegen die abſolute Dil 
det, darin hervor, daß mit der Bedeutung von Zwe⸗ 
den, welche aus der Wirkung der Strafdrohung und 
der Strafvollftrectung fich ergeben, nicht auch das 
unmittelbare Poftulat der Gerechtigkeit verbunden wird, 
welches gebietet, die durch das Vergehen beeintraͤch⸗ 
tigte Rechtsordnung und aufgehebene Rechtsgleichheit 
der einzelnen Merfonen vermittelft der angemeſſenen 
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Entziehung ver gemibbrauchten Rechte wiederherzu⸗ 

ftellen, und daß daher die für den Staat vorhandene 
vernünftige Nothwendigkeit der Beftvafung überhaupt, 
und insbefondere der gerechten, weder zu firengen, 
noch zu gelinden Beftrafung nicht vollſtaͤndig nachges 
wiefen wird, 


94, In denjenigen Sphären ber Jurisdktion, in 
denen die Strafen Ihre Anwendung finden, in bem Bes 
reiche der Griminalgerichtäbarkeit und in dem der Poli: 
gigerichtäbarkelt liegt e8 ber Staatsgewalt ob, vermite 
telft der Ausübung ihrer Infpectiven Junction die Geſetz⸗ 
übertretungen auszumitteln. Da jede criminelle Ver⸗ 
letzung der Rechte einer Privatperſon eine Stoͤrung der 
oͤffentlichen Rechtsſicherheit und deshalb auch ein gegen 
den Staat begangenes Verbrechen iſt, fo darf es hier 
der verlegten Privatperſon oder ihren Angehörigen, ſo 
wie überhaupt einem jeden Individuum, welches zur 
Kenntniß der Sache gelangt iſt, nicht anheimgeftellt 
bleiben, die verbrecherifche That entweber dem Gerichte 
zu verfihweigen oder anzuzeigen, fonbern alle Mitglie⸗ 
der und Schußgenoffen ber bürgerlichen Geſellſchaſt muͤſ⸗ 
ſen zur Anklage rechtlich verpflichtet ſeyn. 


95. Die Criminalunterſuchung, deren eigenthuͤm⸗ 
liches Verfahren — der Criminalproceß — einer beſon⸗ 
deren gefeglichen Anordnung bedarf, hat in drei unter⸗ 
ſcheiddaren Momenten drei Hauptpuncte zu ermitteln: 











2 


19 ‚IE. Man. GO... 


4) bie Thatſache emiweber ber: Ausführung ober des 
VBerſuches ber: Nechtsverletzung, den: Thatbeſtand, 2) 
den Urheber der That, 3) die Groͤße ſeiner Verſchul⸗ 
dung im Verhaͤltniſſe bed Thatbeſtandes und der Wil⸗ 
lensrichtung zu dem mit Zurechnungsfaͤhigkeit übertvetes 
nen Strafgefebe. Bufolge der allgemeinen Norm, wel⸗ 
che der vernünftige Gemeinwille fuͤr die Zeftfegung der 
Beichaffenheit ber Griminalftrafen durch das Gebot ber 
Gerechtigkeit erhält, find die Hauptarten diefer Etta⸗ 
fen 1) Vermögenäftrafen, 2) Zreiheitsſtrufen, 3) Ehe 
zenftrafen, 4) Leibesftrafen, 5) Lebenöftrafen. 


Anm. 1. Die vernünftige juridiſche Nothwendigkeit der 
Todesftrafe iſt aus der dee der Gerechtigkeit und 
aus dem Verhaͤltniſſe der Staatsgewalt zur Verwirk⸗ 
lichung der Rechtsordnung in unſerer Erwaͤgung ab⸗ 
geleitet und dadurch auf einen Grund geſtuͤtzt worden, 

welchen das gegen die Entſetzlichkeit einer Hinrichtung 
ſich empörende Gefühl durch die Scheingründe, bie 
es fo gern gegen die Rechtmäßigkeit jener Otrafe her⸗ 
vorſucht, nicht zu erſchuͤttern vermag. In dem Zu⸗ 
ſammenhang unſerer Betrachtungen ergibt es ſich mit 
entſchiedener Gewißheit, daß der vernuͤnftige Gemein⸗ 
wille der bürgerlichen Geſellſchaft nicht umhin kann, 
in die Reihe ber bürgerlichen Strafen, fo ſchmerzlich 
dies auch für das Gemuͤth ift, die Todesftrafe aufzus 
nehmen. Die bekannte Anficht Vecsaria’s, daß bie 
Einwilligung in die Todesſtrafe nicht zu den Beſtim⸗ 
mungen des der bürgerlichen Gefelfchaft zum Grunde 
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liegenden Vertrages gehören Fönne, weil Niemand 
üßer fein Leben zu verfügen berechtigt fey, beruht auf 
einer die Bedeutung der Öffentlichen Angelegenheiten 
und des Öffentlichen Rechtes vertennenden Verwirrung 
der Begriffe des Privatrechtes und des Staatsrechtes, 
und auf einer völligen Unklarheit über das Wefen 
des vernünftigen Gemeinwillens der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft. 


Aum. 2. Das Straferkenntniß der Criminaljuſtiz ſoll 
zwar durchaus nur durch den Inhalt und Zweck des 
Strafgeſetzes geleitet werden. Jedoch hat ſich die 
richterliche Beurtheilung bei der Anwendung des Ge⸗ 
ſetzes nicht auf deſſen Buchſtaben zu beſchraͤnken. 
Denn es wird zuweilen einleuchtend, daß ein beſonde⸗ 
rer Fall unter eine Regel ihrem Sinn und ihrer Be⸗ 
deutung zufolge gehoͤrt, ungeachtet er ihr nach ihrem 
woͤrtlichen Ausdrucke nicht untergeordnet zu ſeyn ſcheint. 
Daher wuͤrden bei jener Beſchraͤnkung mitunter Hand⸗ 
lungen entweder ganz unbeſtraft bleiben, welche zu⸗ 
folge der Abſicht und des Sinnes der Geſetzgebung 
ſtrafwuͤrdig ſind, oder doch nicht von demjenigen 
Strafmaße getroffen werden, welches den Beſtimmun⸗ 
gen der geſetzgebenden Intelligenz entſpricht. Dem⸗ 
nach iſt hier der Richter befugt und verpflichtet, theils 
der ausdehnenden Auslegung des Geſetzes ſich zu be⸗ 
dienen, theils nach der Analogie des Geſetzes zu ent⸗ 
ſcheiden. | | 


96. Nach dem unverrädt feſtzuhaltenden, Seine 
Ausnahme zulaſſenden Gange der Gevechtigkeitäpflege 


N 
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muß zwar die anäübende Gewalt in allen Faͤllen, in den 
wichtigeren, nachbem bie infpective von der Gültigkeit 


der richtenlichen Entſcheidung fich überzeugt und derfel- 
ben ihre Beflätigung ertheilt hat, die Urtheilsſpruͤche 


der Criminal⸗ und Polizei Gerichtsbarkeit ohne Wahl 


und ohne Ausnahme vollftreden, Jedoch ruht das Ber 
gnadigungsrecht ald Recht ber Milderung oder auch ber 


Erlaffung gerichtlich querfannter Strafen, infofern «6 
durch die pofitiven Gefeßgebungen dem Staatsober⸗ 


haupte vermöge der über alle übrigen Behörden bed 


Staates und demnad) aud) über bie Zuftizbehörben ihm 
äuftebenden Oberaufficht eingeräumt wird, auf einem 


“ vernünftigen Grunde, Diefe Befugniß, welche in kei⸗ 


ner Weiſe willkuͤrlich, ſondern nur unter ber Leitung der 
vernunftrechtlichen Grundfäße ausgeübt werben darf und 
fol, dient nämlich bei der unerläßlichen Vorausfegung 
der Unvolllommenheit jeber pofitiven Strafgefeggebung 
zu einer Yuöhülfe, um unter ſolchen Umfländen, wo 

Mängel diefer Gefeggebung dem Richter nicht geftatten, 
in feinem Urtheile den wahren Erfoderniflen der Gerech⸗ 


‚tigkeit entweder durch Zuerlennung einer leichteren Stras 


fe, oder auch durch Freifprechung vein und vollftändig 


u gendgen, für eine gehörige Erfüllung diefer Fode⸗ 


rungen noch einen Ausweg übrig zu laffen. Die Un- 
haltbarkeit der Vorſtellung, daß in der fogenannten Be: 


gnadigung bed Verurtheilten eine Handlung ber. @nade 


auf Unkoſten dev wahren Gerechtigkeit, mit Verletzung 
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ber umvanbelbaren Rormen bed idealen Rechtes . geübt 
werben bhrfe,, bedarf keiner Erörterung. ben fo ein⸗ 
leuchtend ift es, daß bie oberfte inſpective Gewalt des 
Staates zu keiner Schärfung eines richterlichen Strafe 
erkenntniſſes befugt ift, da gemäß der ganzen juridifchen 
und pfpchologifchen Bedeutung des Strafgeſetzes und 

nach deflen Beziehung auf das Denken‘ und Wollen dev 
Staats angehoͤrigen Feine größere bürgerliche Strafe, als 
die gefeglich beftimmte, durch die Geietüherteetung ver⸗ 
ſchuldet werben kann, 


Aum, Kant Gemerkt zwar ganz achis Geqrel6. 40 
E, II.): das Recht der Begnadigung der Verbrecher 
fen wohl. unter allen Rechten des Souveraͤns das bes 
denklichſte, infofern er hierdurch zwar den Glanz feis 

. ner Hoheit beweifen, aber auch im hohen Grade Uns 
recht thun koͤnne. Aber Kant geht zu weit, und un⸗ 
terſcheidet Hierbei nicht einmal die. Bedeutung der Mile 
derung von ber Bedeutung der gänzlihen Erlaſſung 
ber Strafe „ indem er hinzufuͤgt, hinſichtlich der Wer 
brechen, welche von Unterthanen ‚gegen einander Ber 
gangen werden, fomme dem Staatsoherhaupte die 
Ausübung des Begnadigungsrechteẽ ſchlechterdings 
nicht zu, aus dem Grunde, weil hier die Strafloſig⸗ 
keit das größte Unrecht gegen die Angehörigen des” 
Staates ſey. — So unzweideutig die Rechtswidrig⸗ 
keit einer folchen Strafloſigkeit iſt, ſo liegt hlerin doch 
kin Motiv und Moment gegen die Zweckmaͤßigkeit 
mb vernunftrechtliche Zulaͤſſigkeit, ja Unentbehrlichkeit 
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des Begnadigungsrechtes, ſobald dieſes nur in den 
ihm gebuͤhrenden Grenzen gedacht und aus der Un⸗ 
möglichkeit hergeleitet wird, daß die poſitive Strafge⸗ 
feßgebung in irgend einem Beitpuncte des Lebens eis 
nes Staates fo volllommen ausgebildet ſeyn könne, 
um die den richterlichen Behörden zulommenden Ents 
fheidungen, welche als ſolche bloß durch das Geſetz 
beſtimmt werden follen, in allen individuellen Fäls 
len den wahren Srundfägen der Gerechtigkeit gemäß - 
: zu felten. ' 


+97. Baͤhrend Innerhalb des Umfanges der Hffentlis 
hen Strafgemwalt das begangene Unrecht immer bie In⸗ 
tereffen des Staates felbft von der Seite verlegt, wo 

fie mit vernünftiger Nothwendigkeit auf die Verwirkli⸗ 
dung der Rechtöorbnung fich beziehen, und während es 
beöhalb niemald eine bloße Privatangelegenheit. ſeyn 
Bann , fo hat bagegen die Giviliurisbiction die Aufgabe, 
in der bürgerlichen Gefellfchaft die phyſiſchen und mora⸗ 
liſchen Perfonen gegen Erleidung des Unrechtes in Hin: 
fiht folder das erwerbliche Eigenthum bietreffender 
Rechtsverhaͤltniſſe zu ſchuͤtzen, im Bezug auf welche es 
den Eigenthümern freifteht, ob fie ihre Anſpruͤche ent: 
weder geltend machen oder vernachläffigen, entweber 
fefthalten oder aufgeben wollen. Hierher gehören theils 
die Meinungöverfcyiebenbeiten und Streitigkeiten ber 
Perſonen über ihre gegenfeitigen Verhaͤltniſſe veräußerlis 
der Privatrechte, infofern die eine durch bie geäußerten 
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Aufprüdie und durch das Verfehren der andern im ihren 
Anfprüchen fich: beeinträchtigt findet, während Die andere 
eine ihr zulommende Befugniß atdzwäben glaubt. Theils 
gehören bieher die Verſaͤumniſſe in der Erfüllung ver 
tragsmaͤßig übernommenen privatrechtlidyer Verbindlich 
keiten. In beiden Sphären kann bie richterliche Function 
ded Staates nicht eher eintreten, ald bie diejenigen Pers 
fonen, welche in ihren Rechten burdy bad Thun oder 
Unterlaſſen der andern ſich gekraͤnkt erbliden, die Hälfe 
des Berichtes vermittelft der Klage in Anfprud) nehmen, 
und eben dadurch die Sache aus dem fittlichen Gebitte 
einer bloß durch gütlichen Vergleich zu ſchlichtenden und 
praͤchſt die moraliſche Geſinnung ber Betheiligten bes 
rährenden Angelegenheit in das Gebiet der eigentlichen 
Rechtöfache, der juridifhen, auf Erzwingbarkeit ber 
ſchuldigen Leiftungen ſich flügenden Verhandlung . vers 
ken. Auch hier bebarf es eines gefeglich vorgeſchriebe⸗ 
un Verfahrens — des Givilpeocefies — nad) weichem 
der Mäger und der Beklagte ihre Sache nor Gericht zu 
führen haben, und dieſes über den Gegenſtand ent 
ſcheidet. 


8, In der Verwirklichung bes Rechtszuſtandes hat 
uns unfere teleologifche Betrachtung der Bedeutung bed 
bürgerlichen Vereines nur den näcften Zweck deffelben 
und zugleich die leitenbe regelnde Form feiner gefammten 
Zhaͤtigkeit erblicken laſſen. Wir fanden aber, daß dem 
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vernünftigen Gemeinwillen in ber galtigen Drimung ber 
Öffentlichen Zwecke and Jatereſſen die höchfte Aufgabe 
ſeines Steebens und Wirkens durch den oberſten Beruf 
des Daſeyns der Menfchheit unmittelbar beflimmt fey 
und baher in der harmonifchen Ausbildung aller Rich 
" tungen des geifligen Lebens einer Ration beſtehe. Den 
nad gehören zu den weſentlichen Angelegenheiten ber 
bürgerlichen Geſellſchaft folgende die Entwicklung umb 
Börberung ber Intelligenz bed Volles betueftende Fun⸗ 
stionen der Staatögewalt: 1) die allgemeine Aufficht 
.  Rber bie Erziehung der Jugend und über das ganze Un⸗ 
terrichtsweſen, 2) bie Gründung, gehörige Ansflattung 
und Erhaltung öffentlicher Schulen für alle Stufen bes 
wifienfchaftlichen Unterrichtes, 3) ‚die allgemeine Anorbs 
nung , Daß alle Einheimifchen,, nachdem fie von Kindheit 
an zur Religiofität erzogen worden, bei dem Außtritt 
aus dem Alter ber Kindheit zu religidfen Grundfägen 
öffentlich ſich bekennen müflen, infofern fie an dem 
Heimothörechte ferner Theil nehmen wollen, und daß 
überall im Staate Öffentliche Gebraͤuche der Religions⸗ 
uͤbung beſtehen, welche für die Erwachſenen theils zur 
Darſtellung dieſes Bekenntniſſes, theils zu einer fort⸗ 
waͤhrenden Anregung, Laͤuterung und Befeſtigung ihrer 
frammen Geſinnungen dienen. 


90. Was die Erziehung und Belehrung ber heran 
wachfenden Generation betrifft, fo iſt es Sache ver Ge 
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ſchgebung, das in biefer Beziehung veraunfimäßig Statt: 
findende Berhältniß zwifchen der Privatforge der Eltern 
und zwifchen ber Öffentlichen Sorge des Staates anzu⸗ 
erkennen und gehörig im Leben feftzuftellen. Den El« 
ten gebührt eben fo fehr im rechtlichen, als im ſittli. 
chen Betracht (II. Abfchn. 6.66) die nächfte Fürforge 
für die leiblich⸗ finnliche und die geiftige Ausbildung der 
Kinder, und dieſe Befugniß und Pflicht koͤnnen fie une 
ter der Aufficht der Obrigkeit theild unmittelbar durch 
eigne Erziehungsthätigkeit, theild mittelbar durch Hin⸗ 
zuziehung von Gehülfen und durch Benugung der vor⸗ 
handenen Unterrichtsanſtalten ausüben. Nur wo bie 
Eiern zu ber angegebenen Pflichterfüllung unfähig ober. 
die Kinder verwaift find, ift es Sache des Staates, bie 
Aufjiehung und den Unterricht der leßteren beforgen zu 
laſſen. Aber der vernünftige Gemeinwille beſchraͤnkt ſei⸗ 
ne Virkſamkeit in dieſer Sphäre nicht auf jene Beaufs - 
ſichtigung und auf die Stellvertretung der elterlichen 
Gürforge in ben bezeichneten Faͤllen. Er erkennt darin 
eine feiner Angelegenheiten, die Schule in dem. ganzen 
Umfang ihrer Arten ald öffentliches Inſtitut einzurichten, - 
weil bie in bem Organismus ber bürgerlichen Gefellichaft 
vereinigten Kräfte ber Staatöangehörigen weit bedeuten⸗ 
der, geordneter, dauerhafter, mit weit mehr Entſchie⸗ 
denheit, Feſtigkeit, Sicherheit und Energie für diefe 
Gintihtung zu wirken vermögen, als die Kräfte ber 
Einzelnen oder auch der in Privatgeſellſchaften vereinig» 
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ten Perfonen. Nach der Stellung und Webentung, 
welche die Gemeinden in der Organiſation des Staates 
einnehmen, muß die Gefebgebung darauf bebadyt ſeyn 
anzuordnen, daß diefelben in einer paflenden Ueberein⸗ 
flimmung mit den allgemeinen Staatöbehörden für die 
Befriedigung der Beduͤrfniſſe Des Unterrichtöweiens thaͤ⸗ 
. tig find, Der Staatögewalt kommt es aber nur: zu, 
den Unterthanen die Öffentlichen Mittel zum Unterrichte 
Darzubietenz der Staat muß ed, um nicht in bie Gren⸗ 
zen des Privatrechted beeinträchtigend einzugreifen , der 
Baht feiner Angehörigen überlaffen, ob fie von jenen 
Gebrauch machen, oder ob fie auf anderen Wegen das 
gleiche Refultat erreichen wollen. Nur hat er hierbei 
die unerläßliche Anfoderung zu fielen, daß alle auf das 
Heimathörecht in feinem Gebiet Anfprudy machenden 
Kinder feiner Angehörigen die ſowohl für ihren allge 
meinen Menfchenberuf, als für den befonderen bürgerli= 
hen Stand und Beruf, in den fie einzutreten gedenken, 
angemeflene Vorbereitung durch den Jugendunterricht er= 
halten, und daß fie zum Behufe der öffentlichen Darlegung 
diefer von ihnen erworbenen Vorbereitung nad) Wollen: 
dung ber Lehrjahre die Pruͤfungen beftehen, welche theils 
im Bereiche der Gemeinden, theils vor allgemeinen 
Staatöbehörden anzuftellen find. Inſofern die Einrich- 
tung ber öffentlichen Lehranftalten der gültigen und 
nöthivendigen Vorausſetzung emtfpricht, daß dieſe durch 
ihre Zweckmaͤßigkeit und Feſtigkeit, wozu noch bie Wohl⸗ 
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felheit ihres Gebrauches kommen Bann und fol, vor 
bloßen Privatanftalten fich auszeichnen, fo erwaͤchſt aus 
der in vernunftrechtlicher Hinſicht unentbehrlichen Kreis 
flellung ihrer Benußung keinesweges bie Beforgniß, daß 
ihnen bie genügende Frequenz von Schülern mangeln 
werde. oo | 


100. Mit der oͤffentlichen Fuͤrſorge für das Schul: 
weien ſteht Die für die Eirchlichen Angelegenheiten in ber 
imigften Verbindung und ımter der gleichen teleologi= 
fhen Beziehung zu der höchften Aufgabe des Staates. 
Bat entfernt alfo, daß die Gründung, Erhaltung und 
&eitung der Kirche — welche legtere, wie alles Wirkli⸗ 
de, nut als Ginheit ihrer Innerlichkeit und ihrer Aeußer⸗ 
lichkeit, als Einheit der fogenannten unſichtbaren - und 
ſichtbaren Kirche ihre Bedeutung umd ihre Wahrheit 
bat — außerhalb der Wirkungöfphäre des Staates lies 
ge, fo iſt dies vielmehr eine Hauptangelegenheit des ver⸗ 
nänftigen Gemeinwillens, daß bie erwachfenen Mitglie- 
der der "bürgerlichen Gefellfhaft zu ben ihrem Weſen 
nad) zein vernünftigen, wenn gleic) in der Erfcheinung mit 
mandyerlei Phantafiethätigkeit gemifchten Begriffen und 
Sefinnungen ber Religiofität ſich ‚öffentlich bekennen. 
Der bürgerliche Verein fol — den Bebürfniflen und 
Anfoderungen der Vernunft gemäß — eine Gemeinschaft 
der in den Grundſaͤtzen der Religion bie höchfte Norm 
des Lebens erfennenden und- fefthaltenden , und fomit die 
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reinſte Eigenthuͤmlichkeit ber Humanibaͤt varflellenden 
Menſchen, er ſoll in vem Achten Siane diſes Montes 
auch ein kirchlicher Verein ſeyn. 


Anm. Die Borftellung, daß die Sphären des Staates 
und der Kirche außer einander liegen, daß der Staat 
bloß ein Inſtitut des Rechtes und überhaupt eine 
Anftalt für das leibliche und daher zeitliche Wohl⸗ 
befinden der Menfchen, die Kirche Bagegen dem Staate 
gegenüber die Anftalt für die geiflige und ewige Wohl 
fahrt der Menfchheit fey, iſt eben fo unhaftbar und 
in fih ſelbſt unwahr, wie jede andere dualififche 
Trennung des Leiblichen und des Geiftigen, des Zeitlichen 
und des Ewigen. Krug (Rechtsl. 5. 124) ſtellt mit 
Unrecht im Bezug auf das Verhältniß zwifhen Staat 
und Kirche die Alternative auf: „ entweder fey die 
Kirche mit dem Staate identifch oder von Ihm vers 
fchieden, und erflärt fih für das Letztere. Sie if 
weder das eine, noch das andere, ſondern fie ift eine 
Seite des Staates, ein allgemeines wefentliches In⸗ 

ſtitut deſſelben, eine vernünftig nothwendige Form 
des Lebens und der Gemeinſchaft aller Mitglieder der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft, und daher, da fie nur einen 
Theil der gemeinfchaftlihen Sntereffen und Zwecke 
enthält, der Einheit oder ber Totalität des Staats⸗ 
organismus, welcher alle Zwecke und Anftalten des 
öffentliche Lebens in fi befaßt, auf organifche Weiſe 
untergeordnet. Auf ähnlihe Art, wie Krug, ver 
kennt Zachariaͤ (Wierzig Bäder vom Staate, Kt. B. 
2te Abth. ©. 248-— 278), fo treffend und freiſinnig 
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er auch über das geſchichtliche Verhaͤltniß der chriſtu⸗ 
je Kirche zu den chriſtlichen Staaten, urtheilt, vn 
idealen organifchen Zufammenhang zwiſchen der Kirche 
‚und dem Staate ihrem wahren Weſen nad), indem 
er die Begriffe der Staatsgewalt und des Gemeinwils 
lens der Nation nicht in ihrer vernünftigen Bedeutung 
und Vereinigung, fondern nur in ihrer empiriſchen Ge⸗ 
trenntheit faßt, und daher ein Ziel der Wuͤnſche darin 
zu erblicken ſcheint, daß, wo möglich, der Nation die 
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unbeſchadet der oͤffentlichen Macht anheimgeſtellt, das 
Regieren- aber auf die Erhaltung des inneren und des 


äußeren Friedens befchräntt werde. 


101. Der wejentliche, allgemeine und bleibende Cha⸗ 


rakter der Kirche ift darin ausgefprochen, daß fich bie 
Menſchen in einem auf Ueberzeugung gegründeten Bez 
lenntniſſe der aus dem Weſen dee menfchlichen Intelli⸗ 


genz ſtammenden Reltgtonsbegriffe, und in der Uebung - 


ſolcher Gebräuche vereinigen, welche zum Öffentlichen 
Ansdrude dieſes Bekenntniſſes und zur Nahrung und 


Belebung der ftommen Sefinnungen dienen. IeneBer 


griffe finden ihren Mittelpunct in der Anerkennung, daß 
die Begebenheiten in der phyſiſchen Welt und in dem 
Wirkungskreiſe unferer Freiheit auf eine der Bildung ber 
Menſchheit angemeflene Weife durch die allmächtige 
Beisheit und Güte der allwaltenden Vorſehung gelenkt 


werden, daß diefe allbewußte abfelute Macht, wie in 


11 
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chrem Verhaltniſſe zu dem ubpängigen Seva äberpaupt 
ber Urgrund, Drbner und Beherrſcher bes Univerſums, 


fo in iprem Verhaͤltniſſe zu den’ vernünftigen Einzelweſen 


der Urheber der Beſtimmung des Menfchengeichlechtes, 
der fittlihe Gefeßgeber und der Erzieher deffelben zur 
Erfülung feiner Beſtimmung ifl. Solange die Reli- 
giondbegriffe — an und für ſich der Achte Ausdrud der 
menſchlichen Bernünftigleit — nicht bis zu der Stufe 
der wiffenfchaftlichen Deutlichfeit und Gewißheit ent- 
wickelt und mit diefer Ausbildung in dad allgemeine Be⸗ 
wußtſeyn der Mitglieder einer bürgerlichen Gefellfchaft 
aufgenommen find, kann ed nicht fehlen, daß fie unter 
verfchiedenen gefhichtlihen Bedingungen hervortretend 
und von mehr oder weniger verhuͤllenden Einkleidungen 
derfinnlichender Vorftelungen umgeben in mannigfachen 
Modificationen abweichender Anfichten zum Vorſchein 
kommen. In Zolge diefer Abweichungen fondern ſich 
verfchiedene Religiondparteien von einander ab, welche 
nicht nur, infofern fie durch bedeutende Gegenfäge in 
bes Volksthuͤmlichkeit und in der Gultur bedingt find, 
entſchiedene Eontrafte in ihren Lehren und Gebräuchen 
barftellen, ſondern auch bei Webereinflimmung in ben 
Hauptpuncten binfichtlich der näheren Determination ih: 
rer Glaubensfäge und ihrer kirchlichen ‚Handlungen von 
einander ſich entfernen. Mag alfo immerhin die Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung in einer bürgerlichen Gefell- 
ſchaft auf möglihft gleichmäßige Verbreitung der reli- 


I. Abſchn. $. 101. 163 


gioͤſen Geiftesbildung unter allen Stänben hinwirken, 
jo wird dennoch, folange die bezeichnete wiſſenſchaft 
liche Höhe diefer Bildung nicht allgemein erreicht iſt, 
eine große Mamnigfaltigkeit der hierher gehörigen Vor⸗ 
ſtellungsweiſen und vielleicht auch eine Mehrzahl von 
Religionöpartelen im Staate vorhanden feyn. Gewiß 
ift aber, daß die Vielheit der Religionsmeinungen in der 
Unreife der Intelligenz und in ber Verſchiedenheit der 
Bildungsftufen ihre Grundlage, jo wie in dem Außer⸗ 
wefentlichen der Sinnbilder, welche die religiöfen Be⸗ 
griffe der Anfchauung näher bringen, und in dem Irr⸗ 
thuͤmlichen der Phantafietäufhungen, welche die Wahre 
heit trüben und entitellen, ihren reichhaltigften Gegen⸗ 
Hand hat. Im diefer Sphäre ber den Begriff verſte⸗ 
denden und wohl gar unterbrücdenden Erzeugnifje der 
Einbildungskraft, auch wenn man fie in Firchlichen Be⸗ 
Ienntnißfchriften feft zu machen und zu verewigen fucht, 
kann Feine dauernde Kinhelligkeit der Meinungen, fon= 
dern nur der Spielraum für zahlloſe Uneinigkeiten und 
endloſe Streitigkeiten gefunden werden. Dagegen ruht 
das Weſenhafte und Wahre der religioͤſen Ueberzeugun⸗ 
gen in ihrer vernünftigen Allgemeinheit und in ihrer eini⸗ 
genden, die Perfonen zur Gemeinfchaft führenden Nas 
tur, in demjenigen, worüber alle religiös gefinnte Mens 
fhen um fo mehr übereinftimmen müflen, je weiter fie 
in igrer Vernunftentwicklung fortgefchritten find. 
i1 * 
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102. Det Staat bildet hiernach nothwendig eine 
einzige, feine Angehörigen insgeſammt umfaffende Kirche 
ihrem vernünftigen Begriffe nach ($. 101.). Aber er 
ftellt, wenn feine Mitglieder in verfchtedene Religions: 
'parteien zerfallen, jene weſentliche Einheit in einer au- 
Bermwefentlichen Mehrheit einander nebengeordneter befon- 
derer Eirchlicher Fractionen dar, welche den oben bezeich⸗ 
neten Mittelpunct alles religioͤſen Fuͤtwahrhaltens ge⸗ 
meinſchaftlich feſthalten und hierzu durch die Uebung ih: 
rer Gebraͤuche oͤffentlich ſich bekennen muͤſſen, waͤhrend 
fie im Bezug auf die Hülle des von ihnen bewahrten 
Kernes der Wahrheit, im Bezug auf die einfleidenden, 
veranfchaulichenden, ausſchmuͤckenden finnbildlichen und 
mythiſchen Vorftellungen , mit denen fie das Fundament 
ihrer veligiöfen Zehrbegriffe überbauen, und hinſichtlich 
der näheren Beſtimmungen ihres Rituales divergiren. 
Der Staat muß von allen Patteien verlangen, daß ſie 
y) ihre kirchlichen Gebräuche oͤffentlich ͤben, und daß 
fie 2) ohne Ausnahme zu den weſentlichen, vernünftig 
allgemeinen Grunbfägen der Religtofltät ſich befennen, 
weil diefe beiden Puncte die conftitutiven Merkmale für 
den Vernunftbegriff der Kirche find, welchen zu ver⸗ 
wirklichen der Staat durch die oberfte feiner Aufgaben 
berufen ift. Aus gleichem Grunde muß die Staatsge⸗ 
walt an jeder Erwachſenen, welcher in ihrem Gebiete 
das Bürgerrecht erlangen oder auch nur dad Heimaths⸗ 
recht behaupten will, den Anſpruch machen, daß er zu 
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einer itchlichen Gemenſchaft gehöre und durch dieſe 
Theilnahme als einen Bekenner jener Grundſaͤtze öffent: 
lich ſich darſtelle. Wer der vernünftige Gemeinwille 
‚ber buͤrgerlichen Gefllſchaft geſtattet jede Verſchieden⸗ 
heit der in ihr enthalenen kirchlichen Parteien, und läßt 
alfo denſelben jede Berfchiebenhelt ‘der kirchlichen Hand⸗ 
lungen und Lehrbegräfe zu, folange Dogmen und Ges 
beäuche ſowohl .mit dem Weſen der Religion und Kirche, 
“ db mit den Erfoderziſſen des Rechtes und der bürger- 
‚ Jen Bebensorbuung vereinbar bleiben. _ 


Xum. Weil nach dem wahren Verhaͤltniſſe der Kirche zum 
Staate das Leben einer Nation ein gottgeweihtes und 
die bürgerliche Gefellfhaft eine große kirchliche Ges 
meinde feyn muß, fo iſt es demzufolge aus dem Ges 
fihtspuncte der Vernunftbetrachtung zuläffig, daß der 
Staat, wann er in wichtigen Öffentlichen Angelegens 
heiten eine feierliche Erklärung von einer erwachſenen 
Perſon zu foderu hat, verlangt, daß diefe Erklärung 

- mik einer ausdrädlichen Beziehung und Berufung auf 
‚ bie. allgegenwärtige, allbewußte und heilige Allmacht 
‚, Bottes ‚abgegeben werde. In dieſer Berufung bei ei⸗ 
ner Ausfage befteht der Eid. Es verfteht fih, daß 

die Staatögewalt durch ihr fittliches Verhaͤltniß zu ih⸗ 
ten Untertanen verbunden iſt, fo viel als fie vermag, 
dafür zu wirken, daß der Eid in der Sefinnung des 
Volkes das ihm gebuͤhrende Anfehen der Heiligkeit uns 
geſchwaͤcht behalte. Ein zu häufiger und bei gering⸗ 
fügigeren, für den Staat unbedeutenden öffentlichen 
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Geſchaͤften eingeführter Gebrauch des Eides würde nile 
:, jenem Anfehen unvereinbar eyn, uns deshalb barf 
er duch die Geſetzgebung nır für wirklich wichtige 
Staatsangelegenheiten in Anſprich genommen werben. 
. Unbegründet. aber ift die Meining, wie aus unferen 
.  . Betrachtungen über die Bedeutung der Religion und 
der Kirche für den Staat erhalt, daß der Eid Übers 
haupt in dem Wirkungstreife der Staatsgewalt unzus 
“Iäffig fey, daß der Name Gottes durch die unmittels 
bare Beziehung deſſelben auf die Angelegenheiten der 
Öffentlichen Serechtigkeitspflege und auf andere Gegen⸗ 
ftände des bürgerlichen Lebens gemißbraucht werde, 
103. Da das Religionsbekenntniß und die Uebung 
‚ber Religionögebräudhe in jedem der befonderen Vereine, 
in denen bie allgemeine kirchliche Gemeinſchaft des gan- 
. zen Staates ſich darſtellen kann, auf gleiche Weiſe eine 
oͤffentliche Sache und eine Angelegenheit des vernuͤnftigen 
Gemeinwillens der buͤrgerlichen Geſellſchaft iſt, und da 
der Staat zu jeder Religionspartei innerhalb ſeines Ge⸗ 
bietes zufolge des in ihr ausgedruͤckten und als nothwen; 
dige Bedingung ihrer Zulaͤſſigkeit in ihr enthaltenen We⸗ 
ſens der Religion und ber Kirche In gleicher Beziehung 
Rebt, fo ift die Stantögewalt verbunden, In dem Kreife 
ber Eicchlichen Angelegenheiten für alle Parteien mit glei 
er Theilnahme und im gleichen Maße zu forgen. Nun 
befindet fich die Menge der einzelnen kirchlichen Gemein: 
den, in welche bie Gefammtheit der erwachkenen Beken⸗ 
ner der Religion zerfällt, in einem analogen organifchen 
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Berhaͤltniſſe zu ber Einheit der allgemeinen Kirche im 
. Staate‘, wie bie Bielheit der einzelnen bürgerlichen Ge⸗ 
meinden zur Totalität der bürgerlichen Gefellfchaft. Das 
ber muß ſich die Wirkſamkeit der kirchlichen Gemeinden 
als moralifher Perfonen mit der Thaͤtigkeit der die alls 
gemeine Staatögewalt im Bereiche des Kirchenweſens 
vertretenden Behörden in einer angemefjenen Form vers 
einigen, um bie Gefchäfte der Leitung ber. Kirche zu bes 
forgen, die Beamten und Lehrer ber Kirche anzuftellen 
und über die Beobachtung ber Gebräuche ſowohl nad 
den überall gültigen Grundſuͤtzen der Geſammtkirche, als 
nad) den befonderen Vorfchriften jeder Partei zu wachen. 


Anm. Nichts ift verfchiedener von der durch die Idee des 
Staates und ber Kirche gefoberten Aufnahme der letz⸗ 
teren in den erfieren, als dasjenige, was man unter 
dem Ausdrud eines „, Syſtemes der Staatsherrichaft 
in Religionsfahen” zu verfiehen pflegt, und was auf 
eine durch die dufere Macht einer vernunftwidrigen 
despotifchen Otaatsgewalt bewerkftelligte Unterdräs 
ung der Religions s oder Gewiffensfreiheit hinaus⸗ 
läuft. Aber nicht minder unzuläffig, als dieſes for 
genannte Syſtem, ift das ibm entgegenftehende ber 
Herrſchaft der Kirche oder vielmehr der Priefter über 
den Staat, fo wie auf der anderen Seite die Tren⸗ 
nung der Kirche und des Staates. Ganz entfchieden 
iſt in Folge unferer Kirchenreformation ein wichtiger 
Fortſchritt in der Ausbildung bes bürgerlichen Lebens 
dadurch herbeigeführt worden, baß die verbeſſerten, 
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in&befondere die proteſtantiſchen Kirchen, Staqtsan⸗ 
ſtalten“ geworden find. Damit man jedoch die volle 
Bedeutung des hierdurch ſowohl für die kirchlichen, 
als für die übrigen buͤrgerlichen Angelegenheiten Ges 
wonnenen und noch ferner zu Gewinnenden richtig 
würdigen koͤnne, ift ein deutlicheres Werftändniß ber 


7 Begriffe „des Staates, der Staatsgewalt, der Öffents 


lichen Zwecke und Interefien, und des Religions und 
Kirchenweſens“ erfoderlich, als man In dem Geflhts 
kreiſe des Empiriemus, als man uͤberhaupt ohne Ans 
wendung. per gültigen. Methode der philofopfiichen 
Forſchung fi anzueiguen vermag, - | 


Bierter Abſchnitt. 
Aeußeres Staatsrecht. 


= 


104. Der Begriff des äußeren Staatsrechtes oder des 
ſogenannten Voͤlkerrechtes iſt oben (9. 28— 31): in dem 
Zuſammenhange der ben allgemeinen Rechtsbegriff ent⸗ 
wickelnden Betrachtungen aus feinen Principien deducirt 
worden. Es wurde aus der Natur der Sache nachge⸗ 
wieſen, daß zwiſchen ben einzelnen Staaten.das Rechts⸗ 
verhältniß, welches nebft dem vielfeitigften Verkehr ih⸗ 
ver Angehörigen unter ihnen durchaus Statt finden fol, 
in der Form verwirllicht werben muß, daß fie vermits 
tel eines Vertrages zu einer vernunftmäßig georbneten 
and dauernden Rechtögemeinfchaft-fich verbünden. Wir 
- efannten , daß die unabweisliche Aufgabe der Einfuͤh⸗ 
rung des äußeren Staatörechtes in das Leben der BL 
ker, in das thatfächlich beſtehende gegenſeitige Verhaͤlt⸗ 
niß der mit einander in Wechſelwirkung ſtehenden Staa⸗ 
ten lediglich durch die Errichtung eines ſolchen Staaten⸗ 
bundes ſich loͤſen läßt, welcher eine geſetzliche, für jeden 
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einzelnen theilnehmenden Staat ummiderftehliche Macht 
bildet, durch deren pſychologiſche oder nöthigen Falles 
auch unmittelbar mit phyſiſchem Zwange ſich Außernde 
Wirkung jeder einzelne davon ‚abgehalten werden kann 
und fol, mit Weberfchreitung der ihm zuftehenden Frei⸗ 
heitöfphäre in die eines anderen Staates beeinträchtis 
gend einzugreifen. Was die Natur des Vertraged an⸗ 
langt, ‚dev. diefem Bündniffe zum Grunde. liegen muß, 
fo gilt von ihm einleuchtender Weife mit gleicher Wahr⸗ 
beit und Gewißheit, wie von dem unmittelbaren buͤrger⸗ 
lien Gefellfchaftöuertrage, daß er keinesweges - eihe 
Handlung der:nur ‚von Nuͤtzlichkeitszwecken geleiteten 
Sillkuͤr, ſondern daß’ er das Ergebniß eines vernünftig 
nothwendigen, durch bie Macht der Idee gebotenen Frei: 

beitögebrauches ift. 


Anm. Ber mit feinem Verftändniffe in die Wahrheit bes 
- Vernunftrechtes und in defien Beziehung ‘auf das pos 
fittve Recht nicht tiefer eindringt, als dies bei der Ans 
nahme gefchieht, Daß beide getrennt neben einander 
ſich finden, und daß jenes Gebiet nur abflracte, muͤſ⸗ 
fige Annahmen, Borausfegungen und Boderungen als 
bloße Gedankendinge, diefes dagegen die durch Ueber⸗ 
eintunft, Herkommen und Gewalt entflandenen, der 
Wirklichkeit und dem Leben angehörigen Inſtitute des 
Rechtes enthalte — wird freilich nichts Anderes in der 
dee des Staatenbundes erblicken, als ein unfruchts 
bares Hirngefpinft. Aber für das Verſtaͤndniß diefes 
Bundamentes bes äußeren Staatsrechtes iſt vor Allem 


IV, Abſchn. $. 104. 171 


"die deutliche Anerkennung erfoderlih,, von deren Her⸗ 
vorhebung unfere ganze Unterfuchung ihren Ausgang 
nahm daß das-Vernunftrecht überhaupt — in feinem 
Unterfchtede von der Theorie des Vernunftrech⸗ 
tes — die lebensvolle Wurzel aller pofitiven, eine ins ' 
nere Guͤltigkeit beſitzenden Rechtsverhaͤltniſſe iſt, daß 
es dies iſt in der Eigenſchaft eines Inbegriffes praktiſcher 
Vernunftwahrheiten, denen fuͤr die menſchliche Natur 
durch die goͤttliche Vernunft die Bedeutung und Macht 
verliehen ward, als teleologiſch nothwendige Wirkungs⸗ 
normen, als Ideen in dem zuerſt von Platon erfaß⸗ 
ten Sinne das Wollen und Handeln der Menſchen zu 
‚leiten. Wenn auch durch Mißverſtaͤndniſſe und Irr⸗ 
thuͤmer entſtellt und verdunkelt, verlieren die Rechts⸗ 
ideen niemals ganz ihre Herrſchaft uͤber das menfchlis 
he Leben, jedoch erlangen fie diefelde unfehlbar um 
fo angemeffener und vollftändiger, je beftimmter und 
deutlicher fie in das Verftändniß der Nationen aufges 
nommen werben, (Vergl. oben Einteit. $. 4.) infos 
weit: die in den bürgerlichen Sefellfhaften eriftirenden 
das Recht betreffenden Einrihtungen den Charakter 
und Werth von Rechtsbeſtimmungen wirklich an fi 
tragen, find fie die auf die concreten Verbältniffe und 
Falle der Erfahrung angewandten Nachbildungen und 
äußeren Darftelungen jener unveränderlihen Normen, 
und infoweit die Srundfäge des an fih Nechtägältigen 
noch nicht in der Erfahrungsmelt ihre Anwendung ges 
funden haben, tft in derfelben das Recht noch nicht 
zur unmittelbaren Eriftenz gelangt. So ift insbefons 
dere die juridifche Lobensordnung des äußeren Staates 
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rechtes, "die eigentliche Rechtögemeinfchaft zwiſchen den 


einzelnen Staaten noch nicht vorhanden, fondern nur 
das ſittliche Verhaͤltniß hat zwifchen ihren Perfönlichs 
keiten Statt, folange jeder lediglich auf fein eignes 


. „ Ermeffen und feine eignen Huͤlfsmittel verwiefen iſt, 
. um feine Anfprühe gegen. den andern durchzuführen. 


Aber nichts’ ift zuverläffiger, als daß durch die dee 


u die unabweistihe Anfoderung an bie menfchlihe Wil, 


lens s und Thatkraft ergeht, auch zwiſchen ben Staa⸗ 
sen ſelbſt den Rechtszuſtand einzuführen, und hiermit 


erſt die Verwirklichung des Rechtes im Allgemeinen 


zu vollenden und völlig zu fichern, und daß diefes Pos 


ſtulat der Vernunft gewiß erfüllt werden wird, wann 


in Folge des Fortſchreitens der aͤchten Volksaufklaͤrung 


die in theoretiſcher und praktiſcher Hinſicht ſeiner Aus⸗ 
fuͤhrung entgegenſtehenden Hinderniſſe gehoben ſeyn 
werden. 


105. Wenn die einzelnen Staaten ohne ein fie um- 


faffendes Rechtsbuͤndniß auf analoge Weile, wie bie 


sinzelnen Perſonen in dem fogenannten Naturftande, ein 
ander gegenüber ſtehen, jo kann ed nur zwei Wege ge= 


‚ben 


, um bie zwiſchen ihnen entſtandenen Irrungen zu 


ſchlichten, auf der einen Seite den gütlichen Vergleich, 


‘auf 
den 


der aribern die Gewalt der Waffen. Jeder von bei: 
ift dem Begriffe der Rechtöentfcheidung entgegenge: 


ſetzt und geht nicht ein in Die Sphäre, wo dad Recht ale 
ſolches fich offenbart. Demzufolge ift alsdann auch das 


Ffriedliche Verhuͤltniß zwiſchen den Staaten ein Zuftand 


EV. Abſchn. 6. 108. j73 
der Rechteunficherheit, ber unerfäfiten Foderungen des 
Rechtöbegriffes, indem fheild die unabhängig von aller 
Uebereinkunft an und für ſich gültigen Anfprüche auf ge⸗ 
genſeitige Anerkennung und Schonung ihrer idealen Per⸗ 
ſoͤnlichkeit, theils die ausdruͤcklich unter ihnen geſchloſſe⸗ 
nen Verträge nur fo weit und fo lange unter ihnen that= 
ſaͤchlich gelten, als e8 den Inhabern ber oberften Gewalt 
in jedem beliebt. Jene äußere Sicherſtellung der gegen- 
ſeitigen Anfprüche auf das Thun und Unterlaffen, welche 
lediglich durch eine gefeßmäßige, vernänftig geordnete 
Erzwingbarkeit der Verbindlichkeiten bewerkſtelligt wer- 
ben Tann, und auf welder der Zweck und das Weſen 
des Rechtes beruht, fehlt gaͤnzlich. 


Anm. Daß dieſe Rechtsunſicherheit, alſo dieſe Nichtver⸗ 
wirklichung des aͤußeren Staatsrechtes, mit innerer 
Nothwendigkeit — der Idee des Staates und des 
Staatenverhältniffes gemäß — zwifchen den fetbftftäns 
digen Voͤlkern beftehen muͤſſe, hat Hegel behauptet, 
in der That gegen den Geiſt feiner allgemeinen Rechtes 
grundfäge, und mit einer willkuͤrlichen Anwendung 
feiner dialektiſchen Formeln „auf irrige Annahmen 
(Vergl. deſſen Naturt. $. 333 u. 334). Er hait irr⸗ 
thuͤmlich dafuͤr, daß die Verbindlichkeiten der Staaten 
gegen einander bloß auf ihren Tractaten beruhen, da 
boch vielmehr allen ihren rechtmäßigen Tractaten ihre 
weientlihen, das heißt, die in dem Begriff Ihrer Frei⸗ 
heitsfphäre und ihrer Semeinfchaft unmittelbar begrün: 
” beten gegenfeltigen Verbindlichkeiten zum. &runde lie⸗ 
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gen mäffen. Aus dem Grunde, meint er, weil das 


gegenfeitige Verhaͤltniß der Staaten ihre Souveraine⸗ 
taͤt zum Princip habe, ſeyn ſie im Naturzuſtande ge⸗ 
gen einander, und haben ihre Rechte nicht in einem 
allgemeinen, zur Macht über fie conſtituirten, fondern 
in ihrem befonderen Willen ihre Wirklichkeit. Daher 
bleibe die allgemeine Beftimmung, daß die Tractaten 
zwifchen den Staaten gehalten werden follen, bei dem 
bloßen Sollen, und der zwifchen ihnen vorhandene 
Buftand werde eine Abwechfelung von dem den Tractas 
ten gemäßen Merhäftniffe und von der Aufhebung 
beffelben. Deswegen könne der Streit der Staaten, 
infofern die befonderen Willen keine Uebereinkunft fin: 
den, nur durch den Krieg entfchieden werden. — Die 
bier ausgefprochene Vorausſetzung, die noch dazu uns 
Beftimmt und zweideutig ausgedruͤckt ift, daß in ber 
Souverainetät der Staaten das Princip ihres gegens 
feitigen Verhaͤltniſſes beftehe , tft durchaus verwerflich, 
da vielmehr dieſes Princip in nichts Anderem anges 


troffen werden kann, als in der vernünftigen Noth⸗ 


wendigfeit: daß die einander felbfiftändig gegenüber 
ſtehenden Völker den möglichft vielfeitigen commerciels 
len und geiftigen Verkehr unter einander eingehen, und 
daß diefer Verkehr, während er durch die hoͤchſte Auf⸗ 
gabe des menſchlichen Lebens und durch die unterge⸗ 
ordneten Zwecke der Nuͤtzlichkeit motivirt wird, durch 


.. bie unerlaͤßlichen Bedingungen der Rechtsordnung ges 


leitet und geregelt werde. 


106. Mit der Einficht in die nothwendige Form der 


Verwirklichung des aͤußeren Staatsrechtes ergibt ſich 
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bie aus bem jnelbifchen Gefichtäpmct anzterlemmende 
Unzulänglichleit und, Unbrauchbarkeit ber vermeintlich 
philofophifchen und vernunftrechtlichen Vorfchriften über‘ 
das Verhalten, weldyes die ohne eine wirklich vorhans 
dene Rechtsordnung ihrer Gemeinfchaft mit. einander im 
Berührung ſtehenden Nationen im Krieg und im Fries 
den gegen einander beobachten follen. Der Widerſpruch, 
daß der Krieg, deflen Eigenthümlichleit darin ausge⸗ 
drückt ift, daß durch die Uebermacht der phyſiſchen Ges 
walt und ber Klugheit, verbunden mit dem Zufall, ben, 
flreitenden Anfprüchen der einen Partei der Sieg vers 
(haft wird, einen Umfang von Rechtöverhältniflen den 
Parteien darbieten fol, Eonnte nur dadurch dem Be 
wußtfenn fich entziehen, daß man die Wirklichkeit der 
fittlihen Anfprüche und Verpflichtungen, die auch unter 
ben Waffen gebietend bleibt, mit ber Wirklichkeit der 
juridifchen verwirrend verwechfelte. Die im Namen der 
Vernunft an das juridifche Benehmen, welches die Voͤl⸗ 
er im Kriege gegen einander zu befolgen haben, in den 
älteren Eheorieen des Voͤlkerrechtes geftellten Anfoderun- 
gen bleiben ‚offenbar. im Gebiete der Sittlichkeit, da 
man es hier der Gefinnung und Gemüthöftimmung der 
Gewalthaber anheimftellen mußte, ob und in welchem 
Maße fie denfelben Genüge leiften werben, Hierher ges 
hören die Vorſchriften, daß die im Krieg anzuwenden 
den Zwangsmittel nur das öffentliche Eigenthum und 
die Öffentlichen Intereſſen der bürgerlichen Gefellfchaft, 








176 W. ‚Asfän. 6.106. 


nicht die Privatperfonen als foldye treffen ſollen, daß der 
Meuchelmord,, daher auch die Anwendung des Giftes 
unftatthaft fen, daß die gefangenen Krieger weder ges 
tödtet, noch zu Sclaven gemacht, noch gezwungen tere 
den dürfen, gegen ihr Vaterland zu dienen, daß tie 
Verhältniffe der Neutralität nicht verlegt werben: follen, 
u. d. g. m. Der unbebingte vernänftige Imperativ in 


diefen Anfoderungen verfteht fi zwar vom ſelbſt. Um 


ihn aber in ber Form des Rechtsgebotes darfiellen, um 
überhaupt die Führung des Krieges der Rechtsordnung 
unterwerfen zu Tönnen, wird durchaus bie Wirkſamkeit 
derjenigen Anftalt vorausgeſetzt, in welchet der Krieg 
allein unter der Leitung ber Rechtsidee flehen, und als 
ein vernunftmäßig beſtimmtes juridiſches Broangömittel 
hervortreten kam. 


Anm. Dem Standpuncte, auf welchem Hugo Grotius 
fein Werf de jure belli et päcis ſchrieb, und in ihm 
zuerſt eine wiſſenſchaftliche Bearbeitung des aͤußeren 
Staatsrechtes unternahm, If. Die Verwirrung ber 
Begriffe des Rechtsgebietes und ber Sittlichkeit eigen⸗ 
thuͤmlich. Mit der. beginnenden Aluterfheldung und 
Grenzbeſtimmung beider Gebiete mußte folgerichtig 
eine’ ganz andere Anſicht von der Rechtsordnung zwi⸗ 
ſchen den Staaten, und von der Bedeutung und 
Rechtmaͤßigkeit des Krieges, als die bei ihm durch 
geführte auffommen. Kant hat zuerſt den rich 
tigen Anſichten hierüber den Weg gebahnt. Er 
bemerkt init Fug (Rechtsl. $. 57 u. fe), das Recht 
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der Krieg fen dasjenige im Völterrechte, welches 
der meiften Schwierigkeit unterliege, um ſich nur 
eine Borftellung von ihm zu bilden, und um ohne 
Widerfpruc ein Geſetz in diefem geſetzloſen Zuftande 
zu denten. Dach feiner Anficht befinden fih die 
Staaten hinfichtlic ihres äußeren gegenfeitigen Ver⸗ 
hältniffes, wie geſetzloſe Wilde, von Natur in einem 
nicht s rechtlichen Zuftande gegen einander. In diefem 
natärlichen Zuftande, nimmt er an, fey das Recht 
zum Kriege die erlaubte Art, wie ein Staat gegen 
einen andern‘, wenn er von biefem fich verlegt glaube, 
fein Recht verfolge. Nun fey aber der Naturzuftand 
der Völker, wie der einzelnen Menfchen, ein folcher, 
aus dem man herausgehen folle, um in einen gefeßlis 
hen einzutreten. Bor diefer Veränderung fey alles 
Recht der Völker und alles durch den Krieg entweder 
erwerbliche oder erhaltbare äußere Mein und Dein der 
. Staaten bloß proviforifh, Nur in einem allgemeinen 
Staatenvereine, welcher demjenigen Merein analog 
ſey, durch welchen ein. Volt zum Staate werde, könne 
das Voͤlkerrecht peremtorifch gelten und in einem wahr 
ren Friedenszuſtande ſich darftellen. — Diefe Anfiht 
Kant's feftzuhalten und dadurch zu vollenden, daß 
noch beftimmter und entfchledener, als durch ihn ges 
ſchehen, die ideale Bedeutung der Nechtsides in ihrem 
Verhaͤltniſſe zu dem pofitiven Rechte und ihre Einheit 
. in den drei Sphären des Privatrechtes, des inneren 
Staatsrechtes und des aͤußeren Staatsrechtes nachge⸗ 
wiefen wird, iſt ein unläugbares Erfoderniß des ges 
genwärtigen Standpunctes der Rechtsphllofophie. 


107. Die allgemeinen Rechtögrundfäge, welche für 
die Vernunftbetrachtung aus dem Begriffe des geordne⸗ 
12 
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ten Verhaͤltniſſes zwiſchen den -Breiheitöfphären ber ein- 
zelnen Staaten. ſich ergeben, und welche im Staatenbuns 
de ihre Geltung als bie allgemeinen Grundgefeße des 
äußeren Staatsrechtes erhalten follen, find, wie es der 
Natur biefes Verhaͤltniſſes uͤberhaupt — abgeſehen von 
ſeinen näheren erfahrungsmaͤßigen Determinationen — 
entſpricht, ſehr einfach und leicht zu uͤberſehen. Erſt 
unter den individuellen Umſtaͤnden und Bedingungen, uns 
ter denen bie vorhandenen Staaten mit einander in Wech⸗ 
ſelwirkung treten, ergibt ſich ein reicherer Inhalt fuͤr 
die beſonderen Verträge, welche fie unter einander zu 
- fließen durch mannigfaltige empirifhe Beduͤrfniſſe und 
Intereſſen veranlagt werden. 

108. Jeder Staat ift feinem Begriffe gemäß im 
Bezug auf feine inneren Angelegenheiten ein felbftftändis 
ges Ganze, und jedem gehört mit dem gleichen Syſteme 
wefentlicher Zwecke und Aufgaben die wefentlich gleiche 
Freiheits ſphaͤre und bie wefentlidy gleiche Eigenthuͤmlich⸗ 
feit und Bedeutung der idealen Perfönlichkeit des büts 
gerlichen Vereines an, zu welcher Gleichheit Verſchie⸗ 
benheiten der Größe, Volksmenge, Macht, der Cultur 
und des Wohlſtandes nur als außerweſentlich fich ver⸗ 
halten. Dieſe Wahrheit tritt in ihrer praktiſchen Bezie⸗ 
hung als das oberſte Fundamentalgeſetz des aͤußeren 
Staatsrechtes hervor, und läßt ſich in den Worten aus⸗ 
ſprechen: die Staaten, indem ſie mit einander in Beruͤh⸗ 
rung treten, muͤſſen einander in ihrer Unabhaͤngigkeit von 
einander und in ihrer weſentlichen Gleichheit anerkennen. 
Demzufolge ſoll jeder in dem Gebrauche ſeiner Freiheit 
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und Thaikraft, in Dex Ausuihrng ner Defugeiffe und 
Anfpräcye durch Die Mann peleites. werden,melche in der 
objectiven Gultigkeit dijeſer Anerkenmung methalter t;.und 
ihr gemäß vermittelſt der zwingenden Geewalt des Stas⸗ 
tenbundes von jedem Mißbrauche feiner Freiheit, der aa 
einer Beeinträchtigung des Freiheitsgebietes eines anderca 
Staates ſich aͤußern wuͤrde, zuruͤckgehalten werden. 

409. In der weſentlichen Freiheitsſphaͤre eines jeden 
Staates, die er jedem andern gegenüber behaupten folk, 
und in beren Ausübung er Feinen andern flören darf, ift 
überhaupt bie Berechtigung zur Anwendung aller Mittel 
enthalten, welche der vernünftige Gemeinwille der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft zur Verfolgung ‚feiner Zwecke er⸗ 
greifen kann. Hinſichtlich auf das gegenfeitige Verhältuiß 
ber Staaten für die nad) außen bin gerichtete Wirkſamkeit 
der Staatögewalt kommen bier inäbefondere folgende bite 
Befugniffe in Betracht. Erſtlich befigt jeder Staat bie 
feiner Eimwilligung eines zweiten Staates bebürftige 
Befugniß, von folchen Theilen der Erbe. einen dem Bes 
griffe des vernünftigen. Gemeinwillens angemeflenen. Ger 
brauch zu machen, welche ihrer WBefchaffenheit nach zu. 
einem auöfcpließlichen Befige nicht geeignet ſind. Hier⸗ 
ber, gehört vornehmlich das Recht ber frein Schiffchrs 
auf dem Meere, welches von der Natur zum Nerkin- 
dungsmittel aller Voͤlker der Erbe beſtimmt ifl. Zwei⸗ 
tens fleht jedem Staate unabhängig von ber Cinwilli⸗ 
gung eines andern die Befugniß zu, von herrenloſen 
Ländereien Beſitz zu nehmen, und alfo auch zum Behuf 
einer folchen Beſitznahme Colonieen in entfernte Exbtheile 
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zu ſenden. Ländetfixedien, weiche, obgleich fie der Gul⸗ 
tur fähig find, bloß von zerſtreuten nomadiſchen Horden 
Surcjttrefft, aber von hnen nicht vermittelſt der Anfiebes 
lung und des Anbaurs in feſten Befük-gehommer werben, 
find als herrenlofe zu betrachten. " Dtittens iſt jeder 
Staat berechtigt, unterhalb bes vernünftig nothiwendigen 
Vertrages des: Staatenbundes und innerhalb ber Greu⸗ 
gei, welche vernunftmäßig durch die gegenfeitige Unab- 
haͤugigkeit der baͤrgerlichen Gefellfchaften und darch ihre 
vollſtaͤndige Aufgabe und Bedeutung gezogen ſind, zur 
Erſtrebung feiner Zwecke willkuͤrliche Verträge mit Den 
anderen Staaten zu fchließen. 

110. In dem Bereiche des Staatenbundes muͤſſen 
die eigentlichen auf Meinungsverſchiedenheit beruhenden 
Rechtsſtreitigkeiten groifchen je zwei Staaten durd, ben 
eichterlichen Ausſpruch einer geſetzlich beftehenden Bun⸗ 
desbehoͤrde entſchieden werden. Gleichfalls hat derjenige 
Staat, ber fi von Seiten eines andern durd) gewalt⸗ 
thätige Eingelffe : in feiner Freiheitöfphäre beeinträchtigt 
findet, die Sache vor das Bundeögeriht zur Entfchei- 
bung zu bringen. Nur für den Fall, daß der verurtheilte 
Staat der Ausführung ‚des gefeßmäßigen Urtheilsfpru: 
ches ſich nicht unterwerfen wollte, wide durch Die ges 
femme übrige Bundesmacht der Krieg, als ein rechtli. 
ches Zwangsmittel, ben’ Bundesgefegen gemäß, gegen 
ihn in Anwendung zu bringen, und in ber durch Die Ber 
ſetze geregelten Weife fo Tange fortzufegen feyn, bis der 
Urtheilsſpruch vollzogen und Dergeftalt den Anfoderun- 
gen der Gerechtigkeit Genuͤge geleiftet if. 
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Porwort. 


tie 


Der jur Oſtermeſſe dieſes Jahres herausgekomme⸗ 


nen erſten Abtheilung des vorliegenden Grundriſſes, 


welche den Entwurf der philoſophiſchen Rechtslehre 


enthaͤlt, folgen jetzt in der damals angekuͤndigten 


Art als zweite und dritte Abtheilung die Grund⸗ 
jüge der Ethik und der Religionslehre. Meine 
Darftellung will nicht bloß als ein Leitfaden zum 
Gebrauche für meine Vorleſungen ſich geltend ma⸗ 
hen, wenn ich gleich unter ben gegenmärtigen 
Zuftänden und Verhäftniffen auf dem Felde ber 
deutſchen Philofophie vorausfeßen darf ‚ in biefer 
Beziehung den ihr vorgefteckten Zweck am ficherften 
ju erreichen, fondern fie ift zugleich an ein groͤ— 
Beres und reiferes philofophifches Publicum ge= 
tichtet, an die im Selbftdenfen geübteren Freunde 
der Wiffenfchaft, welche zum Werftändniffe der 
hier gegebenen Begriffsentwicklungen nicht meiner 
mündlichen Erläuterungen, fondern allein eines 
aufmerkfamen und unbefangenen Eingehens in den 
| “9 
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ir Vorwort. 


Geſichtskreis meines Syſtemes und in meine Aus 
deuchsweife bedürfen. Fänden fi unter ihnen 
auch nur Einige, welche — noch nicht befriedigt 
durch diejenigen fpeculativen Erfenntnißanfichten 
und Caufalbetrachtungen, über deren Gegenfäße 
und Einfeitigfeiten die von mir verfolgte Richtung 
hinauszuführen firebt — meinem Buche bie zu 
feiner Würdigung erfoderliche Aufmerkfamfeit ber 
Erwägung und Unbefangenheit der Beurtheilung 
ſchenkten, fo dürfte gleichfalls von diefer. Seite 
meinen Bemühungen der beabfichtigte Erfolg nicht 
ganz entftehen. 


. Jena, am 30. September, 1837. 
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1. Da jeber einzelne Punck, der in den Umkreis der 
philofophifchen. Forfehungen fällt, je höher feine Wich⸗ 
tigkeit ift, um deſto mehr gegenwärtig noch von dem 
Miderftreite der Syſteme berührt wird und einer befto 
größeren Werfchiedenheit der Betrachtungen und Be⸗ 
bandlungen unterliegt, jo verfteht es fi, daß uͤber das 
Berhältniß des theoretifchen Theiles der Philofophie zu 
dem praktifchen — mag nun diefe alt herkoͤmmliche Eins 
theilung und Benennung beibehalten, - oder durch eine 
andere Art der Bezeichnung ber Haupttheile des philo⸗ 
ſophiſchen Gebietes erfegt werden — die Meinungen der 
Sorfcher mannigfach von einander abweichen, Die wif: 
ſenſchaftliche Anficht über das angegebene Verhaͤltniß 
greift fo tief ein in den gefammten Gang der Unterfu: 
dungen und ift fo unmittelbar bedingt durch bie ganze 
Auffaffungsweife der Stellung, Bedeutung und Metho⸗ 
de der Philoſophie, daß’ fie nur vermittelt der beflimm- 
ten Nachweiſung der befonderen Richtung, der ein Sy⸗ 
ſtem angehört, dargethan und erkiärt werben kann. 
a 
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2, Hiernach wird durch meine Abſicht, zum Behuf 
der Einleitung in bie nachfolgenden Darftellungen ben 
Zufammenhang hervorzuheben, der in meiner Bearbei- 
tung die Ethik nebft der philofophifchen Rechtölehre und 
Religionslehre an die Exkenntnißtheorie und an die Me- 
taphyſik bindet, eine Erörterung des Standpunctes er: 
fodert, von welchem aus mein Syſtem den Entwids 
Iungögang der Philofophie zeitgemäß zu fördern und bie 
Loͤſung der Probleme ihrem Ziel eutgepenzuführen unter: 
nimmt. Diefen Standpunct aber in feiner Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit vermittelft hinweiſender und erläuternder Bemer⸗ 
ungen kenntlich zu machen, dürfte am ficherften in ber 
Meile gelingen, daß ich mit der Directen Darlegung eine 
indirecte verfnünfe. Ich werde naͤmlich zunaͤchſt Die 
Gegenſaͤtze derjenigen bereit in entjchiedener Geſtalt her⸗ 
vorgetretenen Erfenntniß= und WBelterflärungen andeu⸗ 
ten, von denen jede nad) meiner Ueberzeugung an einer 
‚ für fie charakteriftifdyen Einfeitigleit leidet, und werde 
fowohl über ihre Unzulänglichkeit, als über. die in ihr 
enthaltene Seite der Wahrheit mein Urtheil ausſprechen, 
um auf diefem Wege fo unverkennbar, als möglich, 
kund zu geben, welche Anfoberungen ich an die Richtig⸗ 
keit und Bollftändigkeit des Geſichtskreiſes der philoſo⸗ 
phifchen Beftrebungen ſtelle. Alsdann werde ich die 
Grundanſicht und Methode, welche ich jenen Anfode- 
rungen gemäß ergriffen und in der Aufeinanderfolge meis 
ner Bearbeitungen ber theoretifchen und der praktiſchen 
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Sphäre der Philofophie ausgeführt habe, vermittelft 
einer den Standort meined Syſtemes charakterifirenden 
Angabe des Begriffes der Philofophie Uberhaupt und 
der Stellung, in welcher diefe ihre beiden Hauptfphären 
zu einander ſich befinden, zum Verfländnifle bringen. 


3. Die Berfchiedenartigkeit der Meinungen und Aus⸗ 
fprüche auf dem hier in Rede ftehenden Felde ift haupt: 
ſaͤchlich durch die Nothiwendigkeit bedingt, daß die Phi: 
kofophie eine Geſchichte hat und daß ihre Entwidlung 
durch die Momente eines nur allmählig fortfchreitenden 
Wachsthumes hinducchgeht. Bis dahin, wo es enblich 
gelingt , die zureichende Methode und den allfeitigen Ge⸗ 
ſichtspunct für die Erwägung und Behandlung aller in 
dem Gefammtprobleme der Philofophie befaßten | befon: 
deren Aufgaben zu entdecken und geltend zu machen, wer⸗ 
den aus den verſchiedenen hier möglichen einfeitigen Ge⸗ 
ſichtspuncten vielfache einander mehr oder weniger wi⸗ 
derſtreitende, zwar nach einem Theil ihrer Lehrbegriffe 
richtige, aber nach dem anderen Theile irrige, mithin 
in ihrer ſyſtematiſchen Einheit ungenuͤgende Erklaͤrungen 
des Cauſalzuſammenhanges der Welt und des Verhaͤlt⸗ 
niſſes zwiſchen unſerem Erkennen und den erkennbaren 
Gegenſtaͤnden gegeben. Dergeſtalt treten nach und nach 
ſaͤmmtliche gemäß der Natur der Sache aufſtellbare 
noch in Einfeitigkeit befangene fpeculative Weltanfichten 
und Grlenntnißtheorieen hervor, und befämpfen einan- 

a2 s 
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der inſofern mit Fug und Recht, als jede das eigne Gät- 
tige und das Unhaltbare in den andern bei ihrer Polemik 
im Auge hat. Wenn aud) hier die wefentlichen Gegen 
fäße bereits erichöpft find, fo bleiben in jeber diefer 
einander entgegenflehenden Richtungen immer noch neue 
Modificationen und volllommnere Ausbildungen für 
die Entdedung und Erfindung übrig. Unferer Zeit aber 
und in ihre der deutſchen Speculation fcheint es vorbe⸗ 
halten zu ſeyn, daß ſie die Beſchraͤnktheit aller bis jetzt 
noch mit Recht einander beſtreitenden Lehrbegriffe durch⸗ 
ſchaue und uͤber die in ihnen enthaltenen Differenzpuncte 
zu einem Geſichtskreis emporſteige, innerhalb deſſen 
ebenſowohl das Bleibende, als das Vergaͤngliche eines 
jeden dieſer Syſteme, deren Aufſtellung und Fortbildung 
den Inhalt der bisherigen Geſchichte der Philoſophie 
ausmacht, richtig gewuͤrdigt werden kam. Unter den 
von einander abweichenden, als einſeitig und unbefrie⸗ 
digend zu bezeichnenden Richtungen der philoſophiſchen 
Meditation befinden ſich immer je zwei in einer naͤchſten 
unmittelbaren Oppoſition zu einander, und ſo ſtehen 
erſtlich in der Reihe der zunaͤchſt die Natur des menſch⸗ 
lichen Erkennens betreffenden Vorſtellungsweiſen der 
Empirismus und der Rationalismus, der Realismus 
und der Idealismus, ber Skepticismus und der Dog- 
matismus, zweitens in der Reihe der zunächft die me⸗ 
taphyſiſche Welterflärung beabſichtigenden Verſuche 
der Materialismus und der Spiritualismus, der Dua⸗ 
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lismus und der Pantheismus als unmittelbar widers 
fprechend einander gegenüber. Fu 


41. Der Empirismus und der Nationalismus. 


4. Der Empiriömus bleibt nebft dem Materialis: 
mus, mit welchem ‘er häufig Hand in Hand geht, unter 
den philofophifchen Theorieen am weiteften von dem 
Hoͤhepunct der zur. Wiſſenſchaft ausgebildeten vernünfti- 
gen Gaufalbetrachtung entfernt. Er nimmt nicht bloß 
gegen.den Rationalismus, fondern überhaupt gegen 
"alle wahrhaft fpeculative, auf da8-Unendliche und Ewi⸗ 
ge gerichtete Forſchung eine feindfelige Stellung ein. 
Für ihn gibt es ein Wiffen, welches von der menſchli⸗ 
chen Intelligenz errungen werden Tönne, lediglic) in den 
Grenzen der Erfahrung und der. Mathematik, jenfeits 
diefer Grenzen bloß ein unficheres, ſchwankendes Bor: 
ſtellen, Meinen, Dichten und Wähnen. Somit räumt 
er durchaus nur den Ergebniffen der Wahrnehmung und 
der Beobachtung in Verbindung mit den Methoden ber 
Groͤßenberechnung, inäbefondere den Ergebniffen der in: 
neren Wahrnehmung und Selbſtbeobachtung . unferer 
Seelenzuftände, nicht aber den Refultaten des vernünf- 
tigen Nachdenkens über Gott und Welt einen währen 
Erkenntnißwerth, einen vwoiflenfchaftlihen Gehalt ein. 
Das Gültige, was in ihm angetroffen wird, und worin 
er Recht Hat wider feinen unmittelbaren, felbft auch ein= 
feitigen Gegner , wiber den Rationaliemus , kommt auf 


® 
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folgenden Punct zurüd. Er verwirft bie unhaltbare 
Annahme, daß bie allgemeinften Begriffe und Grund: 
ſaͤtze unſerem Geift angeboren feyn und folglich imab: 
hängig von den Bedingungen der Erfahrung als ur: 
fprüngliches Eigenthbum uns zulommen. Statt deſſen 
behauptet er, daß die Vorftelungen insgefammt unter 
der Vermittlung der Außeren und inneren Wahrnehmun⸗ 
genvon und gewonnen werden, — wobei die Begriffe aus 
den Individualoorftellungen in der ihnen zukommenden 
gefegmäßigen Entfaltung hervorgehen — und findet 
alfo den erften Urſprung unferer Erkenntniſſe in der Ein⸗ 
wirkung der Dinge auf die Empfänglichleit unferes 
Bahrmehmungsvermögene. 


5. Diefe richtige Anficht wendet er aber in einer 
viel zu befchränkten und Lurzfichtigen Weife an. Denn 
er blickt nur auf die eine Seite der Geneſis unferes Bes 
wußtfeynd mit der Bemerkung, daß alle Erkenntniß aus 
ber Empfindung und-Anfchauung urfpränglid erwaͤchſt. 
Dagegen verkennt er den gegenüberftehenden wichtigen 
Punct für die Erklaͤrung jener Genefis, die Wahrheit: 
daß die menfchliche Intelligenz als eine von der Ordnung 
des Weltganzen untrennbare Fähigkeit des bewuͤßtvollen 
Innewerdens der Wirklichkeit in einer wefentlichen Ueber- 
einftimmung mit dem Seyn des Wirklichen ſich entwi- 
ckelt, und daß daher dasjenige, was mit Allgemeinheit 
und Nothwendigkeit im Univerfum feſtgeſetzt ift, ver 
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mittelft entfprechender Erfenntnißbegriffe von allgemei= 
nem und nothwendigem Inhalte in unferem Denken of- 
fenbar wird. Die hierher gehörigen Begriffe find in 
jedem zur Humanität gebildeten Menfchengeifte — aber 
dem Grade feiner Cultur gemäß mehr ober weniger Bar 
‚und zufammenhängend, und mehr oder minder durch 
entftellende Ginwirkungen der Phantafietäufchung ge⸗ 
trübt — vorhanden, und die Philofophie hat die Auf- 
gabe, auf dem Wege de& befonnenen, planmäßigen, 
methobifhen Nachdenkens fie zur .befriedigenden Rein 
heit, Deutlichkeit, Verbindung, Gruͤndlichkeit und Ges 
wißheit zu erheben. Im gänzlichen Mißverftändniffe 
binfichtlich Diefer Wahrheit befangen meint Det Empi⸗ 
rismus, daß wir fuͤr die Entſtehung und die Guͤltigkeit 
unferer Erkenntniſſe bloß auf die Thatſachen unſeres 
Bahınehmens und zu berufen haben, und daß alſo 
nichts Weſentliches , Unabänberliches und Unerläßliches, 
ſondern fchlechthin nur Thatſaͤchliches, Veraͤnderliches, 
zufaͤllig Gegebenes, fo oder anders Beſtimmbares in 
dem Kreiſe unſerer Erkenntniſſe ſeine Stelle finden koͤn⸗ 
ne. Ihm bleibt die Nothwendigkeit verhuͤllt, daß an 
den Einzelweſen diejenigen oberſten Gattungen und 
Hauptſtufen des individuellen Daſeyns, welche wir vor⸗ 
finden, ſowohl exiſtiren, als von uns erkannt werden 
muͤſſen, aus dem Grunde muͤſſen, weil ohne ihre Ver⸗ 
wirklichung die Welt nicht die Welt, und ohne ihre Aufs 
faflung unfer Exkenntnißvermögen nicht dad Erkenntniß⸗ 
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vermögen der zur Weltbetrachtung berufenen Menſchheit 
ſeyn wuͤrde. Demzufolge gilt dem Empirismus das 
menſchliche Erkennen fuͤr eine Thaͤtigkeit von bloß ſub⸗ 
jectiver und relativer Bedeutung, fuͤr eine Thaͤtigkeit, 
welche in keiner Beziehung aus den Schranken der Sub⸗ 
jectivität und Relatlvitaͤt unſerer Aufnahme dargebote⸗ 
ner Phänomene zu einer objectio gültigen, abſoluten Ge⸗ 
wißhlit der Wahrheit vorzubringen vermöge. Der rei- 
nen Mathematik gefteht er den Charakter einer apodik⸗ 
tifhen Wiſſenſchaft nur deshalb unbedenklich zu, weil 
fie nach feiner Anficht nicht mit wirklichen, außerhalb 
unſeres Vorftellens vorhandenen Dingen, fondern allein 
mit gewiflen Berhältniffen zwiſchen unferen Vorſtellun⸗ 
gen ſich befchäftigt. 

6. Das Widerfpiel ded Empirismus, ber erkennt⸗ 
nißtheoretifche Rationalismus hat das Charakteriftifche, 
daß er — während er gleichfalls das richtige Verhälte 
niß der Außenfeite ober der finnenfölligen Erſcheinung 
der Dinge zu ihrem Inneren und ihrem Weſen ver⸗ 
kennt — einen unverföhnbaren Gontraft zwifchen ben 
Audfprücen ber Erfahrung und zwifchen den Begriffen 
und Grundfägen-der reinen Vernunft erblidt, und daß 
er bei einer ſolchen vermeintlichen Unvereinbarkeit die na= 
türliche Ueberzengung von der Gültigkeit jener Ausſpruͤ⸗ 
che aufopfern und verläugnen zu wmüflen glaubt, um 
diefe Grundſaͤtze fefthalten zu innen. Ihm gehört das 
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kuͤhne, aber nicht gehörig begründete Streben und. Ver⸗ 
trauen an, unabhängig von der naturgemäßen Anhäng- 
lichkeit an das Zengniß der Sinne, ja im Widerſpruche 
mit demfelben und vermöge einer-Befeitigung der angeb: 
lid den gemeinen Berfiand unvermeidlich taͤuſchenden 
Hülle des Sinnenfcheines durch reine Meditation, durch 

die bloße Bearbeitung abftracter Begriffe das wahre 
Senyn ber Wirklichkeit zum Gegenftande ber. ſpeculativen 
Erkenntniß zu machen. Das in der That Holtbare, 
was er fefthält und mit vollfommener Berechfigung ge= 
gen den Empirismuß vertheidigt, befleht in der Behaup⸗ 
tung, daß über dad Feld der Erfahrungen die Sphäre 
eines erweislichen, vermöge der vernünftigen Selbfts 
thätigleit des Nachdenkens zu bewerkitelligenden Wiffens 
fih erhebt. Aber indem er den Unterfchled zwifchen 
dem empiriſchen und dem rein rationafen Erkennen in’ 
Auge faßt, gelingt ed ihm nicht, den hier flatthaften 
Zufammenhang und den Weg zu entdedden, auf welchem 
der menſchliche Geift von dem Zundamente des anſchau⸗ 
lichen Vorftellens ausgehend zu dem Wefenverftänpnifie 
des ſchlechthin allgemeinen Caufalzufammenhanges der 
Wirklichkeit gelangt, und fo bildet er ſich nicht bloß von 
jener Weife, fondern auch von diefem Zufammenhang 
eine ſchiefe und erkünftelte Anfiht. Gewöhnlich ftügt 
er fih auf die Hypotheſe angeborner Ideen, um Die 
Ankuͤndigung nothwendiger Wahrheiten in unferem Be⸗ 
wußtfeyn zu erlären. Immer in jeder feiner Mobifica- 
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tionen weiß er nur durch die Beftreitung der Erkennt⸗ 
nißgültigkeit von Thatſachen der Sinneöwahrnehmung 
und der Erfahrung den Zugang zu den dafür gehaltenen 
höheren Auffchlüffen fidy zu eröffnen, die er über die 
kosmologiſchen und theologifchen Erkenntnißgegenftände 
darzubieten hat. Solchergeftalt verwandelt ſich ihm 
die wiſſenſchaftliche Denkthaͤtigkeit der reinen Vernunft 
in eine grübelnde Combination abftracter und hohler, 
ihres natuͤrlichen Erkenntnißinhaltes beraubter Formeln. 


2. Der Realismus und der Idealismus. 


7. Dem fo eben ermwogenen Gegenfage am naͤchſten 
verwandt iſt der zwifchen dem Realismus und dem 
Idealismus. 


Der Realismus nimmt dies für ausgemacht und 
zweifellos, daß den finnenfälligen Außendingen, inſo⸗ 
fern fie in unferen hinlänglid) Maren und beftimmten 
Bahrnehmungen ſich darftellen, die Wirklichkeit und 
Beichaffenheit an und für ſich zukommt, welche und 
Zundgegeben wird. Er halt den Standpunct des gemeis 
nen Menſchenſinnes, des natärlichen: nicht philofophiren- 
den Bewußtfeyns in der Annahme feft, und hat feine 
gültige Seite in diefer Anficht: daB unfer finnliches Ans 
fhauen der Erſcheinungen ber Körpermwelt, foweit es 
‚nicht individuellen zufälligen Töufchungen und Mängeln 

unterliegt, ein wahres Auffaflen derjenigen Objecte ill, 
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die unabhängig von unferer Vergegenwaͤrtigung im 
Raum und in der Zeit erifliren. Die Schattenfeite des 
Realismus ift dadurch bezeichnet, daß er in feiner Bes 
bauptung der angegebenen, allerdings — wie tiefere Un⸗ ; 
terfuchungen darthun — unverwerflichen Ueberzeugung 
nicht über den Standpunct bed gemeinen Verftandes 
binaudgeht, daß er ſich nicht einläßt in Die genauere Ers 
wägung ber Gründe, welche für bie Nothwendigkeit der 
Uebereinftimmung unferer Anfchauungen mit ihren Ges 
genftänden entfcheidend fprechen, daß er nicht erft durch 
den Zuftand des transcendentalen Zweifels Hindurchgeht, 
das heißt, ded im Bezirke der erfenntnißtheoretifchen 
VForſchung aufzumerfenden Zweifels, ob die Außendinge 
wirklich an fich fo find, wie fie und erfcheinen, und daß 
er nicht diefen Zweifel durch wiſſenſchaftliche Argumente 
ſiegreich niederſchlaͤgt, bevor er feinen‘ Lehrbegriff bins 
fichtlich der Realität der Körperwelt und der objectiven 
Gültigkeit unferer finnlichen Gewißheit im Allgemeinen 
Hinftellt. Deshalb fehlt feinen Ausfprüchen die philo⸗ 
ſophiſch⸗ wiffenfhaftlihe Kraft und Bedeutung, und 
man vermißt vor Allem ein ficheres Fundament an den 
Lehrgebäuden, welche innerhalb dieſes Geſichtskreiſes 
errichtet werden. 


8. Dagegen meint der Idealismus zulängliche Be: 
weismittel für die der natürlichen Denkweiſe wiberftre- 
bende, auf einem kuͤnſtlichen Standpunct der Reflerion 
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zu ergreifende Anficht hervorgezogen zu haben, daß die 
Außendinge nicht an ſich ſeyn, wie ſie uns erſcheinen, 
daß der ſinnenfaͤlligen Koͤrperwelt keine objective Wirk⸗ 
lichkeit, ſondern lediglich die Bedeutung eines Phaͤno⸗ 
mens fuͤr die menſchliche Vorſtellungsweiſe zukomme, 
und daß die Realitaͤt der Einzelweſen, anſtatt vermit⸗ 
telſt der Aeußerung zur Manifeſtation zu gelangen, bin- 
ter der Erſcheinung für das natürliche Bewußtſeyn ver⸗ 
huͤllt und verborgen bleibe, fo daß fie von feinem an⸗ 
‚deren, als von dem philofophilchen Blick entweder ent- 
deckt oder doch geahnet werden könne. Die bezeichneten 
vermeintlichen Beweismittel gewinnt er entweder inner» 
halb der Sphäre ber empirischen Betrachtung, oder 
durch einen höheren Auffchwung des fpeculativen Den- 
tens, und ift fo entweder ein- empiriftifcher oder ein ra= 
tionaliftifcher Idealismus. Das, worin der Idealis⸗ 
mus dem Realismus gegenüber Recht hat, befteht im 
der Anerkennung der von dem Realiömus fo wenig, wie 
von dem gemeinen Verſtande berüdfichtigten und gekannten 
Schwierigkeiten, welche für die philofophifche Erwägung 
in der Erflärung der Wirklichkeit und Nothwendigkeit 
der Thatſache ſich darbieten: daß die Körper und die 
menſchlichen Geiſter — ungeachtet ihrer fcheinbaren volls 
fommenen Ungleichartigkeit — in Wechſelwirkung mit 
einander ftehen, und daß die Körper auf den Geift ein- 
wirkend ihm hierdurch offenbar werden. Der Idealis⸗ 
mus ſtrebt mehr oder weniger tief und vollſtaͤndig nach 
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Ergründung der äußeren und inneren Bedingungen, wel⸗ 
he für die Möglichkeit unſerer bepußtvollen Wahrnehe 
mung der Anßendinge fich vereinigen müffen, er behält 
den richtigen Grundſatz im Auge, daß ohne eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Verftändigung über Die geſetzmaͤßige Weiſe, 
wie die menfhliche Seele zum Wahrnehmen der Außen= 
welt beftimmt wird, fein philofophifches Syſtem "auf 
eine fefte Grundlage gebaut werden kam. Aber es 
gluͤckt ihm nicht die Schwierigkeiten der. von ihm mit 
Redyt aufgenommenen Unterfuhung zu überwinden. 
Er dringt nicht durch zur Einfiht in das natürlich 
nothwendige Band, welches die Hauptflufen des indi⸗ 
viduellen Daſeyns und mithin auch das Koͤrperweſen 
und das geiſtige Leben der Menſchheit an einander knuͤpft, 
und ſo gibt er ſich im Bezug auf dieſes Verhaͤltniß einer 
unnatuͤrlichen, erfimftelten, erzroungenen Vorſtellungs⸗ 
weile hin, und erklaͤrt die Schattenbilder feiner fpigfin- 
digen Abftraction und feiner Imagination für die wirk⸗ 
lihen Dinge, und die wirklichen Dinge für bloße Phaͤ⸗ 
nomene, nf 


3. Der Dogmasismus und der Steptichmus. 


9, An ber Verfchiedenheit der bereit zur Sprache 
gebrachten Richtungen des Philofophirend wird es au 
genfcheinlich , wie! erheblich Die Abweichungen find, wel- 
he unter den philofophifchen Lehrbegriffen ruͤckſichtlich 
auf den Erfenntnißgehalt und den Erfenntnißwerth der 
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menfchlichen Wahrnehmungen und Gedanken Statt fin= 
den. Cine und diefelbe Thatſache des Bewußtſeyns 
wird entweber für eine ungewiſſe Meinung oder für eine 
“ quverläffige Ueberzeugung, entweder für eine bloß fub- 
jectio geltende oder für eine objectio gültige Vorſtellung, 
entweber für die Erfaflung eines täufchenden Scheines 
ober für ein Innewerden des wahrhaft Realen gehalten. 
Bei diefer Möglichkeit und Zhatfächlichkeit fo wichtiger 
und eingreifender Differenzpuncte, welche die Natur und 
Organiſation, die Bedeutung und Realität, die Auöge- 
dehntheit und Begrenztheit unferes Erkenntnißvermoͤgens 
betreffen, iſt das wiſſenſchaftliche Beduͤrfniß entſchieden 
vorhanden, daß der Philoſophirende vermittelft "einer 
‚gründlichen erfhöpfenden Unterfuchung eine ibn befrie⸗ 
digende und alle hier aufzuwerfende Fragen beantwor⸗ 
tende Verſtaͤndigung uͤber die weſentliche Einrichtung 
und Beſchaffenheit, den geſetzmaͤßigen Entfaltungsgang, 
den Umfang und die Schranken, die Hauptarten und 
die Einheit der menſchlichen Erkenntnißthaͤtigkeit ſich er⸗ 
werbe, bevor er im Bezug auf den geſammten Cauſal⸗ 
zuſammenhang und die allgemeine Ordnung des Univer⸗ 
ſums, ſo wie im Bezug auf einzelne Hauptpuncte ent⸗ 
weder der phyſiſchen oder der moraliſchen Weltordnung 
ſeine Lehrbegriffe ſyſtematiſch zu entwickeln unternimmt. 


10. Aber das angegebene Erfoderniß wir auch ge⸗ 
genwaͤrtig noch, wie in ben früheren Perioden der Phi⸗ 





Allgemeine Einteitung. $. 10. ‚45 


tofophie, von Biden verlannt und vernachlaͤſſigt, welche 
ſich getrauen, ohne die gehörige Verfolgung der erkennt⸗ 
nißtheoretiichen Zorfchungen die Probleme der. metaphy⸗ 
ſiſchen Speculation und bie von ihr abhängigen Aufga- 
ben der praltifhen. Philofophie auf eine vollfommen 
entfcheidende und apodiktiſche Weiſe löfen zu koͤnmen. 
Eine folche unzulängliche einfeitige Methode der. Be- - 
handlung diefer Probleme ift es, welche mit der Be⸗ 

nennung„Dogmatismus“ paſſend bezeichnet wird, in⸗ 

dem ihr zufolge uͤber die angeblich mit wiſſenſchaftlicher 
Gewißheit erkannte allgemeine Cauſalitaͤt und Geſetz⸗ 
maͤßigkeit des Scyns Dogmen aufgeſtellt werden, deren 
Inhalt nicht aus dem Geſichtspuncte der für unſere In⸗ 
telligenz gegebenen Erkennbarkeit des Seyns gepruͤft 
worden, nicht durch die unentbehrliche Kritik ſeiner Be⸗ 
gruͤndungsweiſe und ſeines Erkenntnißwerthes hindurch⸗ 
gegangen iſt. Dagegen bedeutet der Ausdruck „dog⸗ 
matifche Philofophie” Feine Unzulänglichkeit des philo⸗ 
fophifchen Standpunctes, fondern nur den Charakter 
des auf die wiffenfchaftliche Erfenntniß der Wahrheit ge= 
richteten und eine ſolche Erkenntniß ald Refultat ſich zu⸗ 
fepreibenden Forſchens. Der Dogmatismus hat darin 
feine Wahrheit und fein Recht dem Skepticismus gegen- 
über, Daß er unferer Vernunft die nothwendige Erreich⸗ 
barkeit des metaphyſiſchen Wiffens zufchreibt. Aber er 
genügt nicht den Anfoderungen an die philoſophiſche 
Methode. Denn allein die gelungene, durch eine voll- 
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ſtaͤndige Theorie des Erkenntnißvermoͤgens zu beiverfflel« 
ligende Ergründung ber Organifation unferer Intelligenz 


ſichert vor der Gefahr, im Bezirke der fpeculatigen We: 


trachtung, wo weder die Sinneswahrnehmung, noch 
die inathematifche Berechnung unmittelbar unfere Re 
flerionen unterflüßt, fondern wo Alles and der Roth: 
wendigkeit der vein vernünftigen Univerfalbegriffe ent⸗ 
wickelt werden fol, unzureichende Drincipien’ und man⸗ 
cherlei Arten: irriger ſpeculativer Annahmen uns zu bil⸗ 
den, und nur jene Ergruͤndung führt zu ber zweifelloſen 
Gewißheit, daß es In der That eine Sphäre der metus 
phyſiſchen Wiſſenſchaft gibt, und daß wir uns Feines: 
weges mit einem bloßen Meinen, Muthmäaßen und Ab: 
nen über die Srundurfachen und bie innere Verknüpfung 
be Weltalls zu u begnuͤgen haben. 


41. Die dem Dogmatismus unmittelbar entgegen⸗ 
geſetzte Einfeitigkeit iſt die Denkart des Stepticiömes, 
welcher in Zolge einiger unzureichenden, zu Reiner voll⸗ 
ſtaͤndigen Theorie durchgearbeiteten Reflexionen über 
das BVerhältniß unferes Worftelens zu dem Seyn Der 
Objecte dem menfchlichen Geiſte das Vermögen abfpricht, 
durch die höhere Selbftthätigkeit des Nachdenkens ir⸗ 
gend ein wahres Wiffen zu erlangen, ihm die Fähigkeit 
abipricht, fowohl im Bezug auf das Abfolute, auf dad 
Unendliche, Ewige und Allgemeine, als auch Hinfichtlich 
der Gültigkeit unferer Erfahrungsbegriffe die von dem 
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fpeculativen Streben gefuchten Aufichtäffe zu gewinnen. 
Das Eigenthümliche des Skepticismus als eines befon- 
deren Standpunctes von Betrachtungen, die in das Ge⸗ 
biet der Philoſophie fallen, liegt darin, daß ein ernſt⸗ 
lich und redlich gemeintes, aber beſchraͤnkt und ober⸗ 
flaͤchlich gebliebenes philoſophiſches Forſchen ſeinen End⸗ 
punct in der Entdeckung gefunden zu haben waͤhnt: die 
objective Gewißheit der Wahrheit ſey dem menſchlichen 
Erkennen verſagt, und keine Bemuͤhung um eine zuver⸗ 
laͤſſige Einſicht in den Cauſalzuſammenhang der Dinge 
und insbeſondere auch in den inneren Zuſammenhang 
zwiſchen dem Vorſtellen und dem Seyn koͤnne uns uͤber 
die Zuſtaͤnde eines bloß ſubjectiven unſicheren Fuͤrwahrhal⸗ 
tens und problematiſchen Urtheilens hinausfuͤhren. Der 
Skepticismus unterſcheidet ſich erſtlich durch den Charakter 
des Ernſtes und der Wahrheitsliebe von einer ſophiſtiſchen 
Dialektik und Beſtreitung der philoſophiſchen Beſtrebun⸗ 
gen, und zweitens unterſcheidet er ſich in der Eigenſchaft 
eines beſtimmten Ergebniſſes angeſtellter Unterſuchungen 
von einer im Suchen noch begriffenen und nur durch die 
bisherigen ſyſtematiſchen Lehren noch nicht befriedigten 
Denkart. Als ein negatives, ſeinem Weſen nach bloß 
die Moͤglichkeit poſitiver Reſultate der ſpeculativen For⸗ 
ſchungen laͤugnendes Philoſophiren beſitzt der Skepticis— 
mus eine Seite der Wahrheit nur in ſeiner Polemik ge⸗ 
gen das Unwahre des Dogmatismus und uͤberhaupt ge⸗ 
gen das Unzulaͤngliche der einſeitigen Syſteme, in ſeiner 
b 
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‚Behauptung alſo, Daß keines dieſer Syſteme den An- 
ſpruͤchen an Form und Gehalt einer gültigen Wiffenfchaft 
Genuͤge leifte. Gegenüber der Idee der Philofophie 
überhaupt in ihrer vernünftigen Allgemeinheit und Guͤl⸗ 
tigkeit befindet er fi) durchaus nur im Unrechte. Uebri- 
gend ift die Wichtigkeit des Skepticiomus für den bishe⸗ 
tigen Entwicklungsgang der Philofophie, ift der anre 
gende und belehrende Einfluß, den er auf die dogmati⸗ 
ſchen Leiftungen durch Nachweiſung ihrer Mängel und 
Irrthuͤmer ausgeuͤbt haben fol, von den Bearbeitern 
der Gefchichte ber Philofophie gewöhnlich viel zu hoch 
angeichlagen worden. Sieht man genauer zu, fo fin- 
det man, daß diefer Einfluß ſowohl an Umfang, als 
an Stärke fehr gering geweſen iſt. Denn bie Dogmati- 
Ber haben ſich in der Regel um die Einwendungen bes 
Skepticismus wenig befümmert — der Streit zwifchen 
der Stoa und der neueren Akademie macht hier eine Aus⸗ 
‚ nahme — und haben untereinander in ihren gegenfeitis 
gen Verhältnifien theild des Contraſtes, theild der Wer 
wandtfchaft ihrer Anfichten, und in dem Bebürfniffe, 
das dogmatifch Gegebene zu widerlegen oder zu vertheis 
digen, zu berichtigen, zu verbeflern, zu entwideln und 
weiterzuführen, einen zureichenden Antrieb und eine ange: 
meflene Anleitung für ihre Beftrebungen erhalten. 


4. Der Materialismus und der Spiritualismug. 
12. Der Materialismus, in welchem das ungebühre 
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liche Vorherrſchen einer einfeitigen empiriſchen Verflan- 
deöbildung über die. Anfoberungen des Gemüthes und 
über die Rechte der Vernunft ſich beurkundet, wähnt 
das wiflenfchaftliche Erfoderniß der Ableitung des Manz 
nigfaltigen aus der Einheit einer legten allumfaffenden 
wirkenden Urfache, und der Erklärung des thatſaͤchlich Ge⸗ 
gebenen aus einem wirklich erkennbaren und erkannten 
Grunde nur mit Aufopferung der. edleren, zu der Alt 
macht des unendlichen Geiſtes ſich auffchwingenden Be- 
trachtungen und fonad) auch der religiöfen Ueberzeugune 
gen befriedigen zu koͤnnen. Er nimmt demzufolge an, 
die bleibenden Gattungen der in der dußeren Erfahrung 
ſich offenbarenden und unmittelbar an dem Körperftoffe 
witkenden Urſachen, der chemifchen und phyſikaliſchen 
Kräfte feyn in ihrer wechfelfeitigen organifchen Verknüe 
pfung und in ihrer Einheit mit dem Körperfloffe die use 
ſpruͤnglichen, ſelbſtſtaͤndigen, an ſich felbft nothwendi⸗ 
- gen und ewigen, keiner weiteren Begruͤndung beduͤrfti⸗ 
gen und fähigen, mit wandellofer Regelmäßigkeit nad) 
ihren eigenen Geſetzen thätigen, alles Entftehende here 
vorbringenden. und alles Beftehende erhaltenden Gründe 
der Belt. Ihm gilt daher aud) das Leben der organis 
firten Einzelmefen, felbft das intellectuelle der Menfch- 
beit, für das Erzeugniß nur dieſer Bedingungen, und 
er meint, in der am volllommenften organifirten Mate: 
tie, im menfchlichen Gehirn und Nervenfyfteme fteigere 
fich die Körperliche Bewegkraft bis zu ihrer feinften Thaͤ⸗ 
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tigkeit, biS zum Empfinden, Begehren und Anfchauen, 
und aus dem höchften Grade der Energie und Bildungs» 
fähigkeit diefer Functionen fey die ganze Eigenthuͤmlich⸗ 
keit der menſchlichen Seele zu erflären. So erfcheint 
der Materialismus in erfenntnißtheoretifcher Hinſicht als 
Senfualismus, in ontologifcher als Atheismus. Bei 
einer folhen doppelten Unzulänglichkeit und einer Ver⸗ 
Fehrtheit feines Standpunctes der Weltbetrachtung, wel: 
he ihn auch in praktifcher Hinficht verderblid macht, 
befteht das in ihm Wahre und dem Spiritualidmud ge- 
genüber Gültige erftlich in dem Fefthalten an der Rea⸗ 
lität der Körperwelt und an der Nothwendigfeit, daß 
jede befchränfte Kraft und mithin auch jede individuelle 
Geiſteskraft als Innerlichkeit nur unter der Bedingung 
der Xeußerlichkeit, alfo nur in einer ihr angemeffenen 
Körperlichkeit wirklicd, und wirkfam feyn kann. Hierzu 
fommt zweitens die Anerkennung der Ewigkeit und wan- 
delloſen Gefegmäßigfeit der Natur, mobei er freilich 
von dem Hauptpuncte hinmwegfieht, daB der Natur le: 
diglich in Folge der an ſich felbit ewigen und unverän- 
derlichen Wirkſamkeit Gottes die abhängige Ewigkeit 
und die abhängige Banbellofigkeit ihrer Gefege zukommt. 


13. Den Spiritualismus charakterifict in erkenntniß⸗ 
theoretifcher Hinfiht der dem Materialismus entgegen- 
gefehte Fehler, daß er auf die unmittelbaren Ausfprüche 
des erfahrungsmäßigen Bewußtſeyns zu wenig, ımb auf 
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die Tauglichkeit und Stärke einiger ohne Halt in der . 
Luft ſchwebenden Reflerionen zu viel baut. Gr theilt 
mit dem Moterialiömus die richtige Abficht, die Mans 
nigfaltigkeit der Dinge aus der Einheit einer ihnen ho⸗ 
mogenen Urfache erflären zu wollen, und er behauptet 
darin fein Recht gegen biefen feinen nächften Widerſa⸗ 
der, daß er in dem Daſeyn aller Ereatur die Offenba⸗ 
rung einer unendlichen geifligen Macht vernimmt. Ins 
dem er aber von der Vorausſetzung audgeht, das allbe= 
gründende Urweſen müfle zufolge der Attribute der Un: 
endlichkeit und abfoluten Vollkommenheit als ein reiner 
Geift gedacht werden, glaubt er nichts Anderes als gei⸗ 
flige Wirkungen aus ber göttlichen Gaufalität herleiten 
zu dürfen, und geräth in die unwahr abfiracte und uns 
natürliche Anfiht: daß die wahrnehmenden Einzelmefen 
überhaupt bloße Seelen und die Dinge, die und al 
Körper ericheinen, nur Wahrnehmungsphaͤnomene für die 
Vorftellung der Seelen ſeyn. So opfert er die Wirklich: 
keit der Natur auf, um die Wirklichkeit des Geiſtes 
fefipalten zu können, 


9. Der Dualismus und der Pantheismus. 


14. Den Dualismus haben wir zwar in unferer 
Ueberfiht zunaͤchſt dem Pantheismus gegenüberzuftellen, 
jedoch ift ex zugleich auch auf unmittelbare Weile dem 
Materialismus und dem Spiritualismus — ald den beis 
den Arten ded.eigentlichen Monismus, deren einander 
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widerfprechende Ginfeitigkeiten er gleichfalls durch feine 
Richtung verwirft — entgegengefeßt. Nur findet hin⸗ 
ſichtlich dieſer Gegenfäße der beruͤckſichtigungswerthe Uns 
terfchied Statt, weshalb wir den Dualismus unter der 
Allgemeinen Rubrik der einfeitigen Syfteme unmittelbar 
dem Pantheismud nebenorönen, daß er gegen den legte 
ven eben fo fehr Unrecht ald Recht, dagegen im Verglei⸗ 
he mit den beiden Syſtemen des Monismus vorzuges 
weife Recht und nur inſoweit Unrecht hat, ald er ihre 
‚gültige Idee, die Idee der Gleichartigkeit der wirkenden 
Kraft und der Wirkung verkennt, welche aber in ih⸗ 
nen hoͤchſt unvollfommen angewandt, und mit größerer 
Vollſtaͤndigkeit und tieferer Bedeutung im Pantheismuß 
geltend gemacht wird. ‘Der Gtundcharalter bes Dualis- 
mus ift darin ausgedruͤckt, daß er im Bereiche ber ges 
ſammten Wirklichleit zwei Gattungen von Subftanzen 
annimmt, das heißt, von wirklic, in ihrer Einzelheit für 
ſich exiſtirenden und für ſich denkbaren Wefen, die Gate 
tung der ausgedehnten Dinge oder der Körper, und bie 
Gattung der denkenden Kräfte oder der Geifter, welche 
beide durchaus von einander verfchieden feyn und in ih⸗ 
ver Befchaffenheit nichts mit einander gemein haben fole 
len, fo daß er ihren Unterfchied auf keine höhere Einheit 
zuracdzuführen unternimmt. Die Geſchoͤpfe insgeſammt 
vertheilt er in diefe zwei Claſſen, und erkennt aljo in ber 
Sphäre der zur Welt gehörigen Individuen nichts Mitt: 
leres und Vermittelndes zwifchen dem Körper und ber 
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vernünftigen Seele an. Den Schöpfer ſtellt er auf bie 
Seite der geiftigen Subſtanz, und läßt das Gaufalver 
haͤltniß zwifchen Bott und Welt ald etwas für bie philo⸗ 
fophifihe Forſchung Unerklaͤrbares und für die menſchli⸗ 
che Intelligenz Unbegreifliches dahingeſtellt ſeyn. Seine 
Wahrheit zeigt ſich in feiner die Realität der Koͤrperwelt 
fefthaltenden Anerkennung der Herrſchaft des Geiſtes 
über die Natur, und in feiner zwar nicht ben theoretis 
ſchen Anfoderungen der Wiſſenſchaft, aber doch den 
nächften praktifchen Beduͤrfniſſen des Glaubens genägen- 
den Einſtimmung mit einer wirklich religiöfen Welt⸗ 


anſicht. | 


15. Der dualiſtiſche Theismus fügt ſich naͤmlich 
auf das Verſtaͤndniß, daß die Ordnung und Zweckmaͤ⸗ 
Bigkeit der Einrichtungen und Gejege, weldye theild dem 
Reiche der phyſifſchen Rothwendigkeit, theild dem Ges 
biete der menfchlichen Freiheit angehören, die Wirkung 
und der Ausdruck der. unendlichen ordnenden und bee 
zwedkenden Vernunft iſt. Aber ihm mangelt die Deufs 
lichkeit, die wiſſenſchaftliche Ausbildung diefer Anerkens 
nung , fo daß er dad Verhaͤltuiß des Urweſens zu dem 
Weſen der Dinge im Allgemeinen und zu den Einzelwe- 
fen nicht in den angemeffenen Begriffen zu denken ver⸗ 
mag. Er trennt in feiner Borftellung dieſes oberften 
Verhaͤltniſſes dad bloß zu Unterfcheidende, und verwirrt 
in feinem Bewußtſeyn den Inhalt, welchen die höchfte 
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Idee — die Idee ber allumfaflenden Einheit des ur 
gründlichen Seyns — geſetzmaͤßig in ihrer objectiven 
Gültigkeit für bie menſchliche Vernunft beſitzt. Daher 
verkehrt fi ihm der Erkenntnißbegriff des ewigen Bes 
ſtehens des Univerſums durch die Allmacht Gottes in 
das täufchende Phantom einer zeitlichen Weltſchoͤpfung, 
und verkehrt fich ihm der Erkenntnißbegriff der Beſtimm⸗ 
barkeit ber Naturkraft durch die beſtimmende Geiſtes⸗ 
kraft in die irrige trenmende Entgegenfegung ber koͤrperli⸗ 
chen und ber geiftigen Subftanzialität. So verfällt der 
Dualismud in die Widerfprüche, welche in pſychologi⸗ 


— ſcher Hinſicht bei der Betrachtung des ſinnlichen und 


des finnlich » geiftigen Lebens die abſondernde Auseinan⸗ 
derhaltung der Seele und des Leibes begleiten, und 
welche in metaphyſiſcher Hinſicht den Vorſtellungen von 
einem Urſprunge des Koͤrperſtoffes aus dem Nichts, von 
einem zeitlichen Beginne des Wirkens der abſoluten 
Urſachlichkeit, und von der Vollkommenheit eines ſchlecht⸗ 
bin unbeſchraͤukten und unveränderlichen, und Dennoch. 
von Ewigkeit her bis zu dem vermeintlihen Momente 
ber Erfchaffung der Dinge ohne dad urgrumdliche Wal⸗ 
ten beſtehenden Urweſens einwohnen. 

16. Der Pantheismus hat zu feiner bewegenden und 
leitenden Triebfeder das aͤcht philofophifche Streben nad) 
der unfere Vernunft vollftändig befriebigenden Erkennt⸗ 
niß der höchften Einheit, in welcher alle beharrlichen, 
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nothwendigen Gegenſaͤtze der Wirklichkeit enthalten und 
zu der vollfommenften Verbindung vereinigt find. Mit 
Grund behauptet er die Unzulänglichkeit ſowohl der 
dualiftifchen , wie der fpiritualiftifchen Metaphyſik, und 
ift er feiner Erhabenheit über den Materialiamus ſich 
bewußt. Aber ihm felbit mißlingt noch die gefuchte wife 
fenfchaftliche Verdeutlichung der Idee des Abſoluten, die 
Entwicklung des Verhaͤltniſſes, in welchem die urgruͤnd⸗ 
liche Einheit des Urweſens zu der Allheit und Allgemein⸗ 
heit des abhaͤngigen Weſens der Dinge, in welchem das 
an ſich ſelbſt Ewige und Unveränderliche zu dem begruͤn⸗ 
beten Ewigen und Unveränderlihen an den Gattungen 
der werdenden und mwandelbaren Individuen flieht. Er _ 
meint, die Zufammenflimmung des Berfchiedenen und 
Entgegengefegten unter ber allumfaflenden Einheit laſſe 
fich nicht anders wahrhaft denken , alö indem angenoms 
men werde, das gefammte Ewige und Allgemeine ges 
lange erſt in dem Dafeyn des Befonderen und Indivis 
duelen zur unmittelbaren Wirklichkeit — fo wie zum 
Beifpiel die Allgemeinheit des Metalles erft in der Un⸗ 
wittelbarkeit des Goldes, des Eiſens, des Kupfers 
u. ſ. w. exiſtirt — und umgelehrt beftehe die Bedeutung 
des Befonderen und Individuellen nur in der unaufhörs 
lichen Verwirklichung des Ewigen und Allgemeinen. 
Das Unendlihe fey hiernady überhaupt nichts‘ Anderes, 
als die beharrliche Nothwendigkeit des anfangölofen und 
endlofen Zugleichſeyns und Aufeinanderfolgens des Ends 
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lichen, und ber abfolufe Geift realifire fich erſt und ge: 
fange zum Selbſtbewußtſeyn und zum abfichtlichen Han: 
dem in ber Einzelheit der individuellen Menfchengeifter, 
welche zunaͤchſt in der Familie und vollftändig im Staate 
zu einem vernünftigen, die Subjectivität mit der Ob⸗ 
jecttoität verbindenden Ganzen- fi) zufammenfchließen, . 
und welche dergeftalt die Befonderheiten der als die Mo: 
mente der Weltgefchichte auftretenden Volfögeifter aus⸗ 
machen, und vermittelft dieſer Befonderheiten den allge⸗ 
- meinen Weltgeift bilden. Durch die bezeichnete, für den 
Dantheismus in feinem Unterfchiede von dem Theismus 
überhaupt charakteriftifche Anficht wird an der urgruͤnd⸗ 
lichen Gaufalität diejenige Seite geläugnet,, deren Aner⸗ 
kennung den theoretifchen und praktiſchen Bebürfniffen 
ber menfchlidyen Vernunft am nächften liegt und für bie 
Religiofität am unentbehrlichften if. Es wird nämlich 
hiermit die Wahrheit des Allbewußtſeyns und des Alles 
beabfichtigenden Wollens, welches - dein Urmwefen als 
dem volltommenen Geifte zukommt, verworfen, und ftatt 
deffen wird der täufchende, gehaltlos abftrarte Begriff 
eined im Weltall wirkenden, ſich offenbarenden und vers 
wirklichenben „ bewußtloſen Denkens‘, einer unendlichen, 
in allem Endlichen zur Darftellung-gelangenden „unper 
fönlihen Vernunft” durchgeführt. 
Anm. Der eigentlihe Pantheismus mit der angedeuteten 
Grundanſicht tritt erft in der neueren Philoſophie her⸗ 
vor. Mit Unrecht Hat man das ftoifche Syſtem und 
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auch mehrere noch ganz unreife Kosmologieen der vors 
fofratifchen Periode der griechiſchen Phtlofophie unter 
diefe Kategorie. bringen wollen. Spinoza fprach die 
pantheiftifche Weltanfiche zuerſt — noch in einer wenig 
durchgebitdeten Geftalt und in einer fteifen, unbehole 
fenen Entwiclungsweife aus, und die fpinoziftifche 
Eaufalbetrahtung und Welterflärung iſt es, welche 
nach dem unmittelbaren Vorgange der naturphilofos 
phiſchen Rhapſodieen Schellings durch Hegel in einer 
viel tieferen und vollſtaͤndigeren Behandlung vermit⸗ 
telſt einer eigenthuͤmlichen, durch ihre Originalitaͤt, 
Schärfe und Conſequenz hoͤchſt ausgezeichneten dialek⸗ 
tiſchen Methode ausgefuͤhrt worden. 


6. Begriff der Philoſophie und Verhaͤltniß ihrer praktiſchen 
Sphaͤre zu ihrer theoretiſchen. 


17. Das philoſophiſche Bewußtſeyn kann nicht bis 
zu der Einſicht in die Eigenthuͤmlichkeit der nachgewieſe⸗ 
nen Einſeitigkeiten vorgedrungen ſeyn, ohne über dieſel⸗ 
ben binauszugehen und zu einem höheren Standpunct 
emporzufteigen, auf welchem das Haltbare einer jeden 
dev älteren ſyſtematiſchen Vorſtellungsweiſen feſtgehal⸗ 
ten, noch klarer, als bis dahin erkannt, und tiefer be⸗ 
gruͤndet, bad Irrige einer jeden widerlegt und beſeitigt 
werden muß. Aus einem ſolchen Standpuncte hervor⸗ 
gegangen zu ſeyn macht das in den nachfolgenden Un« 
terfuchungen von feiner praktifchen Seite dargeftellte 


Syſtem Anſpruch, welches nad) feiner erkenntnißtheore⸗ 
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tiſchen Richtung als eine Durchführung des Ideal⸗ Nea⸗ 
lismus in der Erhebung uͤber das Unzulaͤngliche des 
Idealismus und bed Realismus, des Rationalismus 
und des Empirismus, des Dogmatismus und des 
Skepticismus, nach ſeiner metaphyſiſchen und praktiſchen 
Richtung als eine Entwicklung des wiſſenſchaftlichen 
Theismus in ber Erhebung über das Unzulaͤngliche des 
Monismus, des Dualismus und des Pantheismus be: 
zeichnet werden darf. In der erſteren Richtung ſtrebt 
es uͤber den allgemeinen geſetzmaͤßigen Entfaltungsgang 
der menſchlichen Intelligenz und über die wahre Natur, 
Drganifation und Bedeutung unferes bemwußtvollen 
Wahrnehmens und Vorſtellens und unferer finnlich » geis 
fligen Thaͤtigkeiten indgefammt die einen Hauptgegen⸗ 
ftand des. philofophifchen Wiflend ausmachenden Auf: 
fchlüffe herbeizuführen. In der legteren Richtung beabs 
fihtigt e8 die ewigen Beflimmungen des .göftlichen allbe⸗ 
wußten Denkens und allvermoͤgenden Wollens, welche 
in dem All der abhaͤngigen Dinge fuͤr unſere Vernunft 
vernehmlich ſich ausſprechen, und das Begriffenſeyn 
des Univerſums in der unendlichen Lebensſphaͤre des le⸗ 
bendigen und perſoͤnlichen Urweſens mit der bie. Form 
der philoſophiſchen Erkenntniß bezeichnenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Deutlichkeit, Reinheit und Gewißheit dar⸗ 
zulegen. | 


18. Auf dem bezeichneten Standpuncte des vorlie 
- genden Syſtemes ergibt fi) die Gefammtaufgabe , die 
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Bedeutung und bie Grundeintheilung des philofophifchen 
Forſchens mit Hülfe folgender Erwägungen ber organi⸗ 
ſchen Einheit , welche die — in logifch = formdler Hin- 
fit einander entgegengefeßten, aber in ideal-realer 
Hinſicht, in der Wahrheit der Wirklichkeit und der’ Ex-. 
kenntniß von einander unfrennbaren und einander noth- 
wendig ergänzenden — Hauptfeiten des für und Erfenn- 
baren und unſeres Erfermend verfnüpft. Zuvoͤrderſt ift 
bieältere, auch jeßt noch vorherrfchende und in die pſycho⸗ 
togifchen Theorieen ungebührlidy eingreifende Anficht zu 
befeitigen , welche das fürmliche Wahrnehmen nebft dem 
anſchaulichen Vorftellen des Aeußeren, unmittelbar Er: 
fheinenden und Individuellen auf eine trennende Weife 
dem Denken, bem Verſtaͤndniſſe des Inneren, Allgemei⸗ 
nen und Weſentlichen gegenüberftellt, und demzufolge 
zwei Vermögen in der menſchlichen Seele, die Sinn⸗ 
lichkeit oder das niedere Erkenntnißvermoͤgen und den 
Verſtand in weiterer Bedeutung oder das hoͤhere Er⸗ 
kenntnißvermoͤgen auseinanderhaͤlt, ohne die innere Noth⸗ 
wendigkeit ihrer Zuſammenſtimmung und Vereinigung 
begreifen zu koͤnnen. In dieſem Sinne behauptete Kant: 
die Sinnlichkeit und der Verſtand feyn die zwei Stämme 
der menfchlichen Erkenntniß, die vielleicht aus einer ger 
meinſchaftlichen, aber und unbefannten Wurzel entſprin⸗ 
gen. Eine ſolche beſchraͤnkte und oberflächlicdye Auffafe 
fung der Grundbeftimmungen unferes Erkennens vers 
ſperrt den Weg zum richtigen Verſtaͤndniſſe der Idee, 
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der Weiſe und des Ziels des philoſophiſchen Strebens. 
Sie weicht der guͤltigen Einſicht, ſobald wir nicht bloß 
empiriſch bei der Betrachtung unſerer Seelenthaͤtigkeiten 
verfahren, ſondern mit der erfahrungsmaͤßigen Beobach⸗ 
tung das begriffsmäßige Erfaſſen des Weſens ber 
menſchlichen Intelligenz verbinden. 


19. Das menſchliche Leben iſt ſeinem allgemeinen 
und ewigen Begriffe nach die dritte und hoͤchſte Stufe 
des Individuallebens im Weltall, und als ſolche die 
Einheit des intellectuellen, des ſinnlichen und des leibli⸗ 
chen Lebens. Im Menſchenleben wird die intellectuelle 
Thaͤtigkeit durch die unmittelbare Bedingung und Grund⸗ 
lage der ſinnlichen Thaͤtigkeit, und dieſe durch die leib⸗ 
lichen oder vegetativen Lebensfunctionen geſtuͤtzt und ge⸗ 
tragen, ſo wie durch die Vegetationsthaͤtigkeit das Sub⸗ 
ſtrat eines phyſiſchen Koͤrpers vorausgeſetzt wird. Im 
Univerſum findet die Mannigfaltigkeit der Gattungen 
der Einzelweſen unter dem Geſetz ihrer Stufenfolge 
Statt, und es iſt kein getrenntes für ſich beſtehendes 
Daſeyn der uͤbergeordneten Lebensthaͤtigkeit ohne die un- 
tergeordnete moͤglich. Der Menſch enthaͤlt daher in ſich 
die Vollſtaͤndigkeit aller weſentlichen Eigenthuͤmlichkeiten 
der Individualitaͤt, indem er die oberſte Stufe / der in⸗ 
dividuellen Exiſtenz einnimmt. Der eigenthuͤmliche 
Zweck und Beruf, welcher der dritten Lebensſtufe ihrer 
Natur gemaͤß in dem Zuſammenhange der Stufen und 
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Arten der Einzelweſen durch die Ordnung des Weltgan- 
zen angewieſen ift, beiteht darin: daß der Menſch in 
den Schranken der Individualität die geiflige Wirffam- 
feit und folglid) den Charakter der Schheit ober ber 
Perfönlichkeit darſtellen, daB er alfo in der Wechfelwire 
tung mit den Individuen feines Gleichen und mit ben 
untergeorbneten Dingen bemußtooll ſowohl erfennend 
als empfindend des Seyns inne werden, und daß er in 
dem Wirkungskreiſe feiner Freiheit durch fein Denken 
und Wollen die zunächft in den Bewegungsnerven und 
Muskeln feines Leibes und mittelbar in andern Körpern 
ihm zu Gebote ftehende wirkende Urſache beherrichen 
und Diefelbe für feine felbitergriffenen Zwecke gebraus 
chen foll. | 


20. Diefer Bedeutung und Beſtimmung entfpricht 
die ganze Organifation des leiblic) = finnlic) = geiftigen 
Lebens der irbifchen Menfchheit, und findet hierin ihre 
vollftändige teleologifhe Erklärung, Wie im Weltall 
beine innere Eigenſchgft, Feine Qualität oder Fähigkeit 
des Wirkens und Leidend ohne eine -Aeußerlichkeit, ohne 
eine räumliche Beftimmtheit eriftirt und eriftiren kann, 
und wie die Individuen insgeſammt nothmendig außer: 
einander nebeneinander fich befinden, folglidy als koͤr⸗ 
perliche Geftalten einander gegenüberftehen und von 
außen her auf einander einwirken: fo ift es demzufolge 
unerläßlich, daß der Menfch nur in der Wechſelwirkung 
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mit den Gegenftänden einer Außenroelt den ihm vorge 
zeichneten Charakter und Beruf feines Dafeynd erreicht 
und behauptet, daß er lediglich vermittelft der Einwir⸗ 
ung fowohl der Außendinge, als feiner eignen leiblichen 
Lebenszuſtaͤnde auf feine Wahrnehmungsfähigkeit zur 
Auffaffung der Darftellung oder Erfcheinung des Wirk 
lichen, und nur vermittelft diefer finnlichen Wahrneh⸗ 
mung und anfhaulichen Vorftellung zur Erkenntniß bes 
Innern, der Kraft und des Cauſalzuſammenhanges der 
Dinge gelangt. Hieraus erhellt die wahre Bedeutung 
der Sinneswahrnehmungen fuͤr unſer Erkennen, die 
Nothwendigkeit der thatſaͤchlichen Wahrheit, daß in 
unſerer leiblichen Organiſation die Sinnesorgane die 
Werkzeuge unſeres Innewerdens der Außenſeite des 
Wirklichen find, und daß unſere Intelligenz erſt durch 
die angeſchaute Außenſeite hindurch zum Verſtaͤndniſſe 
des Inneren dringen kann. Demzufolge iſt das Wahr⸗ 
nehmen und das mehr oder weniger klare und vollftän- 
dige denkende Auffaffen des Wahrgenommenen im menſch⸗ 
lichen Bewußtſeyn ungertrennlic, vereinigt, Die in ale 
len Thiergefchlechtern , fo wie in dem Menfchen waͤh⸗ 
rend feiner früheften Lebenszeit vor der Entfaltung feis 
ner Intelligenz bloß finnlichen und als ſolche bewußtlos 
ſen Empfindungen und Anſchauungen werden dadurch 
in dem menfchlichen Geifte zu intellectuellen, bewußtvols 
len Wahrnehmungen und Erkenntniſſen, daß bier dem 
ſinnlichen Gewahren ber Aeußerlichkeit der Gegenſtaͤnde 
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dad an den Gebrauch der Begriffe und Urtheile gebun⸗ 
dene Eingehen in die Innerlichkeit und Weſentlichkeit 
derſelben nothwendig folgt. Das menſchliche Denken 
überhaupt iſt dad aus dem Vereine des anſchaulichen 
Vorſtellens und des Cauſal⸗ und Weſenverſtaͤndniſſes 
hervorgehende bewußtvolle Vorſtellen, und ſo darf das 
ſinnliche Wahrnehmen und das anſchauliche Vergegen⸗ 
waͤrtigen keinesweges für eine dem Denken gegenuͤber- 
ftehende Function gelten, fondern macht vielmehr bie 
eine Hauptfeite unferes Denkens aus, mit welcher das 
Verſtaͤndniß des Innern, des Caufalzufammenhanges | 
‚und des Weſens als die andere Hauptfeite zur Einheit 
fi) zuſammenſchließt. 


21. In gleicher Weiſe, wie an dem Aeußerlichen, 
dem unmittelbar im Raume Hervortretenden, an dem 
Geftalteten und Beweglichen die Fähigkeit des Wir: 
kens und des Leidens mit den ihr angehörigen Gaufal- 
verhäftniflen,, gibt an dem Beſonderen, Individuellen, 
Zufälligen und Beränderlichen das Gemeinfhaftliche, 
uberall Gültige ‚"Nothwendige und Beharrlihe für das 
beioußtvolle Innewerden des menfchlichen Erfenntniß- 
vermögens ſich Fund. Unſere Intelligenz, ihrem Bes 
griff: oder ihrem Wefen nach dazu geeignet und beru- 
fen, die Wahrheit der Wirflichkeit in ſich aufzunehmen, 
befigt eben beshalb die mefentliche Anlage zu dem 
Vermdgen, an den innerhalb unferes Wahrnehmungs- 

c 
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kreiſes und erfcheinenden Dingen bie fchlechthin allge: 
meinen, für die Einzelmefen durchaus nothwendigen, 
wandellos und ewig beharrenden Stufen, Gattungen . 
und Beflimmungen des Seyns von denjenigen zu un- 
terfcheiden, weldye als bloß relativ nothiwendige und 
wandelbare theils die Beſonderheit der an beſchraͤnkte 
Beitabichnitte und Raumabfchnitte gebundenen Gattun- 
gen, theild die Beſonderheit des Individuellen in fei- 
ner burchgängigen Beftimmtheit ausbrüden. Die Ein: 
zelweſen, wie fie in der Sphäre der Wahrnehmungen 
bem concreten Denken fich darftellen, enthalten den 
Zufammenhang jener und dieſer Eigenthuͤmlichkeiten. 
Damit aber ber Zufammenhang zu: unferer Anerlen- 
nung gelange, muß zuvor das ſtets und überall Gel- 
tende in feinem Unterfchiede von den nur bier und 
dort Geltenden durch das abftracte Denken ergriffen 
worden feyn. Je genauer und richtiger, je vollftän- 
diger und deutlicher Die Unterfcheidung ift, beflo mehr 
gereicht auch zur Befriedigung der wiflenfcyaftlichen 
Anfoderungen die Erkenntniß bes Zufammenhanges, 
welche aus dem Bereiche der Abftsaction zum concre⸗ 
ten Denken zuruͤckkehrt. Die Fähigkeit des Verſtaͤnd⸗ 
niſſes des Ewigen, ſtreng Allgemeinen und Noth⸗ 
wendigen an dem Entſtehenden und Vergaͤnglichen, 
Beſonderen und bedingt Nothwendigen iſt es, welche 
bie „Vernunft“ indNengeren Sinn, auch bie reine Were 
nunft genannt zu ‚werben pflege. Dagegen mit dem 
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Ausdrude „Berfiand” im engeren Sinne wirb unfer 
Erkenntnißvermoͤgen bezeichnet, inſofern es an den 
Gegenſtaͤnden bloß das für die denlende Wahrnehmung 
gegebene Daſeyn ımd die beziehungäweife unter ben 
thatfächlieh vorhandenen Bedingungen offenbar wer: 
dende Rothwendigkeit erfaßt. Es leuchtet ein, daß 
eben ſo wohl das empiriſche Erkennen, ſolange es von 
dem rationalen nicht durchdrungen wird, als das 
rein vernuͤnftige dem empiriſchen gegenuͤber einſeitig 
bleibt, im Bezirke des abſtracten Denkens verweilt 
und Die Bedeutung beſitzt, au dem vollſtaͤndigen, all⸗ 
fitigen, wahrhaft concret denkenden Erkennen vors 
zubereiten, welches in ber vational.= empirischen Bes 
trachtung fich verwirklicht, Zugleich erhellt, daß in 
der lebendigen Einheit des menfchlichen Erkennens die 
Sphaͤren des Berftandes und der Vernunft Feines» 
weges getrennt neben einander liegen, ober wohl gar. 
im Widerſtreit und Widerſpruch mit einander ſich bes 
finden, fondern daß bie Vernunfterkenntniß bie Gens 
tralſphaͤre des betvußtoollen Vorſtellens einnimmt, in 
welche als die gemeinſchaftlichen Reſultate von allen 
VWahrnehmungserkenntniſſen, von allen Beobachtun⸗ 
gen und Aufſchlüfſen in den mannigfaltigen Bezirken 
dee Erfahtung die auf dem Wege der Abftraction ges 
wonnenen, aber im concreten Denken ihre Anwendung 
findenden Wernunftbegeiffe eingehen. 
. 2 
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2%. Die in den auögeiprochenen Bemerkungen ent- 
haltene Verſtaͤndigung über die wahre Natur und bes 
griffemäßige Einheit des menfchlichen Erkennens führt 
zu der richtigen Beurtheilung der Stelle und der Ber 
deutung, welche. dem philofophifchen Streben in dem 
Sefammtgebiete unferes Forſchens und Wiflens zu⸗ 
kommt. Zunaͤchſt muß in dem -Menfchen vermittelft 
feiner Wechſelwirkung mit der Außenwelt die Entfal: 
tung der grundwefentlichen Thatfachen des Bewußt⸗ 
ſeyns aus den urfprünglichen intellectuellen Anlagen 
erfolgt feyn; zufolge der Aufnahme, Aneignung und 
Bearbeitung des durch die Wahrnehmungen bargebo- 
tenen .Erkenntnißfloffes muß die nothwendige Mannig⸗ 
faltigkeit der Formen und der Seiten, in denen Die 
Einheit der finnlic) = geiftigen Lebensthätigkeit ſich ver⸗ 
wirklicht, bis zu einem gewiflen Grab audgebilbet 
worben ſeyn. Alsdann beginnt bad rein verriänftige 
Denken über das erfahrungsmäßige emporzufteigen und 
als Mittelpunct des gefammten Erkennens fi) geltend 
zu machen. Wir werden alddann durch bie theoreti⸗ 
ſchen und durch die praktifchen Erfobernifie und Pro⸗ 
bleme, die zufolge der Eigenthümlidjkeit und des Be⸗ 
rufed des Menſchenweſens als unabweislih ſich und 
anfündigen, zum Nachdenken aufgefobert theil8 über 
die Weiſen der Größenbeftimmung, theild über den 
höchften, allumfaflenden und ewigen Gaufalzufammen- 
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bang ber Wirklichkeit. Diefes Nachdenfen als das 
rein vernünftige richtet fich auf ſolche Bragen, welche 
wir nicht mit Hüuͤlfe fortgefeßter Beobachtungen und 
empirifcher Inductionen, fondern vermöge einer in un⸗ 
ferer reinen Meditation bewerkftelligten Unterfcheidung 
des hinfichtlich auf das Weſen unferer Intelligenz Als 
gemeingültigen ,, Unmwandelbaren und Unerläßlichen von 
dem in gleicher Hinficht Beſonderen, Veraͤnderlichen 
und Zufälligen an dem Inhalte der von und bereits 
erworbenen Erkenntniffe, und vermöge einer methodi⸗ 
ſchen Bearbeitung und Entwicklung ber allgemeinen 
und nothwendigen Erkenntnißbegriffe zu beantworten 
im Stande find. - In dem Gebiete ber reinen Ver: 
nunftthätigkeit unterfcheidet ſich auf die angegebene 
Beife die Mathematil von der Philofophie. Bei der 
Beihäftigung mit den abftracten Formen und Metho« 
den der Größenberechnung find wir zwar zunaͤchſt nur 
defien und bewußt, daß wir es mit Beziehungen zwi⸗ 
ſchen unferen eignen Vorftellungen zu thun haben, aber 
bei der Anwendung jener Formen und Methoden auf 
die Eigenthümlichkeiten ber extenfiven und intenfiven 
Größe an den realen Einzelweſen finden wir, daß 
diefe Realität unferen idealen Beſtimmungen entſpricht, 
daB unter ben Determinationen des Maßes, welche 
wir vermittelſt jener Abſtractionen zu entdecken ver- 
mögen, bie Dinge ‚wirklich ſtehen. Wir entwideln 
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uns in der reinen Mathematik ein Syflem von ob- 
jectiven, überall im Weltgebäude gültigen Verhältnif- 
fen der Größe zugleich mit ber fubjectiven Art und 
Weiſe unferer Maßbeſtimmung diefer Verhaͤltniſſe. 


23. Die Philoſophie uͤberhaupt — gemaͤß dem 
wichtigſten und umfaſſendſten ihrer Probleme, in wel⸗ 
chem alle uͤbrigen als in ihrem Mittelpuncte ſich ver⸗ 
einigen — iſt das freie, ſelbſtſtaͤndige und methodi⸗ 
ſche, bloß durch die Grenzen unſeres Erkenntnißver⸗ 
moͤgens beſchraͤnkte und durch die Regeln der Me⸗ 
thode geleitete, und einzig aus dem theoretiſchen und 
praktiſchen Intereſſe fuͤr die Wahrheit hervorgehende 
vernünftige Forſchen nad dem ſchlechthin Ewigen, 
Unendlichen und Allumfaſſenden an dem Cauſalzuſam⸗ 
menhange der Wirklichkeit in feinem Verhaͤltniſſe zu 
dem Wandelbaren, Endlichen und Beſonderen. Die 
Gewißheit des Erkenntnißwerthes dieſes Forſchens und 
der Erreichbarkeit feines Zieles ſtuͤtzt ſich auf folgende 
zwei Grundwahrheiten, welche fuͤr die rational empi⸗ 
riſchen Betrachtungen der Erkenntnißtheorie als zwei⸗ 
fellos ſich ergeben. Erſtlich, es iſt die Wirklichkeit 
ſelbſt, welche in den unverfaͤlſchten Thatſachen der 
Wahrnehmung und vermittelſt derſelben dem menſch⸗ 
lichen Ich offenbar wird, und keinesweges eine den 
gemeinen Verſtand unvermeidlich taͤuſchende Erſchei⸗ 





% 


Allgemeine Einteltung. $. 23, 39 


nung, hinter welcher dad an fich vorhandene Seyn 
verfteckt läge. Zweitens, das Wirkliche und Wahre, 
deffen wir mit Hülfe des Wahrnehmens inne werben, 
wäre nicht und koͤnnte nicht feyn, was es ift, wenn 
in ihm nicht dadjenige, was nothwendig, überall und. 
ewig gilt, in einem ſtets vorhandenen, ſowohl ans 
fangslofen wie endlofen Zufammenhange mit dem fo 
oder anderd Beflimmbaren und mannigfaltig und wan⸗ 
delbar Beflimmten verknüpft wäre. Unſer Erkennt⸗ 
nißvermögen Tann nicht zur Entfaltung feiner wefents 
lihen Grundbegriffe an den Thatſachen des erfahe 
rungsömäßigen Bewußtſeyns gelangen, ohne zugleich 
auch die erſten Anfänge des rein vernünftigen Nachden⸗ 
tens ſowohl in dem dynamiſchen oder philofophifchen, 
als in dem mathematifchen Gebiete darzuftellen. Aber 
es ift dies in der Natur unferer Intelligenz und in ber 
Eigenthuͤmlichkeit der Aufgaben bes rationalen For⸗ 
(hend durchaus begründet, daß unſer Geift nur durch 
en anhaltendes, angeflrengtes, yplanmäßiges und 
fiteng methodifches Denken im allmähligen Fortfchreis 
tn der Generationen und ber Jahrhunderte diefe Aufz 
gaben mit wachfender Beftimmtheit, Deutlichkeit und 
Vollſtaͤndigkeit zu ergreifen und für ihre wiſſenſchaft⸗ 
lie Löfung etwas Bedeutendes zu leiften vermag. 
So treten die voiffenfchaftlichen Forſchungsgebiete der 
Nathematik und der Philofophie aus der populären 
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Auffaflung ſowohl der die Größenberechnung betref- 
fenden, als der kosmologiſchen, theologifhen, pſy⸗ 
hologifhen, moralifchen, juridifchen und veligiöfen 
Vorftellungen hervor. 


24. Der Reihthum der Probleme, welche in der 
philofophifchen Hauptaufgabe enthalten find, macht 
für ihre foftematifche Bearbeitung eine Unterfcheidung 
und Auseinanderhaltung einzelner philoſophiſcher Wiſ⸗ 
ſenſchaften erfoderlich. «Hierbei iſt es am angemeſſen⸗ 
ſten, weil dies der Organiſation unſeres geiſtigen Le⸗ 
bens am meiſten entſpricht, die Grundeintheilung aus 
der Entgegenſtellung des rein theoretiſchen Intereſſe 
der dynamiſchen Vernunftwahrheiten fuͤr unſer Erken⸗ 
Yen, und des praktiſchen Intereſſe derſelben für un⸗ 
ſer Wollen und Handeln herzunehmen. Dem gemaͤß 
wird in dem einen Haupttheile des geſammten philoſo⸗ 
phiſchen Syſtemes aus dem bloß theoretiſchen Geſichts⸗ 
puncte nad) dem Ziele geſtrebt, das Ganze des ewi⸗ 
gen Zufammenhanges der Wirklichkeit, und mithin 
die Webereinftimmung aller ſchlechthin nothwendigen Un: 
terfchiebe des Seyns — welche aus bem logifch- for: 
malen Gefichtöpunct als Gegenfäge hervortreten — 
Die Mebereinftimmung des Selbftftändigen und des Ab: 
hängigen, bed Unbedingten und des Bedingten, des 
Unendlichen und bed Endlichen, des Ewigen und de 
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Vergänglichen, des Beharrlichen und des Wandelba⸗ 
ten, des Idealen und des unmittelbar-Realen u. ſ. w. 
als den Gegenftand unferer deutlichen und gewiflen Ein⸗ 
ſicht in unfer Verftändniß aufzunehmen. Die hier- 
durch unmittelbar beflimmte Sphäre bes Zorfchens 
führt den herkömmlichen Namen der Metaphyſik. Da⸗ 
mit wir in ihe die richtige Methode mit Sicherheit an= 
zuwenden in den Stand gelegt werden, bedarf es eis 
ner vorangehenden, fowohl genetifchen, als kritiſchen 
Unterfuchung des menfchlihen Erkennen, welche die 
wiflenfchaftliche Verftändigung über dad Verhaͤltniß 
der reinen Vernunftthätigkeit zu ber Erfahrungsfennt: 
niß, und überhaupt über die Form und den Inhalt, 
den Umfang, ben Erkenntnißwerth und die objective 
Gewißheit der weſentlichen Erkenntnißvorſtellungen un⸗ 
ſeres Bewußtſeyns herbeiführen fol. Da es unmoͤg⸗ 
lich ift, das Erkennen gründlich zu erforfchen, ohne 
auch die Abrigen Seiten des intellectuellen Lebens in 
die Unterfuchung bineinzuziehen, fo geftaltet ſich die 
Erkenntnißtheorie zu einer vollſtaͤndigen Erklärung der 
Entftehung, des Wefend und des Charakters der Geis - 
flesthätigkeiten in ihrer organifchen Verbindung. Hier⸗ 
bei ift wohl zu bemerken, daß diefe Theorie keines⸗ 
weges einen bloß empirifchen, fonbern einen rational: 
empirifchen, von ber vernünftigen Betrachtungsweije 
durhdrungenen Standpunct der ihr zulommenden Une 
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terfuhungen einnimmt, indem fie bei allen ihren Er⸗ 
wägungen burdy Ideen geleitet wird, welche zwar erft 
in der Metaphyſik eine nähere fäftematifche Entwid: 
‚lung erhalten, aber ald unferer Intelligenz weſent⸗ 
ih) und von dem eriten Beginn der philofophifchen 
Meditationen an zu einer wahrhaft wiffenfchaftlichen 
Auffaflung und Beurtheilung unferes pſychiſchen Le 
bens führen, Nebenzweige der Erkermtnißtheorie ober 
der ertenntnißtheoretifchen Pfychologie find die formale 
Logik, die philofophifch propaͤdeutiſche Pſychologie und 
bie allgemeine Aeſthetik. 


25. Der zmeite Haupttheil des Syſtemes der 
Philoſophie ift auf Die Feſtſtellung und Auseinander⸗ 
ſetzung der praktiſchen Richtung und Bedeutung der 
Vernunfterkenntniſſe gewandt. Er unterſucht die all⸗ 
gemeinen dynamiſchen Wahtheiten nach derjenigen Seite 
und Beziehung, nach welcher ſie als praktiſche Grund⸗ 
ſaͤtze des Lebens, ber Geſinnung und der Handlungs⸗ 
weiſe ſich erweiſen, nach welcher alſo ihr Inhalt den 
menſchlichen Willen auffodert, ſie in ſeiner Lenkung 
der Vorftelungen und der Gemuͤthsempfindungen und 
in der Einwirkung der Thatkraft auf die Außenwelt 
durchgaͤngig darzuſtellen und geltend zu machen. Die 
ſem zweiten Theile liegt keine andere Wahrheit und 
Wirklichkeit ded Seyns, als dem erften, zur Unter- 
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fuhung vor, fondern ev hat es lediglich mit der prak⸗ 
tiſchen Beziehung und Anwendung der bereits begrün- ' 
deten Behrbegriffe der theoretifchen Philofophie zu thun. 
Keine andere und geringere Quelle iſt ed, als bie all 
gemeine urfachlihe Verknüpfung der Wirklichfeit, bie 
Ordnung der Kräfte, Gefege und Endurfachen im 
Beltganzen, und hiernach die Bedeutung und Stels 
lung, welche in der ewigen Feſtſtellung der Stufen ımb 
Gattungen der Einzelmefen dem Menſchenweſen mit 
vernünftiger Nothwendigkeit verliehen ift, woraus die 
wandellofen oberftien Zwecke und Normen unferes reis | 
beitögebraudyes zunaͤchſt für unfere irdiſche Laufbahn 
entfpringen, woher alfo die idealen Grundfäße bes 
Rechtes, ber Sittlichkeit und der KReligiofität ihre 
unmittelbare Ableitung und Erflärung erhalten. Nichts 
it Harer und entfchiedener auf dem gültigen Stand» 
orte der Beurtheilung des Begriffes der Philofophie, 
als die bezeichnete Abhängigkeit ihres praktifchen Ge- 
bietes von ihrem theoretifchen, welche nur aus den be= 
reits uͤberwundenen Gefichtöpuncten ber einfeitigen phis 
lofophifchen Erkenntniß⸗ und Weltbetrachtung, insbes - 
fondere aus denen des Empirismus und des Idealis⸗ 
mus zufolge der Seite des Unmwahren und Verkehrten 
in dieſen Borftellungöweifen verfannt und gemißden- 
tet werden kann. Die unmittelbaren Hauptzweige ber 


pratichen Sphare find die philoſophiſche Rechtälchee, 
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Sittenlehre und Religionslehre. Nicht in den Um⸗ 
fang eined Syſtemes der reinen Philofophie, fondern 
unter die Kategorie philofophifcher Kunftiehren oder 
angerwandter (zur Aufftellung von Zwecken und Res 
geln für beftimmte Gattungen Eunftmäßiger Leiftungen 
der Thatkraft angewandter) philofophifcher Discipli= 
nen gehören die Politik, die Pädagogik, und die Theile 
der fpeciellen Aefthetif ober die einzelnen Theorien der 
Mhönen Künfte. 


Philoſophiſche Sittenlehre. 


Philoſophiſche Sittenlehre. 


Einteifnng. 


1. Die Aufgaben der Ethik oder ber philofophifchen 
Sittenlehre fondern fid) aus den verwandten Problemen 
der philofophifchen Rechtölehre und Religionslehre mit 
der gleichen Guͤltigkeit heraus, mit welcher die juribifche 
oder Außere Rechtlichkeit, die Tugendhaftigkeit und Die 
Froͤmmigkeit ungeachtet ihrer Wereinigung im Ganzen 
der vernünftigen Denkart und Gefinnung dennoch für 
den Begriff fich unterfcheiden. Durch diefen Unterfchied 
wird die Aufeinanderfolge von drei Stufen in der Ver: 


nunftmaͤßigkeit unferes praßtifchen Verhaltens ausge⸗ 


druͤckt. Die Außere Rechtlichleit nimmt bie unterfte 

Stufe ein; fie kann ald für fich allein beſtehend, als 

noch nicht zur Stufe der Sittlichkeit erhoben, und bie 

Sittlichkeit Tann ald noch nicht zur Religiofität gediehen 

in ihren allgemeinen Beſtimmungen gedacht werden. 

Dagegen ſchließt der Begriff der Froͤmmigkeit den der 
1 * 
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Tugendhaftigkeit, und dieſer den der juridiſchen Recht⸗ 
lichkeit in ſich ein. 
2. Unbeſchadet des Unterordnungsverhaͤltniſſes der 
bezeichneten Begriffe ſind die Wiſſenſchaften der prakti⸗ 
ſchen Philoſophie in ihrer Ausfuͤhrung einander neben⸗ 
geordnet. Sie ſetzen ſich zum Behufe ſowohl der Er⸗ 
klaͤrung, als der Ergaͤnzung eines Theiles der eigen⸗ 
thuͤmlichen Lehren einer jeden gegenſeitig voraus, waͤh⸗ 
rend ſie auf das in der Erkenntnißtheorie und in der 
Metaphyſik enthaltene Fundament ihrer Principien ge⸗ 
meinſchaftlich zuruͤckweiſen. Ihre Folge iſt daher weder 
fuͤr ihre urſpruͤngliche Geſtaltung, noch fuͤr ihren Vor⸗ 
trag nach einer inneren Nothwendigkeit methobologiih 
beftimmt, fondern mit gleicher Berechtigung laſſen ſich 
verſchiedene Gefichtöpuncte ergreifen, die es zweckmaͤßig 
machen, entweder mit ber einen oder mit ber andern bie 
Bearbeitung und Darftellung der praktifchen Philoſo⸗ 
phie zu beginnen und zu befchließen. Der hier gewaͤhlte 
Grund für die Anordnung diefer Folge liegt in der Abr 
fiht, die regreffive, von dem Niedrigeren zu dem H% 
beren führende Gaufalbetrachtung bei der Eutwidlung 
des vorliegenden Stoffes feflzubalten, und zunächft vor 
den äußeren Gefegen der Wechſelwirkung der Menſches 
‚auf einander zu ben inneren Gefegen des Strebens und 
‚Handelns überhaupt, hierauf aber von ber Geſetzma⸗ 
ſigkeit der menſchlichen Freiheit und von der juridiſchen 
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und fittlichen Lebensordnung zu der vollſtaͤndigen religid- 


ſen Staͤrkung und Befeſtigung, Beruhigung und Erhe⸗ 
bung, Weihe und Heiligung des Menſchenlebens in der 
Unterſuchung emporzuſteigen. 


3. Als ein Theil des Syſtemes der Philoſophie iſt die 
Ethik auf die Hervorbringung der wiſſenſchaftlichen Ein⸗ 
ſicht in den Grund und in das Weſen der Sittlichkeit 
gerichtet. Sie unterſcheidet ſich dieſer ihrer philoſophi⸗ 
ſchen Bedeutung gemaͤß durch ihren Inhalt und ihre 
Methode nicht weniger von der ſcientifiſchen Behandlung 
der chriſtlichen Moral, wie von der populaͤren Sitten⸗ 
lehre. Die letztere bleibt in ihrer paraͤnetiſchen Schilde⸗ 
tung der Arten der Tugendpflicht und des tugendhaften 
Wollens bei den Thatfachen des fittlichen Bewußtſeyns 
ſtehen, inſoweit dieſe ein weſentliches Eigenthum des ge- 
meinen geſunden Menſchenverſtandes ſind, und beruft 
ſich fir die verpflichtende Macht der Tugendgebote ent⸗ 
weder als allgemeine Sittenlehre der Vernunft bloß auf 
die Ausſpruͤche des Gewiſſens, oder als chriſtliche Sit⸗ 
tenlehre zugleich auch auf die Ausſpruͤche der Urkunden 
des Chriſtenthumes. Die erſtere hat in den ihr zukom⸗ 
wenden Grenzen kein anderes Geſchaͤft, als die morali- 
ſchen, mit der Religionslehre verſchmolzenen Begriffe 
und Gebote der Schriften des neuen Teſtamentes aus 
der, Urſprache mit Hälfe einer gründlichen Auslegung 
hervorzuziehen, ben Gehalt, Sinn und Geift derſelben 
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ſowohl von dem hiſtoriſchen, als von dem philoſophi⸗ 
ſchen Standpunct aus zu pruͤfen, und ihn in ſyſtemati⸗ 
ſcher Ordnung klar und unentſtellt darzulegen. 


Anm. 1. Nur im Gebiete der philoſophiſch ethiſchen 
Forſchung kann das Beduͤrfniß des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes hinſichtlich einer wiſſenſchaftlichen Ergruͤndung der 
Natur und Wahrheit unſerer ſittlichen Verhaͤltniſſe 
verſtanden, und kann die Befriedigung dieſes Exfos 
derniſſes erſtrebt werden. Auf keinem anderen Wege, 
als auf dem des freien, ſelbſtſtaͤndigen und methodi⸗ 
ſchen Denkens iſt die zureichende Bewaͤhrung und das 
genuͤgende Verſtaͤndniß der Eigenthuͤmlichkeit und Guͤl⸗ 

tigkeit der ſittlichen Anfoderungen an den menſchli⸗ 
hen Willen erreichbar. Deshalb And zur Theilnahme 
an bdiefen Beftrebungen Alle berufen, welche dem 
Stande der wifienfchaftlich Gebildeten angehören wols 
Ien, insbefondere die Wortführer und Lehrer in einer 
Mation, und es iſt für die richtige Würdigung des 
Einfluffes der Philoſophie auf das praktifche Leben 
wohl zu beachten, daß folange, als die Lehrenden 
ſelbſt mit ungrändlichen, ſchwankenden und zum Theil 
verkehrten Anfichten im Bezug auf die fittliche Gebuns 
denheit, Beſtimmung und Würde des menfchlichen 
Willens behaftet find, die Achte und heilſame Aufklaͤ⸗ 
rung über die moralifchen Angelegenheiten durch die 
Maſſe des Volkes fich nicht verbreiten kann. 


Anm. 2. Ein unphilofophifches Vorurtheil und ein Miß— 
verftändniß, weiches die große Wahrheit der göttlis 
hen Führung und Erziehung des Menfhengefchlechtes 
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betrifft, ſpricht ſich in der Meinung aus, baß die 
chriſtliche Moral neben oder vielmehr uͤber der Sitten⸗ 
lehre der Vernunft als eine hoͤhere Unterſtuͤtzung der⸗ 
ſelben ihren Platz und ihre Eigenthuͤmlichkeit beſitze. 
Denn es gibt fuͤr die Menſchheit keine andere ur⸗ 
ſpruͤngliche und letzte Quelle, aus welcher ſie ihre ſitt⸗ 
lichen Ueberzeugungen gewinnt, als die vernuͤnftige 
Ueberlegung. Aus dieſer Quelle ſchoͤpft der Lehrende, 
wie der Lernende, und der Lernende erhaͤlt durch die 
Bemuͤhungen des Lehrenden nur die Anregung und 
die Anleitung, um den gehoͤrigen Gebrauch von ihr 
zu machen. Daher hat auch die chriſtliche Moral le⸗ 
diglich als eine unter den hiſtoriſchen Bedingungen der 
Stiftung des Chriſtenthumes hervorgetretene und den 
Ausdruck der Zeitverhaͤltniſſe und Ortsverhaͤltniſſe, un⸗ 
ter denen ſie vorgetragen wurde, an ſich tragende Lehre 
der Vernunft ihre Realitaͤt und ihre Wahrheit. 


4. Der naͤchſte unmittelhare Zweck der Ethik beſteht 


in der Verdeutlichung derjenigen Ideen, welche unter 
der Form der ſittlichen Geſetzgebung die menſchliche Frei⸗ 
heit in Anſpruch nehmen, und der aus ihnen hervorge⸗ 


henden objectiv gültigen Beſtimmungen unſeres Erken⸗ 
nens, Empfindens, Wollens und Handelns. Die Mer 


thode der Ethik erfodert die Ableitung der Erkenntniß 


dieſer Ideen und des Daſeyns dieſer Beſtimmungen aus 
der Natur und Organiſation des Menſchengeiſtes, aus 
der Bedeutung und Stellung, welche der dritten Lebens⸗ 
ſtufe in dem Ganzen des abhängigen Seyns zukonnnt, 
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und aus dem Walten der in dem Seyn des Abhaͤngigen 
fich offenbarenden urgruͤndlichen Allmacht. Denmach 
umfaßt unſere Wiſſenſchaft ſowohl eine erkenntnißtheo⸗ 
retiſche, als auch eine metaphyſiſche Deduction und Be⸗ 
gruͤndung der moraliſchen Begriffe und der gegebenen 
Thatſachen des ſittlichen Bewußtſeyns. 


Anm. Jene Trennung der Metaphyſik und ber Ethik — 
als zwei von einander unabhängiger Gebiete der theor 
retifhen und der praftifhen Vernunftthaͤtigkeit — 
welche Kant durch feine Auseinanderhaltung der aprioe 
rifhen Naturbegriffe und der Zreiheitshegriffe geltend 
gu machen fuchte, und welche von feinen Schuͤlern 
größtentheils feftgehalten gleichfalls von Herbart ges 
genwärtig noch vertheidigt wird, beurkundet auf das 
entfchiedenfte einen einfeitigen und unwahren Stand» 
ort der Erkenntnißtheorie und der fpeculativen Welt 

anſicht. Sie iſt durch die irrige Meinung bedingt, 
das Eaufalverftändniß der menfchlichen Vernunft rel 
che nicht fo weit, um die Bedeutung und den Beruf 
dee Menfchheit in dem kosmiſchen Zufammenhangt 
der Stufen und Arten der Einzelweſen mit Sicherheit 
zw finden, und wird in dem Herbartiſchen, mie in 
dem Kantiſchen Syſteme durch einen idealiſtiſchen 
Lehrbegriff getragen, welcher bei aller Anerkennung 
der rähmenswerthen Verdienſte beider Syſteme doch 
von dem Vorwurfe nicht frei zu ſprechen iſt, daß er 
an die Stelle der von ihm verkannten natuͤrli⸗ 

. hen Erkenntniffe und Geſetze unferes Geiſtes ein 
kanſtliches Gewebe erfonnener Begriffe ſetzt. MU 
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Recht hat Schleiermacher in feinen „rundlinien . 
einer Kritik der bisherigen Sittenlehre“ die Zoderung 
als unerläßlich für die wahrhaft wiſſenſchaftliche Bes 


arbeitung der Ethik aufgeftellt, daß fie aus einem 


höchften und allgemeinften Wiffen, in welchem die 
Vereinigung der Naturerkenntniß und der Geiſteser⸗ 
tenntniß dargethan und jedem untergeordneten For⸗ 
fihungsgebiete fein ihm zufommender Ort angemwiefen 
werde, abzuleiten fey. | 


5. Der Inhalt unjerer Wiffenfchaft entwickelt ſich 
in der Aufeinanderfolge von drei Hauptpuncten, denen 
gemäß diefe Bearbeitung in drei Abfchnitte zerfällt, Zus 
erſt Hat ed die Unterfuchung mit der pfochologifchen Abs 
leitung und Erflärung der fittlihen Natur, Geſetzmaͤßig⸗ 
keit und Beflimmung des menfchlichen Lebens zu thun. 
Zweitens erhebt fie fi in Anwendung der metaphyſi⸗ 


fhen Caufalbetrachtung zu dem lebten oder abfoluten : ° 


Grunde der fittlichen Gefege und Pflichten. Drittens 
weift fie nach, wie das nad) feiner vollfländigen Bes 
gruͤndung bereits erkannte Weſen der Sittlichkeit in bem 
Hauptrichtungen ber tugendhaften Gefinnung und Hand⸗ 
Iungöweife, welche vermöge einer aus dem Begriffe der 
Menſchheit ſich ergebenden Verfchiedenheit von Seiten 
und Verhältniffen der menfchlihen Natur mit Nothwen⸗ 
digkeit aud einander treten, zur Entfaltung und Darſtel⸗ 
lung ſeiner Einheit gelangt. 


Anm. Der bier aufgeſtellten Eintheilung entipricht Die 
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Unterſchied und alſo auch den Zuſammenhaug bed Un⸗ 
terſchledenen in jener Vereinigung zu erkeunen. In 
der Huͤlle des unmittelbar zum Vorſchein kommenden 
individuellen und des zunaͤchſt an demſelben offenbar 
werdenden relativ Nothwendigen und Gemeinfchafts 
lichen wuͤrde bie unbedingte Noshwendigkeit und Alle 
gemeinheit dem Bewußtſeyn fich entziehen. Aber uns 
fer Denken gelangt erft zur vollendeten Darftellung 
feines wefentlichen Charakters und zur vollkändigen 
Befolgung feiner natürlichen Geſetzo auf diefer obers 
fien Stufe feiner Selbſtthaͤtigkeit — bie man mit den 
Ausdrüäden „das reine Denten” und „die reine Ver⸗ 


nunft“ benennt — wo es in Erwägung ber empirisch 


gegebenen Thatſachen, geleitet von dem Beduͤrfniſſe 
nach Hervorhebung des Unveränderlichen, (Ewigen, 
Univerfaten und Abfoluten, und geftügt auf die Intels 
lectuelle Nothwendigkeit gewifler Ariome an der bes 
reits erfahrungemäßig aufgefaßten Wirklichkeit bie 
ſchlechthin allgemeingültigen und nicht anders ſeyn 
Eönnenden Eigenfchaften der Innerlichkeit und Aeußer⸗ 
lichkeit, Kraftäußerungen und Verhaͤltniſſe von den 

mit ihnen verbundenen nur velativ gemeinihaftlichen | 
Merkmalen der befonderen, entfiehenden und verges 
henden, auf beftimmte Abſchnitte des Raumes und 
der Zeit beſchraͤnkten Gattungen unterſcheidet, und in 
Folge der Unterſcheidung den Zuſammenhang des Un⸗ 
terſchiedenen, und ſonach die Verknuͤpfung ber Dinge 
innerhalb der organifchen abhängigen Einheit des 
Weltganzen und unterhalb der abfoluten ſelbſtſtaͤndigen 


Einheit des Urweſens zur Anerkennung bringt. Durch 


. Einteitung. 3. u. 6. 1 


lichen Verhaͤltniſſe in den Schatten geftellt, fondern 
es liegt auch diefer Einthellung eine durchaus falfhe 
Anficht von ber Eigenthumlichkeit und dem gegenſeiti⸗ 
gen Verhaͤltniſſe der rein vernuͤnftigen und der erfah⸗ 
rungsmaͤßigen Erkenntnißweiſe zum Grunde. 


6. Ihren Urſprung hat die Ethik in der Sokrati⸗ 
ſchen Schule genommen. Sokrates war der Erſte, wel⸗ 
cher die moraliſchen Verhaͤltniſſe in ihrer Allgemeinheit 
zu betrachten, Definitionen der hierher gehoͤrigen Be⸗ 
griffe zu geben, und das oberſte Ziel der menſchlichen 
Deftrebungen oder das hoͤchſte Gut zu beflimmen uns 
ternahm. Seinem Belfpiele folgten mehrere feiner 
Schüler, wobei ſogleich der mögliche Hauptgegenſatz 
ber Anfichten über die Beichaffenheit des Höchften Gu⸗ 
teö zum Borfchein Fam. Unter den Sokratikern erwarb 
fi) Platon allein dad Verdienft, in feinen Unterfuchun: 
gen den Anſpruch der Vernunft auf fuftematiiche Einheit 
der philofophifchen Erkenntniß und auf die zureichenbe 
Begründung der ethifchen Lehren, folglich auf Die Wers 
knuͤpfung berfelben mit den osmologifchen und theologi⸗ 
ſchen Wahrheiten anzuerkennen und in einer ‚geiftreichen 
und tieffinnigen Weiſe geltend zu machen. Auch bie 
Stoa faßte, wie die Akademie, diefe hoͤchſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Aufgabe der Sittenlehre in’d Auge, und gab 
einen nicht unbedeutenden Beitrag zu ihrer Löfung. Ari⸗ 
ſtoteles dagegen trennte die praktiſche Philofophie von 
dem ihe gebuͤhrenden Zufammenbange mit ber thegretis 
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ſchen, und Cyikur beachte bei feiner acheiſtiſchen und 
materialiflifchen Welterklaͤrung bloß’ eine fehr mnolllom- 
mene Verbindung beider Forſchungsgebiete zu Stande. 
Im Mittelalter wurde bie Behandlung der Ethik im 
Sanzen genommen vernachlaͤſſigt. In der neueren Zeit 
bat zwar eine große Menge von Schriftſtellern haupt: 
ſaͤchlich in Deutihland, England und Frankreich mit 
der Bearbeitung der moralifchen Begriffe fich befaßt, 
jedoch blieben die meiften derſelben unterhalb der Sphaͤ⸗ 
re des wahrhaft philofophifchen Denkens in dem Ges 
fichtößreife der fogenannten Popularphilofophie ftehen, 
und nur Wenigen gelang ed, die Behandlung ber aͤch⸗ 
ten Probleme der Ethik von irgend einer Seite zu foͤr⸗ 
dern. Im Diefer Beinen Anzahl zeichnen fich befonbers 
Spinoza, der Urheber des neueren Pantheismus, Fichte, 
foweit e8 ihm der Gefichtöpunct feiner idealiftifchen 
Subjectivitätslehre verftattete, und auf dem höheren 
Standorte eined beabfichtigten Idealrealismus Schelling, 
Schleiermacdher und ‚Hegel ald diejenigen aus, weldye 
das Poſtulat der Ableitung der ethifchen Grundſaͤtze aus 
dem: höchften Wiflen und aus dem allumfaflenden Zu: 
fommenhange ber Dinge berüdfichtigten, das für die 
wiflenfchaftlihe Ausbildung der Ethik wichtigſte Erfo⸗ 
berniß,, dem ‚Hegel verhältnißmäßig auf das fcharffin- 
nigfte und vollftändigfte vermittelft der von ihm erfunde⸗ 
nen eigenthümlichen Dialektik des Pantheismus Genuͤge 
geleiſtet hat. Daß dieſe Beſtrebungen überhaupt nur 


Einleitung. 96.07. 18 


den Werth vorlaͤufiger Verſuche eines vnabweislichen 
Unternehmens beſitzen, erklaͤrt ſich aus dem ihnen gemein⸗ 
ſamen Mangel an gehoͤriger Unterſcheidung theils der hier 
in Betracht kommenden erkenntnißtheoretiſchen und me⸗ 
taphyſiſchen Unterſuchungspuncte, theils des Logiſch⸗For⸗ 
malen und des Ideal⸗Realen i im menſchlichen Erkennen. 


7. Als Hauptwerke in der Literatur unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft ſind zu bezeichnen, 1) aus dem Alterthume: der 
ethiſche Dialog Platons, welcher „der Staat” betitelt 
ft, und die Schriften des Ariftoteled über die Ethik; 
2) aus der neueren Zeit | 
Benedict Spinoza Ethica ordine geometrico demon- 

strata, Amstelod. 1677, 4. 

Chriſtian Wolf Philosophia moralis sive Ethica, Hal. 
1750 „ IV. voll. 4. | 

Immanuel Kant Srundlegung zur Metaphufit der 
Sitten, Riga, 1785. Kritik der praftifchen Vernunft, 
Riga, 1788. (Man vergleiche mit diefer Kantifchen Kris 
tie den dritten Band der „neuen Kritif der Vernunft“ 
te Aufl. 1831, von Jacob Friedrich Fries). Mes 
taphufifhe Anfangsgründe der Tugendiehre, Königss 
berg, 1797. | 

Johann Gottlieb Fichte Syſtem ber Sittenlehte, | 
Jena und Leipzig, 1798. 

Friedrich Schleiermacher Grundlinien einer Kritik 
der bisherigen Sittenlehre, Berlin, 1803. Zu vergleis 
hen ift hiermit der nach feinem Tode aus, feinen Heften 
herausgegebene, von ihm feldft nicht für den Druck auss 
gearbeitete Entwurf eines Syſtems der Sittenlehre, Ber 
iin, 1835. 
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Yohann Zriedrih Herbart Allgemeine praktiſche 
Philoſophie, Göttingen, 1808, 

Auch find im Bezug auf den. Entwidlungsgang der 
Moratphilofophie die hierher gehörigen Schriften der engli⸗ 
fhen und fhottifhen Popularphilofophen infowelt zu bes 
ruͤckſichtigen, als in denfelden ungeachtet des Mangels an 
einer Abrigend wiflenfchaftlihen Behandlung der ethifchen 
probleme dennoch Verſuche enthalten find, ein oberſtes 
Princip an die Spige der Moral zu ftellen, insbeſondere 
Richard Tumbertand De legibus naturae disquisitio 

pbilosophica, Lond. 1672, 4 Samuel Clarke 
. Discourse concerning the unchangeable obligation of 

natural religion, Lond.. 1708. Billiam Wollas 

ft on The religion of nature delineated, Lond. 1724, 4. 

Shaftesbury Characteristice of man, Lond. 1733, 

JII. voll. 12. Francis Hutcheſon System of mo- 

ral philosophy, nad) dem Tode des Verfaſſers erſchie⸗ 
nen Lond. 1755, II. voll.4. Henry Some Essays 
on the principles of morality and natural religion, 
_ Edinb. 1951. Adam Smith Theory of moral sen- 
timent, Lond. 1759, II. voll. Adam Ferguſon In- 
stitutes of moral philosophy , Lond. 1769. 

Fuauͤr die gegenwärtige Periode der deutſchen Phtlofos 
phie kommen nod) als Beiträge zur Fortbildung der wifs 
fenfchaftlichen Methode der Ethik aus dem Gefichtspuncte 
des Pantheismus in Petracht: Schelling’s Abhands 
lung „Philoſophiſche Unterfuchungen über das Weſen der 
menfchlichen Freiheit und die damit zufammenhängenden Ges 
genftände ” in feiner Sammlung philoſ. Schriften, Landsh. 
1809, und vornehmlich Hegels dialektiſche Entwicklung der 
Grundbegriffe der Sittlichkeit in deſſen „Encyclopaͤdie der 
philoſ. Wiſſenſchaften im Grundriſſe“ Ite Aus. 1830, und in 
„den Srundlinien ber Philoſophie des Rechts,” Bert. 1821. 
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Erſter Abſchnitt. 


Erflärung des Weſens der Sittlichkeit aus der Natur 
des menfchlichen Geiſtes. | 


1. Bernunftmäßig aufgefaßte Thatſachen der pſychologi⸗ 
ſchen Erfahrung. 


4. Hafer Nachdenken wendet ſich zunaͤchſt auf bie allge- 
meinften Thatſachen der pfpchologifchen Erfahrung, um 
durch Das vernünftige Verſtaͤndniß derſelben den erfoder= 
lichen Ausgangspuntt zu gewinnen, von welchem es 
erftlich zu der Grenzbeſtimmung derjenigen oberften mo- 
talifchen Begriffe, in denen überhaupt die Eigenthüme 
lichkeit der fittlichen Natur des Menfchen ausgefprochen 
it, und alödann zu ber eigentlichen Verbeutlihung und 
Cauſalentwicklung des Inhaltes diefer Begriffe über: 
geht. Damit. man den methodiichen Grund und die 
Bedeutung der bezeichneten Betrachtungsfolge nicht ver- 
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kenne, iſt theils das Vorurtheil aufzugeben, daß die 
Thatſachen der pſychologiſchen Erfahrung nicht anders 
als empiriſch aufgefaßt werben Finnen, und daß Die 
philoſophiſch rationale Einficht in die Organijation und 
Geſetzmaͤßigkeit bes menfchlidyen Geiſtes unabhängig von 
den Ausſpruͤchen der Erfahrung, oder aud) im Wibers 
fpruche mit ihnen zu Stande komme, theild muß zu je= 
nem Behufe der logifche Unterfchied zwifchen der bloßen 
Srenzbeftimmung und zwilchen der Sacherklaͤrung des 


Begriffes erwogen werden. 


Anm. 1. Das wahre Verhaͤltniß der Erfahrungskennt⸗ 
niß zu der reinen Vernunfterfenntniß wird nicht we⸗ 
niger in den Geſichtskreiſen des ertenntnißtheoretifchen 
Nationalismus und des Idealismus, ale in den ent 
gegengefegten des Empirismus und des Realismus 
mißverftanden, indem jeder diefer Standorte bloß eine 
Seite der Wahrheit feſthaͤlt, und dem anderen gegens 
‚über eben fo fehr Unrecht, als Necht Hat. Der zus 
längliche Auffchluß über jenes Verhaͤltniß beruht auf 
der richtigen Beurtheilung des Unterfchiebes unb ums 
trennbaren Zufammenhanges, welcher an jedem Eins 
zelwefen und in jeber einzelnen Wahrnehmung zwi⸗ 
fchen dem Befonderen, Außerwefentlihen, Zufälligen, 
nur relativ Nothwendigen, und zwiichen dem fchlechts 
hin Mothwendigen, Allgemeinen und Wefentlichen 
Statt findet. Falſch iſt die Meinung, daß die Er⸗ 
fahrung unferen Urtheilen keinen anderen Inhalt, als 
einen particulären und zufälligen verleihe. Sn diefer 
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1 
Anſicht zeigt fih die verkehrte trennende Entgegen 
fesung des: Empiriſchen und des Mationalen, welche 
die Stelle der ‚gehörigen Unterſcheidung einnimmt. 
Vielmehr liegt in dem Inhalte jeder empirifchen 
Wahrnehmung und Kenntnig — verknüpft mit den | 
individuellen und- befonderen , fo oder anders beftimms 
baren Beftandtheilen derſelben — eine Anzahl von 
Befimmungen welche theils objectiv dem Gegenftans 
de durhaus zukommen müffen, damit er überhaupt 
ein Gegenſtand der Wirklichkeit ſeyn und einer ber 
tosmifchen unmwandelbaren Stufen und Gattungen des 
individuellen Daſeyns angehören könne, theils auch 
fubjectiv von dem Bewußtſeyn jedes Menſchen durchs 
aus erfaßt werden muͤſſen, damit in der Seelenthäs 
tigkeit des Individuums die Sattungseigenthämlichs 
keit der menſchlichen Intelligenz ausgedruͤckt ſey. Der⸗ 
geſtalt wird das unbedingt Nothwendige und Aberall 
und jederzeit Gültige In feiner Vereinigung mit dem 
beziehungsweife Nothwendigen, wandelbar Beding⸗ 
ten, hier oder dort Geltenden auf dem Wege der Er⸗ 
fahrung von unſerem Erkenntnißvermoͤgen aufgenom⸗ 
men. Jedoch wuͤrde die menſchliche Denkkraft, wenn 
es nicht in ihrem Weſen begruͤndet und ihr daher na⸗ 
tuͤrlich angemeſſen waͤre, uͤber den Standpunct der 
bloß erfahrungsmaͤßigen Betrachtungsweiſe der Din⸗ 
ge, — welche das Gegebene lediglich als ſolches nimmt 
und fuͤr die Richtigkeit ihrer Urtheile nue auf das 
thatſachliche Daſeyn der beurtheilten Objecte ſich bes 
ruft — zu einer hoͤheren Selbſtthaͤtigkeit des Nach⸗ 
denkens ſich zu erheben, der Faͤhigkeit entbehren, den 
| 2 | 
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und die ſinnlich / geiſtige Lebenosſeite in einer Mannig 

faltiglett von Sphären, Richtungen und befonberen 

Aeußerungsweifen — für welche die Ausbräde „See 

lenvermoͤgen“ oder „Seelenkraͤfte“ vichtig gefaßt nicht 

verwerflich find — fich ausſpricht und fi ausfprechen 
muß, und worin alfo die begriffsmäßtge Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit einer jeden Sphäre und Aeußerungsweife und 
ihre Zufammenftimmung zur Lebenseinheit befteht, dies 
zu verſtehen iſt nur der philoſophiſchen Betrachtungs⸗ 
art gegeben, aber auf dieſem Verſtaͤndniß und auf den 
aus ihm herzuleitenden Aufſchluſſen uͤber die menſqh 
liche Natur beruht auch das ganze wiſſenſchaftliche 

Intereſſe der Pſychologie. 

4. Obgleich die Sphaͤren unſeres pfychiſchen Lebens 
in mannigfachen veraͤnderlichen, mit dem Wandel der 
einzelnen Lebensmomente ftetd anders ſich geſtaltenden 
Wechſelbeziehungen und Wechſelbeſtimmungen ber beſon⸗ 
deren Thaͤtigkeiten gegenſeitig auf einander einwirken, ſo 
findet jedoch in einer. allgemeinen und bleibenden Zeile 
eine nächte unmittelbare Bedingtheit ver Acußerungen 
ber Thatktaft oder ded Handelns durch das Wollen, 
des Wollens butch das Gemüthsempfinden, ber Ge 
müthsempfindungen durch dad Erkennen einfeitig und 
dergeftalt Statt, daß in dem Handeln die Manifefe- 
tion deö Erkennens, Empfindens und Wollens, im Bol 
len die Offenbarung des Erkennens und Empfindend, im 
‚ dent Empfinden die ded Erkennens nothwendig unter als 
len Umſtaͤnden hervortritt. Demgemäg it eb aur der 
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diefe Anbetung iſt das Weſen der reinen Vernunft⸗ 
thaͤtigkeit überhaupt bezeichnet, welche theils in der 
. matbematifchen Erkenntnißſphaͤre nur mit der objectis 
ven Maßseftimmtheit und mit dem fubjectiven Maßs 
beftimmen der Größen ſich beichäftigt, theils in der 
dynamiſchen Erkenntnißfphäre den gefammten Cauſal⸗ 
sufammenhang der Wirklichkeit umfaßt, und als dys 
namifche Betrachtung entweder populär und rhapſo⸗ 
diſch, daher unentwickelt und verworren bleibt, und 
überhaupt den logifchen Anfoderungen an die Gedan⸗ 
fenverbindung in keiner Hinficht entfpricht, oder in 
der Eigenfchaft eines befonnenen, zufammenhängens 
den, methodifhen Strebens nad) Ordnung, Vollſtaͤn⸗ 
“ digkeit und Deutlichkeit, nach Tiefe und Gründlichs 
feit, nad Feſtigkeit und Gewißheit ihrer Erkenntniffe, 
folglih mit den Charakteren ber Wiffenfchaftlichkeit 
auftritt, und alsdann erft den Namen der Philoſophie 
‚verdient. Dach diefem MWerhältniffe der Vernunfter⸗ 
Tenntniß zur Erfahrungstenntniß, und ber Philofophie 
zum populären dynamifchen Wernunftgebrauche ift die 
Bedeutung und Methode der philofophifchen Pſycho⸗ 
Iogie zu ermefien, welche eben fo entfchieden über den 
Geſichtskreis der Erfahrungsſeelenlehre ſich empor⸗ 
ſchwingen, als durch die reine unverfaͤlſchte Beobach⸗ 
tung der Thatſachen der pſychologiſchen Erfahrung be⸗ 

dingt und geſtuͤtzt ſeyn ſoll. 
Anm. 2. Unter dem unbeſtimmten Ausdruck der Begriffs⸗ 
erklaͤrung oder Definition uͤberhaupt werden haͤufig die 
drei Arten derſelben mit einander verwirrt und ver⸗ 
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wechfelt, weiche fich als drei Abſtufungen in. ber Voll⸗ 
fändigkeit der Entwicklung des Gegrifföinhaftes zu 
einander verhalten, die Namenerklaͤrung, die Greiz: 
beſtimmung und die Sacherklaͤrung des Begriffes. Aber 
für eine richtig methodifche Behandlung der wiflens 
ſchaftlichen, insbefondere der philoſophiſchen Unter: 
fuchungen ift die Anerfennung des Charakters und 
Zweckes einer jeden diefer Erklaͤrungsweiſen unentbehr⸗ 
ih. Die Namenerfiärung bezweckt denjenigen Grad 
des Begriffsverftändniffes, welcher als die logiſche Klars 
heit bezeichhet wird, und hat zu diefem Behufe bloß 
ein dem Begriffe charhtteriftifches, zum Kennzeichen 
feiner Eigenthuͤmlichkeit dienendes Merkmal anzugeben. 
Die Grenzbeſtimmung ift auf die Präcifion oder Bes 
flimmtheit der Begriffsvorftellungen gerichtet, in wels 
cher die Klarheit eingefchloffen if; fie ſtellt mit Voll⸗ 
- fändigleit die Summe der conftitutiven oder grunds 
weſentlichen Merkmale des Begriffsinhaltes zuſammen. 
Endlich ift das Ztel der Sacherflärung die Deutlichkett 
‚im Verftändniffe des Inhaltes und der Bedeutung des 
Begriffes, wobei die Beſtimmtheit der Begriffévor⸗ 
ftellung bereits vorausgefegt wird. Zur Erreichung 
diefes Zieles bedarf es eines genaueren Eingehens in 
den Inhalt und Zufammenhang ber eingeinen Beftands 
theile des Begriffes, eines Eingehens, deſſen Weiſe 
durch die DBefchaffenheit des Begriffes näher determis 
niet wird, und zu welcher theils die erfchöpfende Zers 
gliederung aller feines Merkmale, oder wenigftens der 
wichtigften unter benfelben gehört, theils die Eroͤrte⸗ 
tung. der inneren urfachlichen Verknuͤpfung, in wels 
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cher die Merkmale mit einander flohen und ber ganze 
Begriff zu anderen Begriffen fi ‚befindet, theils die 
Zuruͤckfuͤhrung der Gültigkeit des Vegriffsinhaltes auf 
die Nochwendigkeit der einfachften, allgemeinften Ideen 
und Grundſaͤtze des menſchlichen Erkennens. 


2. Die am meiſten umfaſſende Anſicht, welche ber 
Menſch von feinem Weſen erfahrungsmäßig gewinnt, 
beruht auf der Bemerkung, daß daſſelbe die Eigenthuͤm⸗ 
lüchleiten der ihm befannten Hauptſtufen des Dafeyns 
und Wirkens der irdiſchen Individuen vereinigt. Er 
findet in dem Menſchenweſen die weſentlichen Eigenſchaf⸗ 
ten der individuellen Koͤrperlichkeit überhaupt, welche 
an den anorganifchen Körpern ohne Vegetationsthaͤtig⸗ 
keit, des Pflanzenweſens, welche an ben Gewächfen ohne 
Senfibilität, des Thierwefens, welche an dem Thier⸗ 
reiche ohne Intelligenz erſcheinen, und in Verbindung 
mit dieſen Eigenſchaften die Attribute der intellectuellen 
oder geiſtigen Natur, welche durch die unmittelbare Er⸗ 
fahrung nur an dem irdiſchen Menſchengeſchlechte gezeigt 
wird. Indem das vernünftige Denken dieſe Erfahrungs⸗ 
thatfachen methodifch ergreift und ſie den kosmologiſchen 
Betrachtungen zum Grunde legt, fo wird hierdurch der 
wiftenfchaftliche Aufſchluß erlangt: daß die Stufe des 
Menfcyenlebens im Univerfum die dritte und höchfte 
Stufe oder Potenz des Individuallebens ift, fo daß in 
der menfchlichen Perſoͤnlichkeit die geiflige Natur durch 
das Körperwefen und durch dad vegetative und vegetativ⸗ 


‘ 
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fnmnliche oder thleriſche Leben, als durch die unterfle und 
mittlere Stufe des Individuallebens, nothwendig be⸗ 
dingt und getragen wird. Man kommt hiermit zu der 
Einſicht, daß in der Individualitaͤt die Intelligenz ohne 
Senſibilitaͤt, ſo wie die Senſibilitaͤt ohne Vegetation 
und die Vegetation ohne leibliche Drganiſation und Koͤr⸗ 
perlichkeit unmöglich, und daß in jedem Individuum mit 
ber höheren Vollkommenheit des Daſeyns, alfo bes 
Wirkens und Leidens bie größere Vollſtaͤndigkeit der Eis 
genſchaften vorhanden ift, daher ber Menſch — dem 
Begriffe der Menſchheit nad) das vollkommenſte Einzel 
mefen — auch bie ganze Vollſtaͤndigkeit der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten der Individualität in ſich enthalten muß. 


Anm. In dent natärlihen Syſteme der bynamifchen 
Vernunfterfenntniß, welches die wiffenfchaftliche Ents 
wicklung der natürlichen Weltanſicht ift, finder bie 
ausgefprochene Berftändigung über die Stufe des Men⸗ 
ſchenlebens ihren ficheren und feften Plag. Dagegen 
find auf der einen Seite die idealiſtiſchen Vorſtellungs⸗ 
weifen, weiche in verfchledenen Modificationen die 

.  Körperlichleie und die Leiblichkeit, und auch wohl die 
geiftige und vernünftige Natur des Menfchen für bloße 
Erfcheinungen eines entweder unbelannten oder angebs 

lich ergründeten unräumlihen Seyns ausgeben, kuͤnſt⸗ 
liche Erfindungen, Erzeugniffe naturmwidriger erkuͤnſtel⸗ 
ter Syſteme, welche zwar in Folge einer fharffinnis 
gen Sedantencombination und einer foftematifhen Aus: 
bildung den Schein des wifienfchaftlichen Gehaltes an 
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RG trägen kͤnnen, aber für den unbefangenen Prüfer 
dutch ihren Widerſtreit gegen die natürlich nothwendi⸗ 
sen Ausſpruͤche des 'erfahrungsmäßigen Bewußtſeyns 
und der vernänftigen Canfalbetrachtung, fo wie durch 
die inneren Widerfprüche ihrer eignen Behauptungen 
ihre Unwahrheit beurkunden. Auf der anderen Seite 
ſteht die dualiftifhe Meinung, welche den Menfchen 
aus Seele und Leib als aus zwei an und für ſich vor⸗ 
handenen Beflandtheilen zufammenfest, bie ihrer Na⸗ 
tur und Wefenhelt nach durch einen trennenden Ges 
senfak von einander gefchieden ſeyn follen, unterhalb 
.. der Sphäre des ſyſtematiſchen Denkens, wenn fie fi 
- gleich mitunter in die Philoſophie eingefchlichen Bat, 
und iſt ein bloß populäres Mißverfiändniß, welches 
auf dem gegenwärtigen Standpuncte des philoſophi⸗ 
fhen Bewußtſeyns für die wahrhaft wifienfchaftlichen 
Beſtrebungen nichts Täufhendes und Irrefuͤhrendes 
mehr darbieten kann. 


3 Der Menfeh erkennt fich alfb in ber Selbſtver⸗ 
ftaͤndigung über das Wefen der Menſchheit als ein leib 
lich⸗ ſinnlich⸗ geifliges Individuum, und de feine Sim⸗ 
lichkeit aus ärbei file die Wiſſenſchaft gleich unentbehrli⸗ 
then Geſichtspuneten theils als bedingt durch feine leib⸗ 
liche Orgarifatiön, theils als bedingend im Bezug auf 
feine Intelligenz angeſehen werden muß, fo ſtellt er mit 
einem zureichenden Grunde die leiblich « finwäiche wid Die 
fimlich = geiflige Sebenöfeite als die beiden Hauptſeiten 
ſeines Lebens einander entgegen, von benen je zunächft 
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ben. Gagenſtand "der phyſiologiſchen,dieſa den Gegen⸗ 
ons. der pfychologiſchen Unterfischung ausmacht. Es 
verſteht ſich, daß beide Unterſuchangen einander zur voll: 
ftaͤndigen Anthropologie ergänzen, und daß jede nur mit 
Hülfe der andern in ihrer Befonderheit ſich wiffenfchafte 
lic) geſtaltet. Blicken wir nun in dem Gebiete der pſy⸗ 
chologiſchen Erwägung auf unfere ſinnlich⸗ geiftige Les 
benöfeite, — welche im Gegenfoge gegen unfere Leiblich⸗ 
Jeit mit dem Ausdruck „Seele oder Geiſt“ gewöhnlich 
bezeichnet wird — fo werden wir und: erfahrungsmäßig 
deilen bewußt, daB ihre Tchätigleiten in vier verſchiede⸗ 
nen, auf das innigfte mit einander verbundenen, in der 
vielfachften Wechſelwirkung unter einander ſtehenden, 
fi) gegenfeitig unterflügenden und vervollftändigenden 
Bezirken hervortreten, naͤmlich in den Kreiſen 1) des 
Erkennens, mithin des bewußtvollen oder denkenden 
Wahrnehmens und Vorſtellens, 2) des Gemuͤthes, 3) 
des Wollens, und 4) der Thatkrafſt. Aus dem ver⸗ 
mwuͤnftigen Begriffe der dritten Lebensſtufe und der im 
Weltall ihr angewieſenen Stellung erhellt fuͤr die philo⸗ 
ſophiſche Meditation die Nothwendigkeit, daß in den an⸗ 
gegebenen vier aus einander tretenden Hauptrichtungen 
die Einheit der ſinnlich⸗ geiſtigen Thaͤtigkeit ſich entfaltet. 
Denn darin findet dieſe Meditation den Charakter und 
die Bedeutung des Menſchenlebens, daß das intellectuelle 
Einzelweſen in der dynamiſchen Gemeinſchaft mit den 
Weſen ſeines Gleichen und mit den Kraͤften der unter⸗ 
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georbneten Indididuen theild der Wirklichkeit mit voll- 
Rändiger Auffaffungsweife,, das heißt mit‘ der anfchaus 
lichen Borftellung des Aeußeren und mit dem Gaufalver: 
ftänbniffe des Inneren, und nicht nur in objectiver, fons 
dern auch in fubjectiver Weife — alfo nicht nur erken⸗ 
nend, fondern aud) gemüthlich empfindend — inne wird, 
theil& mit Freiheit in die Reihe der Kraftäußerungen 
eingreift, und jeine jelbftgebachten und felbftergriffenen 
Zwecke und Bildungsnormen in der dußeren Eriftenz 
wollend und handelnd zur Manifeftation bringt. 


Anm. Die bloß empirifhe Pfychologie gewahrt in ihrem 
Sefichtskreife nur die Erfcheinung einer Vielheit vors 
handener Arten von Seelenthaͤtigkeiten, weiche fie uns 
ter die Kategorie der Fähigkeiten, Vermögen oder 
Kräfte ſtellt und als neben einander befindliche Beſitz⸗ 
thümer der Seele aufzaͤhlt — (z. B. die Seele hat 
ein Wahrnehmungsvermögen, auch hat fie ein Ges 
daͤchtniß, auch Hat fie eine Einbildungskraft,) — ohne 
die Nothwendigkeit ber Vielheit zugleich mit der Eins 
heit diefer Thaͤtigkeiten, ohne die Weſenheit und ben 
Cauſalzuſammenhang berfelben zu begreifen. Hierbei 
läßt fie einen Plag offen für die in der Geſchichte der 
Philoſophie wichtig gewordene, aber nur ans einem ats 
gen Mißverfiändniß entfprungene Frage: was wohl die 
Seele an und für fih fey, die dergleichen Eigenichafs 
ten habe? Daß und warum die eine und untheilbare 
Lebenskraft des Menſchen in dem Gegenſatze der leib⸗ 
ch s finnlichen und der finnlich » geiftigen Bunetionen, 
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ben. Gegenſtand "dar phyſiologiſchen, dijeſa ben Wegen- 
ſtand der pfychologifchen Unterficchutig ausmacht. Es 
verſteht fich, Daß beide Unterfinhungen efnänder zur voll: 
fändigen Anthropologie ergänzen, und baß jebe nur mit 
Hülfe der andern in ihrer Befonderheit ſich wiffenfchafte 
lich geftaltet. Blicken wir nun in dem Gebiete ber pfoe 
chologiſchen Erwägung auf unfere ſinnlich⸗ geiftige Le 
bensſeite, — welche im Gegenfage gegen unfere Leiblich⸗ 
keit mit dem Ausdruck „Seele oder Geiſt“ gewoͤhnlich 
bezeichnet wird — fo werden wie und. erfahrungẽmaͤßig 
defien bewußt, daß ihre Thaͤtigkeiten in vier verfdyiebes 
nen, auf das Innigfte mit einander verbundenen, in der 
vielfachften Wechſelwirkung unter einander flehenden, 
ſich gegenfeitig unterſtuͤtzenden und vervollftänbigenben 
Bezirken hervortreten, nämlid) in ben Kreifen 1) des 
Erkennens, mithin des beroußtoollen ober denkenden 
Wahrnehmens und Vorſtellens, 2) des Gemuͤthes, 3) 
des Wollens, und 4) der Thatkraft. Aus dem ver⸗ 
" ‚aünftigen Begeiffe der dritten Lebensſtufe und der im 
Weltall ihre angewieſenen Stellung erhellt für - die philo⸗ 
ſophiſche Mebitation die Nothwendigkeit, daß in den an⸗ 
gegebenen vier aus einander tretenden Hauptrichtungen 
die Einheit der ſinnlich⸗ geiſtigen Thaͤtigkeit ſich entfaltet. 
Denn darin findet dieſe Meditation den Charakter und 
die Bedeutung des Menſchenlebens, daß das intellectuelle 
Einzelweſen in der dynamiſchen Gemeinſchaft mit den 
Weſen feines Gleichen und mit den Kräften der unter: 
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georbneten Individuen theild der Wirklichkeit mit voll- 
ſtaͤndiger Auffaffungsweife, das heißt mit‘ der anſchau⸗ 
lichen Borftelung des Aeußeren und mit dem Cauſalver⸗ 
ſtaͤndniſſe des Inneren, und nicht nur in objectiver, ſon⸗ 
dern auch in fubjectioer Weife — alfo nicht nur erfens 
nend, fondern auch gemuͤthlich empfindenb — inne wird, 
theild mit Freiheit in die Reihe der Kraftäußerungen 
eingreift, und feine felbftgebachten und felbftergriffenen 
Zwecke und Bildungsnormen in der. äußeren Eriftenz 
wollend und handelnd zur Manifeftation bringt. 


Anm. Die bloß empirifhe Pfychologie gewahrt in Ihrem 
. Geſichtskreiſe nur die Erfcheinung einer Vielheit vors 
handener Arten von Seelemthätigkeiten, welche fie uns 

ter die Kategorie der Fähigkeiten, Vermoͤgen oder 
Kräfte ftellt und als neben einander befindliche Befigs 
thuͤmer der Seele aufzählte — (3. ©. die Seele hat 

ein Wahrnehmungsvermögen, auch hat fie ein Ger 
dachtniß, auch Hat fie eine Einbildungskraft,) — ohne 

- die Nothwendigkeit der Vielheit zugleich mit der Eins 

- halt hiefer Fhärlafeiten. ahne hie Weſenheit und den 
begreifen. Hierbei 

in der Gefchichte der 

er nur aus einem ats 

tage: was wohl die 

ergleichen Eigenſchaf⸗ 

eine und untheilbare 

Segenfage der leib⸗ 

eiſtigen Bunstionen, 
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und die ſinnlich ⸗ geiſtige Eebensfeite in einer Mannig⸗ 

faltigteit von Sphären, Richtungen und befonderen 

Aeußerungsweifen — für welche die Ausdruͤcke „Sees 

lenvermoͤgen“ oder „Seelenkräfte” richtig gefaßt nicht 

verwerflich find — ſich ausſpricht und ſich ausfprechen 
muß, und worin alfo dfe begriffsmäßige Eigenthuüm⸗ 
lichkeit einer jeden Sphäre und Aeußerungsweife und 
ihre Zufammenftimmung zur Lebenseinheit befteht, dies 
zu verftehen iſt nur der philoſophiſchen Betrachtungs⸗ 
art gegeben, aber auf dieſem Verſtaͤndniß und auf den 
aus ihm herzuleitenden Auffchläffen über die menſch⸗ 
lihe Natur beruht auch das ganze wifienfchaftliche 

Intereſſe der Pſychologie. 

4. Obgleich die Sphaͤten unſeres pfochifchen Lebens 
in mannigfachen veraͤnderlichen, mit dem Wandel der 
einzelnen Lebensmomente ſtets anders ſich geſtaltenden 
Wechſelbeziehungen und Wechſelbeſtimmungen der beſon⸗ 
deren Thaͤtigkeiten gegenſeitig auf einander einwirken, ſo 
findet jedoch in einer. allgemeinen nad bleibenden Weiſe 
eine naͤchſte unmittelbare Bebingtheit ver Acußerungen 
der Thatktaft oder ded Hanbelns durch dad Wollen, 
bes Wollens dutch das Gemüthseripfinden, der Ges 
muͤthsempfindungen durch bad Erkennen einfeitig und 
dergeftalt Statt, daß in dem Handeln die Manifefla- 
tion des Erkennens, Empfindens und Wollens, im Wol⸗ 
len die Offenbarung des Erkennens und Empfindens, in 
dem Empfinden die ded Erkennens nothwendig unter als 
len Umfländen heroortritt. Demgemaͤß iſt ed uur ber 


L. Abſchn. $. +, u. 5. 27 


Begriff des Erkennens, welcher für ſich allein unabhaͤn-⸗· 
gig von den Begriffen ber uͤbtigen Sphaͤren in ben ihm 
zukommenden Stenjen mit Klarheit und Beftimmtheit 
gedacht werden kann. Dagegen der Begriff des Gemuͤ⸗ 
thes fchließt den des Erkenntnißvermoͤgens, fo wie ber 
Begriff des Willens den des Gemüthes, und der Be- 
geiff der Thatkraft ven des Willend in fic) ein. In der 
durch das angegebene Verhältniß methodiſch feftgeftellten 
Orbnung der Erwägungen führt und die vernünftige An⸗ 
ertennung und Anwendung dee Idee des Menfchenlebens 
zu folgender Unterfcheldung bes EigentHümlichen der in 
Rede ftehenden Hauptvermögen der pſychiſchen Seite 
- diefeß Lebens, . 


5. Das menfhhliche Erkenntnißvermoͤgen ift die für 
die dritte Lebenöftufe charakteriſtiſche ZJaͤhigkeit des an die 
einleitende Bedingung ber finnlichen Anregung und an 
die geftaltende und ordnende Form des logiſchen Urthei⸗ 
les und des logiſchen Begriffes gebundenen denkenden, 
theils unmittelbar wahrnehmenden, theils unmittelbar 
wahrnehmungsloſen Vorſtellens, in welchem wir die 
Gegenſtaͤnde der Wirklichkeit als ſolche bewußtvoll auf⸗ 
faſſen. Die Wahrheit, als die Uebereinſtimmung der 
denkenden Auffaflung mit den Eigenthuͤmlichkeiten des 
aufgefaßten Objectes — welche geſetzmaͤßig auch da in 
unferem erkennenden Bewußtſeyn Statt findet, wo bad 
Diject in einem unferer fublectiven Lebendzuflände be- 


— 
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ſteht, ober wo das Object bie Erſcheinung eines Außen⸗ 
dinges iſt, welche durch bie Einrichtung unſerer Sinnes⸗ 
organiſation modificirt wird — iſt für. den Menſchen 
bei der gehörigen Entwicklung feiner intellectuellen Anla⸗ 
gen in jedem Bezirke de& durch die richtige Methode ger 
leiteten, dem Weſen und dem Berufe diefer Anlagen 
entfprechenden empiriſchen und rationalen Denkens noth⸗ 
wendig erreichbar und ift der grundwefentliche Charakter 
bes Erkennens. Der Begriff Der Unwahrheit bezeichnet 
ben täufchenden Schein ber Erkenntniß oder auch Den 
Inhalt der abfichtlichen Dichtung im Gegenfage gegen 
die Erkenntniß. 


Anm. 1. Unfer Denken — mithin das Denen als Geis 
fteschättgfeit des Menſchen betrachtet — iſt feinem 
Weſen nach feinesweges nur, wie man häufig vermds 
ge einer tereführenden Abftraction angenommen hat, 
eine dem Wahrnehmen und dem anfchaulichen Worftels 
fen entgegengefeßte Function, ein bloßes Vergegen⸗ 

waͤrtigen des Allgemeinen ader auch bes Inneren und 
uUeberſinnlichen, fondern es iR das dem menfchlichen 
Bewußtſeyn eigenthümliche, das bewußtvolle Vorftels 
len, welches in feiner Einheit die von einander uns 
erennbaren Richtungen des wahrnehmenden und des 
nichte wahrnehmenden Vorſtellens, der Auffaffung des 
individuellen und der Auffaſſung des Allgemeinen, 

der concreten und der abſtracten Betrachtung, der 
Anſchauung des Aeußeren uud des Verſtaͤndniffes des 
Innern an, den Dingen, endlich auch des Erkennens 
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und des aus dem Erkennen heivorgehenben Dichtens 
zuſammenhaͤlt. Seiner allgemeinen, dem Dichten 
wie dem Erkennen angehörigen :fußjectiven Form nad) 
iſt es ein Urtheilen, weiches mit Huͤlfe der logiſchen 
Begriffe, als der den mannigfaltigen Vorſtellungsſtoff 
claſſificirenden intellectuellen Orbnungsnormen zu Bons 
de kommt; wie urtheilen nicht bloß in dem unmittel» 
bar wahrnehmungstofen Vorftellen, fondern auch in 
jeder Sinneswahrnehmung , deren Gegenftand zu uns 
ferem Bewußtſeyn gelangt. Das Tharakteriftifche feis 
nes Inhaltes überhaupt ift in allem demjenigen aus⸗ 
gedruͤckt, wodurch das intelleetuelle Wahrnehmen und 
Vorftellen des Menſchen von dem bloß finnlichen des 
Thieres fi unterſcheidet, insbefondere darin, daß für 
uns vermittelft des anfchaufihen Vergegenwaͤrtigens 
ber Außenfeite der Dinge, wobei die rein finnliche 
Borftellungsthättgleit ftehen bleiben muß, das Sins 
nere und der Faufalzufammenhang der Wirklichkeit 
fich erfchlieft. - ü 
= W 
Anm, 2. Die Gegenſtaͤnde der Wirklichkeit — ein Aus⸗ 
druck, welcher dadurch feine gültige und nothwendige 
Bedeutung für uns hat, daß wir den fowohl in wills 
kaͤrlicher Dichtung, als in unwillkuͤrlicher Taͤuſchung 
vorgeftellten,, bloß eingebildeten Segenftänden die er: 
kannten entgegenzufeßen nicht umhin können — wers 
den nach ihrer vollftändigen Wahrheit erft in dem eis . 
gentlich concreten erfennenden Denken erfaßt, in dem⸗ 
jenigen nämlich, in weichem wir von feiner weſentli⸗ 
hen Seite des realen Seyns abſtrahiren, ſondern jede 


\ 
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in ihrer Wertnäpfung mit den übrigen erwägen. Dies 
gefchiehe in vier Momenten, weiche in dem Zuſam⸗ 
menhange der urfpränglichen Gedankenentwicklung 
analptifch oder regreſſiv auf einander folgen, ihrem 
Weſen zufolge von einander ungertrennlich find, und 
das Ganze der menfchlihen Erkenntniß feinem Um⸗ 
fange nad) conftituiren. In ber gefebmäßigen Entfals 
tung unferes Bewußtſeyns mäffen wir 1) bie unmits 
telbar im Raum und. in ber Belt exiſtirenden Einzel 
wefen nach iäter Individualitaͤt und nach ihren indi⸗ 
viduellen inneren und äußeren Eigenfchaften, nach ih⸗ 
ven Kraftaͤußerungen, Wechſelwirkungen und Verhaͤlt⸗ 
niſſen erkennen, hiermit aber auch 2) an den Einzel⸗ 
weſen die ſpeciſiſchen Merkmale ihrer beſonderen, be⸗ 
ſchraͤnkten und wandelbaren Gattungen zu unſerer An⸗ 
erkennung bringen, alsdann 3) die kosmiſchen ſchlecht⸗ 
hin allgemeinen und wandelloſen Beſtimmungen un⸗ 
terſcheidend vorſtellen, welche in dem ewigen hoͤchſten 
organiſchen Ganzen des abhaͤngigen Wirklichen, in 
dem Weltall nicht anders ſeyn koͤnnen, und welche in 
ihrer Vereinigung mit den empirifch ſpeciſiſchen und 
individuellen Beſtimmungen an den Einzelweſen ſich 
kundgeben, und endlich 4) die geſammte Ordnung des 
veraͤnderlichen und an dem veraͤnderlichen beharrlichen 
Seyns als des abhaͤngigen und begruͤndeten unter die 
Einheit des ſelbſtſtaͤndigen unterordnend in der Les 
bensfphäre des allbegründenden und alumfaflenden 
Urwefens enthalten deuten, und an dieſer Ordnung 


‚ die Offenbarung des göttlichen Lebens und Waltens 


vernehmen. Das wahrhaft concrete ertennende Den⸗ 
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ten, in welchem wir betgeftalt zedes vorgeſtellte Indi⸗ 
viduum nicht bloß in der Einheit feiner Acußerlichleit 
und Innerlichkeit, in feiner dynamiſchen Gemeinſchaft 
mit anderen Individuen und in feinen empirifch her⸗ 
vortretenden Arten und Geſchlechtern, fondern auch 
in dem Zufammenhange des Weltorganiemus und In 
feinem Geſetzt⸗ und Beſtimmtſeyn duch die urgründs 
liche Einheit betrachten, wird in uns unerläßli durch 
das abftracte Denken bedingt. Denn um die Vielheit 
umd Verfchiedenheit des in der Wirklichkeit vereinigten 
Charaktere, Eigenfhaften, Arten, Stufen, Zuftäns 
de und Beziehungen des Seyns überhaupt in unfer 
Bewußtfeyn aufnehmen, gefchweige um fie den wifs 
fenfchaftlichen Aufgaben und Erfoderniffen gemäß mit 
Genauigkeit und Deutlichkeit erkennen zu tönnen, 
muͤſſen wir einzelne Seiten ber Realität und einzelne 
Elaffen und Reihen der Einzelwefen und ihrer Deters 
minationen gefondert von den übrigen Erfenntnißge: 
genftänden und herausgegogen aus dem Taufalzufams 
menbange des Ganzen für unfere Mefleston hervorhe⸗ 
ben. So geftalten ſich dis mannigfachen Biehlete abs 
firacter Morftellungen, Unterſuchungen und Wiſſen⸗ 
ſchaften, wobei zu bemerfen, daß jede befondere Wiſ⸗ 
fenfchaft in den Kreifen des abſtracten Denkens fichen 
bleibt, infoweit fie nicht ihren Stoff in der Verbindung 
mit den Stoffen der andern Wiſſenſchaften erwägt, 
und ihre Wahrheiten nicht auf den gemeinfamen Mits 
telpunct alles Willens, auf die rein vernünftige mes 
taphyſiſche Eaufalbetrachtung des Yniverfums zuruͤck⸗ 
führt.. | 
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6. Dad Gemuͤth ift die Faͤhigkeit unfener pſychiſchen 
Lebensfeite, vermittelft bes bewußtvollen Vorſtellens 
theils der Beduͤrfniſſe unferer leiblich = finnlichen und 
finnlid) = geiftigen Natur, theild der Angemeffenheit und 
der Unangemeflenheit, worin die Gegenftände unferes 
Erkennens zu diefen Bebürfniffen ftehen, in unferem in: 
tellectuellen Lebendzuftande unter den einander entgegen 
geſetzten Srundformen der Luft und der Unluft auf viel 
fache Weile angeregt zu werden. In dem Vermittelt⸗ 
ſeyn der intellectuellen. Angeregtheit durch das Medium 
des bewußtoollen Vorſtellens befteht ein hauptſaͤchlich 
zu beachtendes grundiwefentliches Merkmal der Gemuͤths⸗ 
empfindung. Die Nothwendigkeit det Sphäre des Ge: 
müthes in der Einheit des Menfchenwefens wird und 
durch folgende Erwägung einleuchtend, Wie bie Gt 
meinfchaft, die Wechſelwirkung, das gegenfeitige Bes 
Dingtfeyn und Abhängigfeyn der Einzehvefen unter ein: 
ander den Charakter alles individuellen Dafeyns über: 
haupt bezeichnet, fo gilt diefes in dem höchften Sinne 
des vielfältigften und vollftändigften Ausübend und Ems 
pfangens der Einwirkungen von dem menfchlihen Da⸗ 
feyn. Demzufolge befinden fid) die Dinge und die That⸗ 
fachen in zahllofen Beziehungen der Einftimmung und 
des Widerftreites zu den Anfoderungen der Anlagen und 
Kräfte unferes Lebens, zu ben fämmtlichen höheren und 
niebrigeren Bedürfniffen deflelben. Diefe Beziehungen, 
nach deren allgemeinftem Gegenfage den Objecten entwe⸗ 
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ber eine zufagende, oder eine wiberwärtige Bedeutung 
für und zukommt, werden nebft diefen Erfoderniffen zu= 
nächft denkend von und vorgeftellt und werben durch die 
denkende Vorſtellung erſt Gegenſtaͤnde unſerer Anerken⸗ 
nung. Aber alle dieſe Gegenſtaͤnde wuͤrden nur auf eine 
einſeitige und halbe Weiſe von uns intellectuell aufge⸗ 
faßt, wenn wir bloß denkend ‚ alſo lediglich in dem 
durch die Sinneswahrnehmungen eingeleiteten, an den 
Gebrauch der Begriffe und Urtheile gebundenen bewußt⸗ 
vollen Vorſtellen des der Vorſtellung Gegenuͤberſtehen⸗ 
den — inſofern in einem objectiven Vorſtellen — ihr 
Daſeyn zu erkennen vermoͤchten, wenn wir nicht auch in 
unſerem intellectuellen Lebenszuſtande uns durch ihre 
Einwirkung auf uns beruͤhrt und angeſprochen faͤnden, 
mithin nicht auch in ſubjectiver Weiſe — empfindend 
oder fuͤhlend — ihres Einfluſſes auf unſer geiſtiges Le⸗ 
ben geiſtig inne wuͤrden. So ergaͤnzen ſich die beiden 
Seiten des objectiven und des durch das objective un⸗ 
mittelbar bedingten ſubjectiven geiſtigen Innewerdens 
zur vollſtaͤndigen intellectuellen Auffaſſung ber Erfo⸗ 
derniſſe unſeres Lebens und der in Beziehung zu dieſen 
Erfoderniſſen ſtehenden Erkenntnißgegenſtaͤnde. 


Anm. 1. Das Verhaͤltniß ſowehl der Beduͤrfniſſe und 
Anfoderungen jeder Seite unſerer Natur, als auch 
der unſerem Beduͤrfen entweder entſprechenden oder 
widerſprechenden Gegenſtaͤnde zu unſerer Perſoͤnlichkeit 
tritt fuͤr die zuſammenwirkenden Sphaͤren unſeres Den⸗ 

a 
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tens und intellectuellen Empfindens in der allgemeinen 
Seftalt einer mannigfach ſich abftufenden Wichtigkeit 
hervor, in welcher ber Hauptgegenſatz bes Werthvol⸗ 
len und des Widrigen enthalten if. Eine folche 
Wichtigkeit anerfennen und demzufolge geiftig empfin⸗ 
den wird mit dem Ausdrude ‚‚fich intereffiren, ein 
Intereſſe hegen“ bezeichnet. Das Vermögen fich zu 
intereffiren umfaßt hiernach eine Richtung des Erfens 
nens und das ganze Gemuͤth, und hat feine Grund⸗ 
lage in der Nothwendigkeit und Eigenthuͤmlichkeit ber 
Erfoderniffe unferes Lebens. Die größere oder gerins 


gere Stärke, Lebhaftigkeit und Innigkeit der Gemuͤths⸗ 


empfindung hängt nicht ab von unferer Anerken⸗ 
nung der Wichtigkeit, welche der Gegenſtand unferes 
Intereſſe nach allgemeinen, objectiv gültigen Gründen 
für unfere Perfönlichkeit Haben fol, fondern vielmehr 
von dem Grade der Wichtigkeit, welche der Gegens 
Stand in dem Momente, da er von uns vorgeftellt 
wird, nad indtviduell fubjectiven Gründen für uns 
in unferer Vorſtellung thatfächlich Hat. Diefer Grad 
der Wichtigkeit wird für unfere Vorftellung durch viel⸗ 
fältige nähere und fernere Bedingungen unter der Mit⸗ 
wirkung unferes Willens beftimmt. Zu diefen Bes 
dingungen,gehört vornehmlich die Beſchaffenheit und die 
Energie ünferes Beduͤrfniſſes, ferner die Eigenthuͤm⸗ 
(ichfeit des dem Beduͤrfniſſe gemäßen oder widerftreis 
tenden Gegenftandes und der Grad feiner Angemeſſen⸗ 
heit oder Unangemeffenheit, dann der Standpunct unfe: 
verintellectuellen Bildung, auch die Macht ber Gewohn⸗ 
heit, und endlich unfere Temperamentsbefchaffenheit. 





« 
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Anm. 2. Die Hauptformen unferer Gemuͤthsempfindun⸗ 
‚gen unter den beiden Srundformen ber Luft und ber 
Unluſt laſſen fi ohne Schwierigkeit aus dem Begriffe 
des Semüthes ableiten. Zu bemerken ift hierbei, daß 
auch die Sprache durch die Benennung diefer Formen 
zum Theil auf die Unzertrennlichkeit der in ihnen vers 
einigten Vorſtellungs⸗ und Gefühlszuftände hinweiſt. 
In unferer Anerfennung und Empfindung muß theils 
das Werthvolle, theils das Widrige der Gegenftände 
unferes Intereſſe ausgefprochen feyn. Hierauf beruht 
der Gegenſatz zwifchen den Gefühlen der Werthfchd> 
gung und der Geringſchaͤtzung, des Wohlgefallens und 
bes Mißfallens, der Zuneigung und der Abneigung 
in dem ganzen Reichthume ihrer Meodificationen. Der 
Gewinn und der Beſitz des Werthgeſchaͤtzten kündigt 
fih in unferem Gemüthe mit den verfchiedenen Abs 
ſtufungen der Zufriedenheit, die Anmefenheit des Mißs 
fallenden nebft dem Verluſte des Gefallenden mit den 
Asftufungen der Unzufriedenheit an. Die Richtung 
unferes Vorſtellens auf die Erlangung ded Werthvols 
len und auf die Entfernung des Widrigen wird von 
den Gefühlen des pofitiven Verlangens ober Begeh⸗ 
tens und des negativen Verlangens (der Verabſcheu⸗ 
ung) begleitet, — von biefer Seite angefehen iſt das 
Semäth „das intellectuelle Begehrungsvermögen ’ — 
als Erwartung geftaltet fi jene Richtung zu den Vor⸗ 
ftellungs =: und Empfindungszuftänden der Hoffnung 
und ber Furcht. Außer diefen Formverfchtedenheiten 
tommen auch noch die allgemeinen Inhaltsverſchieden⸗ 
heiten ber Gemuͤthsempfindungen in Betracht, welche 
3 * 
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auf dem Unterſchiede der Natur und Beſchaffenheit der 
Berhaͤltniſſe Berufen, in denen die Gegenftände un: 
feres Vorſtellens als unferen Beduͤrfniſſen angemeſſene 


oder unangemeffene zu den Seiten und Richtungen un 


ſerer Lebensthätigkeit fichen. Nach diefer Verſchie⸗ 
denheit des Inhaltes beziehen ſich die geiftigen Ge⸗ 
fühle theils auf die Zuſtaͤnde der finnlichen Luft und 
Untuft, theils auf das aus einem intellectuellen Grund 
unmittelbar Angenehme und Unangenehme, theild auf 
das erfahrungsmäßig Nuͤtzliche und Schädliche, ferner 
auf das fowohl nur in theoretifcher Hinſicht, als auf 
in praftifchen Beziehungen zu berütkfichtigende Wahre 
und Falſche, — zu den Empfindungen des praktiſch 
Wahren gehoͤren vornehmlich die moraliſchen und die 
religidſen Gefühle — wie auch auf die Gegenſaͤhe 
zwiſchen der Wirklichkeit und der Dichtung, dem Ernſt 


und dem Scherz, dem Erhabenen uyd dem Kleinli⸗ 


chen, dem Schoͤnen und dem Haͤßlichen. Bei dem 
Hinblick auf dieſe Modificationen der Gemuͤthsthaͤtigkeit 
iſt vor Allem der Irrthum zu beſeitigen, daß in ihnen 
die urſpruͤnglichen, der Beurtheilung des Schoͤnen, 
Wahren, Guten u. ſ. w. zum Grunde liegenden Quel⸗ 
fen unſerer Auffaſſung dieſer Verhaͤltniſſe enthab 
ten ſeyn. 


7. Der menſchliche Wille, den nur eine verworrene 


Betrachtung mit dem intellectuellen Begehrungsvermoͤ⸗ 
gen verwechfeln kann, ift die durch das Gemüth und 
durch das gefammte Erkenntnißvermoͤgen bebingte 8% 
higkeit des befchränkten Ich's, im Denken feiner Zwecke 
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und ihrer Ausfuͤhrungsweiſen, und im Empfinden feiner 
Intereſſen für und wider die vorgeſtellten Gegenſtaͤnde 
theils zur Lenkung ſeiner Vorſtellungsverbindungen und 
hierdurch auch zur Beherrſchung ſeiner Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen, theils zu der ſeine Gedanken und Gefuͤhle aͤu⸗ 
ßernden Muskelnthaͤtigkeit — zum Handeln — mit Frei⸗ 
heit ſich zu beſtimmen. Die grundweſentliche Eigen⸗ 
ſchaft des Willens, durch welche er zunaͤchſt von dem 
intellectuellen Begehrungsvermoͤgen ſich unterſcheidet, iſt 
feine innere Freiheit. Dieſe beſteht überhaupt darin, 
baß wir nicht durch die Macht der in unferen Intereſſen 
gegebenen Antriebe — welche unabtäflig zur Beſchaͤfti⸗ 
gung mit gewiflen Vorftellungen und Empfindungen und 
entweber zur Wirffainkeit der Thatkraft ober hinfichtlic) 
auf das Handeln zur Unthätigkeit und Ruhe uns anre 
gen — mit einer unwiderſtehlichen Gewalt gendthigt 
werben, ihnen gemäß und zu verhalten, fondern daß 
wie in unferer denkenden Auffaffung und Beurtheilung 
des Vorhandenſeyns, der Eigenthümlichkeit und ber 
Bedeutung diefer nur ald Beweggründe fi uns 
darbietenden Impulfe die Wahlfaͤhigkeit befißen, fie als 
eigentliche enticheidende Beſtimmungsgruͤnde für 
‚ bie Hervorrufung, die Verdrängung und die Fefthaltung 
von Vorftellungen und Gemüthsempfindungen und für 
unfer Außeres Thun und Unterlaflen entweder zu ergrei- 
fen oder zu verwerfen. Da bie innere Sreiheit dad We⸗ 
fen des Willens ausmacht, fo ift fie von dem Charakter 
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unſerer Ichheit oder Perſoͤnlichkeit untrennbar und mit⸗ 
hin unverlierbar, folange das zunächit im bewußtvollen 
BVorftellen fich beurkundende gefunde geiftige Leben un⸗ 
geftört in und fortdauert. Dagegen unterliegt die der 
inneren Freiheit ſich anſchließende aͤußere, durch welche 
jene zur regelmaͤßigen Vollſtaͤndigkeit der menſchlichen 
Willensfreiheit ergaͤnzt wird, dem Einfluſſe mannigfa⸗ 
cher von außen her auf uns einwirkender Bedingungen, 
einem Einfluſſe, welcher ohne Zerruͤttung des normalen 
Seelenlebens unſere aͤußere Freiheit mehr oder weniger 
beſchraͤnken oder ſie auch gaͤnzlich uns entziehen kann. 
Dieſe aͤußere Seite der Freiheit bezieht ſich unmittelbar 
auf den Wirkungskreis der Thatkraft, und beſteht in der 

Unabhängigkeit theild von phufifchen, theils von pſycho⸗ 
| logifchen Beſchraͤnkungen, welche unferem Danbein ent= 
gegentreten können. 


Anm. Der Zweifel gegen die Wirklichkeit und Möglichs 
keit der menihlihen Willensfreiheit, oder auch die 
entfchtedene Läugnung berfelßen kann mit einigem 
Scheine der Berechtigung nur aus einem unwahren 
Geſichtspunct einer einfeitigen metaphyſiſchen Weltan⸗ 
ſicht aufgeſtellt, und muß von dort her kommend durch 
die guͤltige metaphyſiſche Durchfuͤhrung der rein ver⸗ 
nuͤnftigen Cauſalbetrachtung widerlegt werden. Da⸗ 
gegen iſt es fuͤr jede zur Humanitaͤt entwickelte menſch⸗ 
liche Intelligenz durchaus unumgaͤnglich und weſent⸗ 
lich, auf dem Standpuncte der pſychologiſchen Selbſt⸗ 
erkenntniß die innere Freiheit des Willens als eine 
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unläugbare Thatſache des Bewußtſeyns zu finden. 
Mit der gleichen Gewißhelt, mit welcher die Perſon 
das Vermögen des befonnenen Ueberlegens und Prüs 
fens der Zwede und Beweggründe zum Handeln ers 
fahrungsmäßig in fih erkennt, wird fie aud ihrer 
Fähigkeit inne, jedem zu einer Handlung antreibens 
den Motive in ihrer Seibſtbeſtimmung zu widerftchen, 
und Hält fie flets die Anerkennung feft, daß fie zu eis 
ner befchloffenen und dem Befchluffe gemäß ausgeführs 
ten That nicht durch die Macht eines Beweggrundes 
gezwungen worden iſt, Tondern daß fie anders fich 
bäste verhalten koͤnnen. In diefer wefentlichen That⸗ 
ſache des Selbſtbewußtſeyns wird jeder Perſon der Bes 
griff der Menfchheit und der individuellen Perſoͤnlich⸗ 
keit offenbar, dem zufolge die auf der mittleren Les 
bensftufe bewußtlos wahrnehmende, nur nach den Ges 
fegen der unwillkuͤrlichen Affoctation vorftellende, und 
lediglich durch die Macht der bewußtloſen unwillkuͤr⸗ 
lichen Sinnesempfindungen, Seelenfiimmungen unb 
Vorſtellungen zur finnlich s willkuͤrlichen Gliederbewe⸗ 
gung beftimmte Thaͤtigkeit auf der dritten Lebensſtufe 
zum bewußtoollen Wahrnehmen und Vorſtellen, und 
zur freien Willensherrſchaft fowohl über die Vorſtel⸗ 
Iungsaffociationen, als über die zum willkuͤrlichen Ges 
brauche geeigneten Bewegungsnerven ſich ſteigert. 


8 Die menſchliche Thatkraft ift die zunaͤchſt den 
Ausdruck des Wollens, und vermittelft deſſelben ben 
Ausdruck des Denkens und des Gemäthes in ſich enthal⸗ 
tende Fähigkeit, durch bie abſichtliche Lenkung unſerer 
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willkuͤrlich beweglichen Muskeln zu handeln, daß heißt, 
äußerlid) darzuftellen, was wir innerhalb der Grenzen 
der durch die Organifation unferes Leibes und verflattes 
ten Stlieberbewegung auszuführen und vorgenommen ha⸗ 
ben. Ihr grundmefentlicher Charakter befteht in ber 
Beitimmbarkeit eines Theiles der unferem leiblichen Le- 
ben angehörigen Nervens und Muslkelnthaͤtigkeit durch 
unfer Denken und Wollen, in einer Beſtimmbarkeit, 
vermöge welcher dieſe Thaͤtigkeit einer bewunderungs- 
würbig vielfeitigen und hohen Auäbildung zu unuͤberſeh⸗ 
bar vielen Arten zwedmäßiger und Tünftlicher Leiſtungen 
fähig ift. Das abfichtlihe Handeln fteht überhaupt — 
als Einwirkung des intellectuellen Subjectes auf das . 
Dbjective — dem durdy das Einwirken des Objectiven 
- auf da8 intellectuelle Subject hervorgebrachten geiltigen 
Sunewerden, dem Innewerden theild ın der Weife 
des bewußtvollen Vorſtellens, theild in der Weile des 
Gemuͤthsempfindens gegenüber, während das Wol⸗ 
fen die in beiden Richtungen des Verhältnifies zwiſchen 
Subject und Object thätige, ſowohl vermittelft ber Lens 
fung unferer Wahrnehmungen, Vorftellungen und Ge: 
fühle, als vermittelft der Lenkung unferer Gliederbewe⸗ 
gungen ſich beurfundende Kraft der Freiheit, der eigent: 
lihen Selbftbeitimmung des Ich's iſt. 


Anm. Die von dem Sdealismus zugleich mit der Nealis 
- tät der Körperwelt geläugnete Möglichkeit unferer Wil⸗ 
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lensherrſchaft über einen Bezirk unferes leiblichen Or⸗ 
ganismus läßt fi in dem Gefichtskreife des pſycholo⸗ 
gifhen Dualismus war ohne Anſpruch auf eine bes 
griffsmäßige Erfaſſung behaupten, aber nicht wahts 
haft: denten. Deshalb Haben alle confequenten Dens 
fer, welche über diefen Geſichtskreis fich nicht zu erhes 
ben vermochten, in Webereinftimmung mit den Ideas 
lüften den fogenannten phyſiſchen, den im natärlichen 
Bewußtſeyn als natärlich gefegmäßiges Factum auss 
gefprochenen Einfluß der menfchlihen Seele auf den 
Leis, fo wie umgekehrt des. Leibes auf die Seele für 
einen täufhenden Schein ausgegeben, und an die 
Stelle der Anerkennung biefes Einfluffes mancherlei 
- wunberlide fünftlihe Hypotheſen gefegt. Dagegen 
läßt uns die verdeutlichte dee des Unterfchiedes und 


Zufammenhanges zwifchen den Eigenthümlichkeiten der‘ 


drei Lebensftufen dies unter der Form der vernünftis 
gen Nothwendigkeit erkennen, daß bie Gliederbewe⸗ 
gung des Einzelweſens ſchon auf der mittleren Stufe 
in gewifien Schranten durch die bewußtlofe Macht 
der Senfibitieät beftimmbar feyn, auf der dritten Stufe 
aber dem Wollen des denkenden und intellectuell ems 
pfindenden Selbftes gehorchen muß. 


9, Nachdem wir nunmehr die Refultate der Erkennt: 


nißtheorie hinfichtlid auf die gefammte Organifation 
des menfchlichen Geiftes und auf die Hauptfphären der 


intellectuellen Functionen uns  vergegenwärtigt haben, 
ſo find Hierdurch für unfere Betrachtung diejenigen pfy- 
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chologiſchen Thatſachen hinlaͤnglich beleuchtet und in den 
Bezirk der rationalen Cauſalerkenntniß erhoben, deren 
vernuͤnftiges Verſtaͤndniß bei jeder wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
handlung moraliſcher Gegenſtaͤnde erfodert, und zunächft 
für unfere Grenzbeſtimmung der allgemeinften Begriffe, 
in denen die Eigenthümlichkeit der fittlihen Natur des 
Menfchen audgedrüdt ift, vorausgefegt wird, Wohl 
zu beachten ift hierbei, daß man für die wiflenfchaftliche 
Bearbeitung der Sittenlehre einer rationalen und philo- 
fophifchen Einficht in die Bedeutung und die Verknuͤ⸗ 
pfung der menfchlichen Geifteöthätigkeiten bedarf. Zwar 
hat niemals ein Moralphilofoph dies beftreiten koͤnnen, 
baß ed ein bedachtlofcs Unternehmen feyn würde, ohne 
eine und felbft genuͤgende Verfländigung über das We 
fen der menfchlidyen Intelligenz und Perfönlichkeit, und - 
über das Sharakteriftifche des denkenden Erkennens, des 
geiſtigen Empfindens, der Willensfreiheit und des ab⸗ 
ſichtlichen Handelns zu der Loͤſung der ethiſchen Aufga⸗ 
ben uns zu wenden. Aber die Meiſten, welche mit dem 
Verſuche dieſer Loͤſung ſich beſchaͤftigt, haben zu leicht 
die Befriedigung eines nicht tief genug gefaßten und em⸗ 
pfundenen Beduͤrfniſſes nach Aufklaͤrung uͤber die pfy⸗ 
chologiſchen Unterſuchungspuncte gefunden, und mit 
unentwickelt und populaͤr gebliebenen Vorſtellungen 
von den menſchlichen Seelenthaͤtigkeilen bei dem Einge⸗ 
hen in das Forſchungsgebiet der Ethik auszureichen ge⸗ 
glaubt. 
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2. Grenzbeſtimmung der allgemeinſten Begriffe, in denen 
dag Eigenthuͤmliche unſerer ſittlichen Natur ſich 
ausſpricht. 

10. In dem menſchlichen Selbſtbewußtſeyn entfalten 
ſich nothwendig, ſobald die Selbſterkenntniß ihre erſte 
Grundlage durch die Anerkennung der geſchilderten Sphaͤ⸗ 
ren des ſinnlich⸗ geiſtigen Lebens gewonnen hat, bie un⸗ 
ſerer Erwägung vorliegenden ˖moraliſchen Hauptbegriffe, 
zu deren Grenzbeſtimmung jetzt unſere Unterſuchung 
übergeht, um hierdurch zuvoͤrderſt eine genau beſtimmte 
BVorftellung von demjenigen zu erreichen, was nachher 
ſowohl auf dem Wege der pſychologiſchen Sacherklaͤ— 
sung, als auf dem der metaphufifchen Deduction aus 
feinen Bedingungen und Gründen abgeleitet, und in ſei⸗ 
ner Weſenheit und ſeinem urſachlichen Zuſammenhange 
nachgewieſen werden ſoll. Es ſind dies die Begriffe 
4) der moralifchen Geſetzgebung und Verpflichtung, Durch 
welche unfere Billfür — die Wahlfähigkeit unferes Wil 
lens — an intellectuelle Schranken ihres vernünftigen 
Gebrauches ſich gebunden findet, 2) bes moralifchen 
Urtheiles und Gefühles überhaupt und des Gewiflene, 
woburd) wir diefer Gefeßgebung und Verpflichtung inne 
werden, und 3) der mit der praftifchen Vernunfterkennt⸗ 
niß einſtimmigen ſittlichen Freiheit und Thatkraft, ver⸗ 
moͤge welcher unſer Wille nur innerhalb jener Schranken 
bie ihm eigenthuͤmliche Selbftthätigkeit übt, mithin ber 
Zugend in ihrem Gegenfabe gegen das Lafler, In Die 
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ſen Begriffen iſt der ganze Umfang und die ganze Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit unferer ſittlichen Natur umfaßt und aus⸗ 
gedrückt, da in ihnen bie Beftimmtheit jeder Richtung 
unferes intellectuellen Lebens durch die Bedeutung und 
Macht der moralifchen Normen bezeichnet wird. 


11. Bann dad Bewußtſeyn des Menſchen zur An⸗ 
erkennung der Gaufalität feines eignen Wollens und Han⸗ 
delns und hiermit uͤberhaupt zur Anerkennung des ur⸗ 
ſachlichen Zuſammenhanges der Dinge erwacht, ſo wird 
ihm nicht nur die unmittelbare Abhaͤngigkeit ſeines leib⸗ 
lich⸗ ſinnlichen und die hierin enthaltene mittelbare Ab» 
haͤngigkeit feines finnlic) = geifligen Lebens von ben Ge: 
feßen der phyſiſchen Nothwendigkeit, fo wie dad Be⸗ 
flimmtfeyn feines Erkennens durch Gefege der intel- 
lectuellen Nothwendigkeit, fondern aud) das Verhält- 
niß feines Willens zu eigenthümlichen immanenten Ge: 
fegen ber Willenöfreiheit in wejentlichen,, ihrem Grund 
und Kerne nad) allgemeingültigen, wenn gleich noch un⸗ 
deutlichen, vermorrenen und gefrübten Vorſtellungen 
offenbar. 


‚ Anm. Die angegebenen verfchiebenen Richtungen der 
Eaufalerkenntniß find eben fo ungertrennlich von einans 
der, und flimmen eben fo nothwendig zur Einheit des 
für das menſchliche Erfenntmißvermögen grundweſent⸗ 
lichen Berfländniffes des inneren Seyns und Zufams 
menhanges der Einzelwefen zufammen, als ihnen det 
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gleiche Erkenntnißwerth, die gleiche veliglitige Wahr⸗ 
heit und Gewißheit zukommt. Hieruͤber gibt uns die 
richtige, den Gegenſatz zwiſchen dem Idealismus und 
dem Realismus, fo wie zwiſchen dem Rationalismus 
und dem Empirismus vermittelnde Erfenntnißtheorie 

die zuverläffigen Auffchläffe, wodurch wir auf das ent⸗ | 
fhiedenfte über jeden Standpunct erhoben werden, 
welcher entweder die Realität der Kaufalbegriffe über: 
haupt, oder die Lebereinftimmung der Sreiheitsbegriffe . 
mit den Begriffen der Nothwendigkeit laͤugnet. 


12. Die in der menfchlichen Intelligenz enthaltenen 
Gefege der Willensfreiheit Tündigen für die allgemeine _ 
populäre Vorftellungsweife ihr Dafeyn und ihre Macht 
in ihrer_unmittelbaren und unbedingten, alle Verhaͤlt⸗ 
niſſe und Zuftände unferes Lebens umfaffenden Bejie- 
hung auf unfere Willensthätigkeit durch folgende Thatfas _ 
chen des Bewußtſeyns an. Seit dem erfien Verſtaͤnd⸗ 
niß und Gebrauche feiner Freiheit wird der Menfch ei- 
ned Hauptunterfchiedeö inne, welcher an der praftifchen 
Bedeutung feiner Intereffen und ber aus den Intereflen 
entfpringenden Zwecke hervortritt, die theils als raſch 
vorübergehende, theild ald mehr oder weniger bleibende 
Motive ihn unaufhörlich zu Aeußerungen der Willens: 
kraft und der Thatkraft anregen. Ohne den zureichen- 
den vollftändigen Grund dieſes Unterſchiedes mit Deut⸗ 
lichkeit denken zu koͤnnen, wirb er ſich deſſen bewußt, 
daß ein Theil ſeiner Intereſſen und mithin der Zwecke 
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und Beweggruͤnde ſeines Strebens den Charakter der 
ſchlechthin guͤltigen Bedeutſamkeit, Unerlaͤßlichkeit und 
Weſentlichkeit hinſichtlich auf das in ſeiner Individuali⸗ 
taͤt ausgedruͤckte und auszudruͤckende Weſen der menſch⸗ 
lichen Freiheit an ſich traͤgt. Er erkennt, daß dieſe In⸗ 
tereſſen aus den Anfoderungen und Anſpruͤchen dieſes 
Weſens und der auf demſelben beruhenden Wuͤrde der 
menſchlichen Perſoͤnlichkeit unmittelbar hervorgehen, daß 
er ſie alſo ſchlechthin deshalb, weil er ein intellectuelles 
freies Einzelweſen iſt, erkennend und empfindend hegen 
muß, und daß er ſie lediglich deshalb, damit er dem 

Begriffe der Freiheit und Perſoͤnlichkeit des Menſchenge⸗ 
| ſchlechtes durch feine individuelle Eriftenz entfpreche, wol⸗ 
lend ergreifen und ſie in dem Kreiſe ſeines Wirkens ohne 
Einſchraͤnkung und Ausnahme als die Beſtimmungs⸗ 
gruͤnde ſeines Handelns geltend machen ſoll. Daher 
ſtellt ſich ihm die Vernachlaͤſſigung und die praktiſche 
Verwerfung dieſer Motive bei der Wahl der Beſtim⸗ 
mungsgruͤnde zu feinem Thun und Unterlaſſen als ein 
jenem Begriffe unangemeffenes, der Menfchheit unwuͤr⸗ 
diges Verhalten, ald ein Mißbrauch feiner individuellen 
Willensfreiheit dar. 


Dagegen befigt ber ganze übrige Theil feiner In- 
tereſſen für feine Anerkennung den Charakter der Außer: 
wejentlichkeit im Bezug auf die allgemeine Natur der 
menfchlichen Freiheit. Es leuchtet ihm ein, baß er bie 
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hieher gehörigen Neigungen, Wünfche und Abfichten, 
wenn fie ihm gleich) unter befonderen Umſtaͤnden und. für 
feine SIndividualität geltenden Bedingungen ald ſehr 
wichtig erfcheinen,, unbefchadet der Anfoberungen, wel⸗ 
che die Idee der Freiheit , ber Perfönlichleit und der 
Würde des Menſchenweſens an feinen Willenögebraudy 
macht, in der Eigenfchaft von Beftimmungsgründen 
feines Handelns entweder ergreifen ober verwerfen, ent- 
weder fo ober anders beterminirt fich aneignen kann. 


Anm. Die angegebene theoretifchs praftifhe Grundun⸗ 
terfcheidung unferer Intereſſen entſpringt aus der Faͤ⸗ 
higkeit unferes Erkenntnißvermoͤgens, das Eigenthüms 
fihe der menfchlihen Natur in der allgemeinen Ans 
ordnung und Stufenfolge der Gattungen der Einzels 
weſen, die Bedeutung der dritten Lebensftufe in dem 
urfachlihen Zufammenhange der Wirklichkeit zu verfte: 
hen, und aus der Beſtimmbarkeit unferes Gemüthes, 
unferes Willens und unferer Ihatkraft durch dieſes 
Verftändnif. Sie findet alfo ihren Urfprung in einer 
Seite. jener Höchften Selsftchätigkeit des Nachdenteng, 
welche mit dem Ausdruck des Denkens ber Vernunft 
zur Unterfcheldung von dem empirifch erfennenden Den: 
fen des Verftandes im engeren Sinne diefes Wortes 
bezeichnet wird, und in dem Einfluffe des vernünftts 
gen Denkens auf unfere übrigen intellectuellen Lebens: 
fohären. Demzufolge kann für den nachgewiefenen 
Unterfchled unferer Intereſſen auch der Ausdruck der 
„vernunftmäßig wefentlichen‘ und „, vernunftmäßig 
außerwefentlichen ”’ gebraucht werden. 
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13. Durch den nachgewieſenen Unterſchied IR ein für 
das theoretifche und praktiſche Gebiet unferes intellectuel⸗ 
len Lebens objectiv gültiges Ordnungsverhaͤltniß der In 
tereſſen begründet. Die vernunftmäßig. wefentlichen has 
ben ihren Ausgangdpunct und Vereinigungspunct, ihren 
wahren organifchen Gentralpunct in dem Intereſſe für 
die Eigenthümlichleit und die Würde der perfönlihen 
ſelbſtbewußten Freiheit in der Menfchennatur,, fo daß fie 
in ihrer Berfchiebenheit nur als Zweige eines und deſſel⸗ 
ben Stammes erfdyeinen, mit welchem vereint fie ein 
organifches lebendiges Ganze ausmachen. Die ver: 
nunftmäßig außerwefentlichen beziehen fich auf alle die 
jenigen Beduͤrfniſſe unferer Lebenöfeiten, deren Beftie 
digung nicht an und für ſich durch das Weſen jener Frei⸗ 
heit, als des concentrirenden Gipfeld unferer intellectuel⸗ 
len Fähigkeiten unerlaͤßlich gefodert wird, fondern mit 
den Erfoderniffen dieſes Weſens entweder in Einſtim⸗ 
mung oder auch in Wiberftreit feyn Tann. Sie follm 
ihrer Bebeutung zufolge den vernunftmäßig wefentlihen 
nicht nur für unfere allgemeine Anerkennung, ſondern 
auch für umfere Vorftellung in jedem gegebenen beflimm 


ten Falle, und für unfere Gemüthöempfindung, für me 


fer Wollen und ‚Handeln untergeorbnet feyn, fo daß fit 
zu jenen — wenn fie auch um ihrer felbft willen für und 
bebeutend find und unferem Streben Zwecke darbie⸗ 
ten — dennoch) ald Mittel zu höheren Zwecken ſich ver⸗ 
halten. Inſoweit wir durch unfere Willensthaͤtigkeit 
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dies im Allgemeinen gültige Orbnungsverhältniß in un- 
feree Individualität zur fubjectiven Wirklichkeit und 
Birkffomkeit bringen, ftellen wir in und einen Zuſam⸗ 


menhang ber Interefien bar, welcher ihrem Hauptuntere | 


ſchiede entfpricht, und führen wir in unfer individuelles 
Daſeyn die vernünftige Webereinftimmung aller Suter 
effen der Menfchheit ein. , 


14. Das in Rede ſtehende Ordnungsverhältniß und 
das Eharakteriftiiche beider Sphären unferer Intereſſen 
in dieſem Verhaͤltniſſe beurkundet ſich in feiner unmittels 
baren Beziehung auf die Anregung und Anleitung unfes 
res Freiheitsgebrauches folgendermaßen, Die vernunfts 
mäßig wefentlichen verlangen von unferem Willen ihre 
Beruͤckſichtigung fchlechterdings unter der Form des 
Sollens, fie gebieten die ihnen angemeflene und verbies 
ten bie ihnen widerftrebende Willensrichtung unbedingt. 
Zugleich) wird durch fie die Ergreifung und Verfolgung 
jedes vernunftmäßig außermwefentlichen Intereſſe, wel 
chem unausbleiblic) in unferer Individualität irgend eine. 
Beziehung der begünftigenden Einflimmung ober des | 
förenden Widerſtreites mit ihnen zubommen muß, unter 
der Bedingung, daß es ihnen zufolge der für unfere 
Perfönlichkeit gegebenen befonderen Lagen und Umftäns 
de als poſitiv förderlich dient, vorgefchrieben, unter der 
Bedingung, Daß es mit ihnen im Widerfpruche fich befin- 
det, unterfägt. Bloß erlaubt ober geftattet wird und 
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immer nur die Wahl des einen von zwei oder mehreren 
außerweſentlichen Intereſſen, die uns aus einem be⸗ 
ſtimmten Geſichtspuncte fuͤr verwandt und fuͤr gleich 
übereinflimmend mit dem Gebote ber weſentlichen gelten. 


Die auf ſolche Weiſe in jedem menfchlichen, zur Hu⸗ 
manität entwicelten Bewußtieyn ald eine nothmwendige 
Thatſache deffelben ſich ankündigende Macht der ver- 
numftmäßig wefentlichen Intereffen, welche dem Indivi⸗ 
duum die unveränderlidien Normen für den Gebrauch 
feiner inneren Freiheit vorhält, und urfpränglic) und zu= 
naͤchſt in unbedingten, unterhalb der Sphäre der unbe- 
Dingten aber auch in abgeieiteten bedingten Geboten und 
Verboten die Motive vorfchreibt, welche der Wille zu 
den Beflimmungdgründen feines theils auf dad eigne 
pſychiſche Innere des Menjchen, theild nad) außen bin 
gerichteten .Wirkens erheben fol, ift die fittliche Gefe- 
gebung. Die Sittlichkeit ift nach der objectiven Bedeu⸗ 
| tung dieſes Begriffes dad durch unfere Vernunft in ber 
praftifchen Richtung ihrer Foderung an unfere Willens- 
Praft verlangte, nad) der fubjectiven Bedeutung das 
durd) die Thätigkeit umferer. Willenskraft zu Stande ge- 
. brachte übereinftimmende Verhalten unferer intellectuellen 
Lebenöfphären, vermöge beffen das allgemeingültige Ord- 
nungöverhältniß der menfchlichen Intereſſen im unferer 
‚Individualität dargeftellt wird, 


15. In den Begriffe der fittlichen Gefeggebung, 
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ſoweit wir ihn bis jetzt beſtimmt haben, treten folgende 
conſtitutive Merkmale hervor. Erſtlich iſt es nicht die 
Beſchaffenheit desjenigen, was durch unſere abſichtliche 
Muskelnthaͤtigkeit aͤußerlich bewerkſtelligt wird, nicht 
der Inhalt der Handlung oder der That, ſondern es iſt 
die Beſchaffenheit des Motives, dem zufolge wir den 
Zweck unſeres Entſchluſſes ergreifen, der Inhalt des von 
dem Willen zu waͤhlenden Beſtimmungsgrundes zum 
Thun und Unterlaſſen, worauf die moraliſchen Gebote 
und Verbote unmittelbar ſich beziehen. Zweitens ſpricht 
ſich die ſittliche Geſetzgebung urſpruͤnglich nur in unbe⸗ 
dingten und fuͤr die Menſchheit ſchlechthin allgemein 
gültigen Vorſchriften aus, unter denen die beſonderen 
und bedingten, bloß für einzelne Arten menſchlicher Zu⸗ 
fände und Verhältniffe geltenden als die abgeleiteten ent⸗ 
halten find. Die urfprünglichen verlangen eine durch 
das ganze Leben hindurd) fortdauernde Geſinnung, eine 
bleibende Beftimmtheit des Willens, weldye von jedem 
zur Gefittung gelangten Individuum auf wefentlidy glei 
che Art ſtets feftgehalten werden kann und fol, fo ver⸗ 
ſchieden auch die näher determinirten Lagen, Umſtaͤnde 
und Weiſen find, in denen die Gefinnung und Willend- 
richtung durch die That ſich offenbart. Drittens findet 
zwar eine Mannigfaltigkeit auch der urfprünglichen Sitten: 
geſetze Statt, weil bie organifche Einheit bes durch bie 
Ihee unferer Willenöfreiheit unmittelbar gefoberten Wol⸗ 
lens und Strebens in einer Verſchiedenheit wefentlicher 
4 * 
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Richtungen nothwendig ſich ausbreitet. Aber bie ver⸗ 
ſchiedenen Geſetze ſtimmen auf das vollkommenſte über: 
ein, und ein Widerſtreit zwiſchen ihnen kann der Natur 
der Sache nach niemals Statt finden, weil fie aus dem 
gleichen Mittelpunct unfereö geiftigen Lebens hervorgehen 
und durdy die naͤmlichen Erfoderniſſe der Ratur unferer 
Willenöfreiheit ihre gebietende Macht erhalten. Bier: 
tens haben die ſittlichen Geſetze in der Eigenthuͤmlichkeit, 
Bedeutung und Stellung, welche dem Leben der Menſch⸗ 
heit im Weltganzen angewiefen ift, ihren kosmologiſch 
pfochologifchen Grund, und finden ihre abfolute Be: 
gründung in dem Walten der Allmacht, welche bie ge: 
fammte Ordnung des abhängigen Seyns durch ihr al: 
umfaflendes Denken und Wollen beſtimmt. In der fitt: 
lichen Gefebgebung beurkundet ſich nicht, wie Kant mein 
te, bie Autonomie ber menſchlichen, fondern vielmehr 
Die Autonomie der göttlichen Vernunft. Die menfhlihe 
bringt keinesweges aus ſich felbft, aus ihrer Organiſa⸗ 
tion und Zorm die moralifdhen Gebote hervor, fondern 
“fie vernimmt in der ihr eigenthümlichen Cauſalerkennt⸗ 
niß die unveränderlichen Zwecke und Normen, welche 
vermöge der vernünftigen Anordnung des Weſens der 
dritten Lebensſtufe im Univerfum unferem Willen vor: 
gezeichnet find. 
Anm. 1. Wie aus der Unmittelbarkeit der allgemeinen 
fittlichen Geſetze eine durch die Idee der bürgerlichen 
Lebensordnung vermittelte ideale juridifche Geſetzge⸗ 
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bung Beraustritt, ift in meinen Grundzuͤgen ber phi⸗ 
tofophifchen Rechtsichre (1. Abſchn. $. 15. u. 16.) 
dargetban worden. Das Verſtaͤndniß diefes Verhaͤlt⸗ 
‚niffes beruht auf dee Anerkennung, daß fchon dem 
Begriffe nach die firtlihe Form des Sollens binfichts 
lich auf die Erfoderniffe des Verhaltens der Menfchen 
im bürgerlichen Vereine gegen einander nicht zureicht, 
um ein diefen Erfoderniffen entfprechendes Handeln 
zu bewerffielligen. Da es num fchlechterbings uners 
laͤßlich ift, daß bei der Semeinfchaft fowohl der Mits 
glieder des Staates, als der Staaten felöft die Wills 
kuͤr jeder Perfönlichkeit in ben ihr gebührenden 
Schranken des Äußeren Freiheitsgebraudhes zuruͤckge⸗ 
hatten werde, fo entfpringt hieraus für den Gemein⸗ 
willen: der Hürgerlichen Geſellſchaft und des Stans 
tenbundes das vernünftige Poſtulat: neben der 
Sphäre desjenigen Sollens, welches die Gefinnung, 
alfo die Wahl der Beweggruͤnde zum Handeln unmits 
telbar betrifft, ein dem Gebrauche der Äußeren Frei⸗ 
heit unmittelbar zugewandtes Sollen fo weit auf die 
Form des Muͤſſens zurückzuführen, als dies vermits 
teift einer vernunftgemäß feftgeftellten und ausgeführten 
phyſiſchen und pfychologifchen Beſchraͤnkung der That⸗ 
kraft jeder Derfönlichkeit bewerkftellige werden kann. 


Anm. 2. Bel der Erwägung des Unterfchledes zwifchen 
der fittlihen und der juridifchen Gefeßgebung verdient . 
folgender Differenzpunct eine befondere Beruͤckſichti⸗ 
gung. Die ideale Wirklichkeit der durch unfere Vers 
nunftthätigkeit erkennbaren Rechtsgrundfäge hat darin 
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ihre Bedeutung und Wirkfamfeit, daß diefe durchaus 
dazu geeignet und beftimmt find, im menſchlichen Bes 
wußtſeyn fich geltend zu machen als die unwandelba⸗ 
ren und allgemeingäftigen Normen für die rechtlichen 
Einrichtungen und Verfügungen innerhalb ber gegeber 
nen bürgerlichen Gefellfchaften. Daher fchließe ſich 
dieſer Idealitaͤt mit begriffsmäßiger Nothwendigkeit 
die unmittelbare Realitaͤt der poſitiven Rechtsgeſetze 
an, welche in einer durch die Natur der Sache und 
von unſerer Vernunft ſchlechthin gefoderten, aber in 
der Erfahrung mehr oder weniger treu und angemeſſen 
dargeſtellten Uebereinſtimmung mit den Rechtsldeen 


durch die geſetzgebende Gewalt in den vorhandenen 


Staaten angeordnet werden. Dagegen kommt der 
ſittlichen Geſetzgebung kein anderes Seyn zu, als das 
ideale, welches fuͤr die vernuͤnftige Vernehmung und 
Beherzigung aller Menſchen ſeine Bedeutung und 
Macht beſitzt, und es widerſpricht ihrem Begriffe, ver⸗ 
mittelſt einer emplriſchen Autorität und einer geſchichtlich 
pofitiven Seftftellung eine unmittelbare Realität und 
äußere Eriftenz zu gewinnen. Nur für ſolche Men 
fchen, deren Geiſtesbildung noch im Zuftande kindli⸗ 
her Unreife ſich befindet, und bei denen daher die 
Faͤhigkeit noch nicht entwickelt ift, die Gültigkeit der 
fittlihen Geſetzgebung in ihrer ganzen Wahrheit zu 
verfiehen und zu empfinden, kann ungeachtet jenes 
Miderfpruches gegen den Begriff der Erfolg eintreten, 
daß ihnen dieſe Gültigkeit auf der einen Seite durch 
das Anfehen der Stifter von Religlonsgeſellſchaften 
und in der Form einer Kirchenlehre, auf der anderen 
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Seite durch die in einem Volke herrſchende Sitte, ins 
foweit, diefelbe den Srundfägen und Anfoderungen der 
Sittlichkeit entfpricht, verftändlicher und eindringlis 
der gemacht wird. 


16. Das Innewerben der, objectiv gültigen regeln⸗ 
den und verpflichtenden Kraft, weldje dem Sittengefeß 
in feiner Beziehung auf die innere Willensthätigkeit ohne 
Einſchraͤnkung und Ausnahme angehört, und das hier- 
durch beftimmte Auffaflen des fubjectiven Verhältniffes, 
im welchem fowohl die Denkart, Gefinnung und Hand⸗ 
lungsweiſe anderer Perfonen, als insbeſondere unfer eig⸗ 
ner intellectueller Lebenbzuſtand bei jeder einzelnen Ab⸗ 
ſicht, Beſtrebung und That zu dem Sittengeſetze ſteht, 
iſt zunaͤchſt eine Modification unſeres Weſenverſtaͤndniſ⸗ 
ſes und eine Aeußerungsweiſe unſerer Urtheilskraft in der 
Sphaͤre ſowohl der reinen, als der auf die Gegenſtaͤnde 
der pſychologiſchen Erfahrung angewandten Vernunft⸗ 
erkenntniß. In dieſer Eigenthuͤmlichkeit iſt es als das 
„ſittliche Urtheil“ zu bezeichnen. Innerhalb des Ge⸗ 
ſichtskreiſes der zur Humanitaͤt gebildeten populaͤren 
Vorſtellung erweiſt ſich das ſittliche Urtheil — waͤh⸗ 
rend hier die Weſenheit und die Begruͤndung der mora⸗ 
liſchen Geſetze nicht mit Beſtimmtheit und Deutlichkeit 
gedacht wird, — in ſeiner charakteriſtiſchen Function 
durch eine klare und zweifelloſe Anerkennung der fuͤr den 
Willen Statt findenden Verbindlichkejit, bei der Wahl 
zwiſchen entgegengeſetzten Motiven zum Thun und Uns 
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terlaſſen ſtets dem einzelnen Sittengebote gemaͤß ſich zu 
entſcheiden, welches einer beſtimmten Richtung des Wol⸗ 
lens und Strebens hinſichtlich auf einen beſonderen Be⸗ 
zirk unſerer Intereſſen vorgeſchrieben iſt. Eine ſolche 
Verbindlichkeit iſt die ſittliche Pflicht. So werden unter 
der Leitung jener Erkenntniß die einzelnen Abſichten und 
Handlungen entweder als moraliſch pflichtmaͤßige, oder 
als moraliſch pflichtwidrige beurtheilt. Durch den Mans 
gel an logiſcher Entwicklung der Moralbegriffe wird, in⸗ 
ſofern nur die Intelligenz bis zur Stufe der Geſittung 
überhaupt gediehen iſt, die Klarheit und Feſtigkeit in 


der Auffaflung ber verpflichtenden Macht "eines jeben 


Gittengefeßes nicht verhindert. . Denn wie das Selbſt⸗ 
bewußtſeyn unferer Willensfreiheit eine nothwendige 
Aeußerung unſeres geiſtigen Lebens iſt, eine Aeußerung, 
welche in jedem Individuum unausbleiblich ſich einfindet, 
ſobald daſſelbe in dem eigenthuͤmlichen Wirkungskreiſe 
der menſchlichen Intereſſen als Perſon zu handeln be⸗ 
ginnt, wenngleich die Perſon den Inhalt des Begriffeo 
der Freiheit nicht zu definiren und zu analyſiren vermag, 
ſo iſt auch die Unterfcheibung der für ben Charakter ber 
Freiheit theils fchlechterdings unerläßlichen , theils bloß 
angemeffenen, theild ihm wiberftreitenden Intereſſen eine 
nothwendige Folge der bezeichneten Thatfache des Selbſt⸗ 
bewußtfeynd und des Gebrauches der Freiheit. 
Anm. Die Urtheilskraft ift zwar in jeder ihrer Functio⸗ 
nen an bie Logifche Form des Urtheiles gebunden, und 
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ein von manchen Pſychologen angenommenes unmit: 
telbares Urtheil, worunter fie eine nicht durch jene 
Form vermitgelte, nicht in der Verknüpfung von Sub⸗ 


ject und Prädicat erfolgende Behauptung und Aner⸗ 


kennung verſtehen, iſt etwas thatſaͤchlich in uns nicht 
Vorkommendes und fuͤr uns Unmoͤgliches. Aber nicht 
jedes Urtheil iſt eine Aeußerung der „Urtheilskraft“ 
in dem gebraͤuchlichen Sinne des Wortes, ſondern der 
Sprachgebrauch beſchraͤnkt dieſen Sinn auf folgende 
Weiſe. Als Function der Urtheilskraft bezeichnet er 


einen Grad der. Selbſtthaͤtigkeit im Gebrauche des [os _ 


gifchen Urtheiles, welcher durch die Faͤllung folcher 
Urtheile hervortritt, deren Inhalt nicht unmittelbar 
bei der Wahrnehmung und Vorſtellung des zu ſubji⸗ 
eirenden Gegenftandes , und bei der Vergleichung des 


zu fubjicirenden und zu prädicirenden Begriffes ohne 


Nachdenken, oder auch ohne Ausübung einer bereits ges 
wonnenen Fertigkeit der Auffaffurig fich ergibt, fons 
dern nur vermöge der Meditation oder vermöge einer 


folhen Ausübung in unfer Bewußtſeyn aufgenommen 


werden kann. In der moralifhen Sphäre erfcheint 
die Function der Urtheilskraft hauptſaͤchlich ala eine 
Seite der teleologifhen Beurtheilung, das heißt, 
hauptſaͤchlich darin, daß fie die Bedeutung der Zwede 


und Wirkungsnormen unferes Handelns aus dem Ges’ 


fihtspuncte des Verhältniffes derfelben zu dem Eigens 
thuͤmlichen unferer Willensfreiheit erfaßt, und die Anges 
mefienhett oder Unangemeflenheit der einzelnen Wil⸗ 
Iensrichtungen und Entfhläffe im Bezug auf diefe Bes 
Deutung ermißt. 


58 Philoſophiſche Sittenlehre. 


17. Indem durch die Ausſpruͤche des ſittlichen Ur: 
theiles die objectiv gültigen Orbnungsverhältuifie und 
Abſtufungen der Wichtigkeit unferer Interefien innerhalb 
der Sphäre des denkenden Vorftellend zur Offenbarung 
gebracht und dem Willen als die Normen feiner Thaͤtig⸗ 
feit vorgehalten, unb indem die Grabe des Werthes 
und Unwertheö ber menſchlichen Wuͤnſche, Neigungen, 
Abfihten, Beftrebungen und Handlungen nad dem 
Maßſtabe, welcher in jenen Ausfprüchen gegeben ift, be 
urtheilt werben: fo muß Dies Alles gemäß unferer geiſti⸗ 
gen Drganifation auch im Gemüthe unter den entſpre⸗ 
chenden Formen der intellectuellen Empfindung ſich an: 
Fündigen, (Bergl. oben 1. Abfchn. $. 6). Auf folde 
Weiſe erlangen die moralifchen Gefühle — zunaͤchſt bes 
dingt durch die moralifchen Urtheile, aber binfichtlid 
ihrer Lebhaftigkeit, Energie, Innigkeit und Dauer aud) 
dem Einfluffe mancher anderer Zuftände und Beſchaf⸗ 
fenheiten der verfchiedenen Seiten unferer Natur, und 
vor Allem der Einwirkung des Willens unterworfen — 
ihre Stelle in der Einheit unſeres pſychiſchen Lehend. 
So wenig wir aus ihnen Erkenntniſſe ſchoͤpfen koͤnnen 
über den Inhalt und Charakter der fittlichen Gebote 
und Pflichten, und über den Gegenfaß zwifchen dem in 
moralifcher Hinſicht Guten und Böfen,.von fo wichtiger 
Bedeutung find fie dennoch für unfer ganzes Dafeyn. 
Denn die vernünftig anerkannten Gründe, nach denen 

wir und zu jedem Entfchluffe beſtimmen follen, gewinnen 
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die Macht der fubjectiven Impulfe, ber wirkfamen An: 
triebe erft durch unfere Empfindung ihrer Gültigkeit, 
und je inniger und dauernder wir fie empfinden, zu einer 
defto entſchiedeneren moralifchen Wirkſamkeit find fie ge: ° 
eignet. Auch tritt dies Empfinden nicht bloß hervor in 
den die Ueberlegung leitenden und dem Entſchluß voran- 
gehenden Gefühlen der Wichtigkeit ber moralifchen Aufga⸗ 
“ ben und Verhälniffe, fondern auch in den Gefühlen der 
Zufriedenheit und der Unzufriedenheit über das Verhal⸗ 
ten anderer Perfonen und über unfere eignen Handlun⸗ 
gen. In der legten Richtung als Folge unferes eignen. . 
Sreiheitögebrauches ift das moralifche Gefühl die Quelle 
auf der einen Seite der reinften und fchönften Freuden, 
deren ber Menfch fähig ift, und derjenigen Gemüthöru- 
be und ‚Heiterkeit, in welcher der edelſte Theil der für 
und erreichbaren Gluͤckſeligkeit befteht, auf der andern 
Seite der die Seele am meiften druͤckenden Schmerzen, 
Sorgen und Unruhen. 


Anm.- Nicht aus dem Grade ber Lehhaftigkett, wohl 
aber aus dem Stade der Reinheit, Dauer und nach⸗ 

- haltigen. Wirkſamkeit der moralifchen Gefühle läßt fich 
die Stufe der fittlichen Bildung des Einzelnen ermefs 

fen. Zunaͤchſt äußert fich die einer jeden Perfon vots 
geſteckte Höhe diefer Bildung darin, daß wir mit dem 
Verein unferes Denkens, Empfindens, Wollens und 
Handelns einen angemeffenen feften und beharrlihen 
Antheil an den fittlichen Angelegenheiten zufolge unfes 
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über die Sittlichkeit oder Unſittlichkeit feines eignen Frei- 
heitsgebrauches. 


19. Die Bedeutſamkeit fuͤr die Leitung unſeres Le— 
bens kommt der moraliſchen Selbſtbeurtheilung und der 
von ihr unzertrennlichen Empfindung in einem ganz an- 
deren Sinn, Einfluß und Umfang zu, ald dem morali- 
[hen Urtheile, welches andere Perfonen über und fäl- 
len. Denn das legtere kann und der Natur der Sache 
nad) wohl anregen und anleiten zum Nachdenken über 
uns felbft und zur Beachtung und Beherzigung unferer 
Pflichten, aber uns niemals der unmittelbare Wegweiſet 
und Zührer feyn auf ber Bahn derjenigen praktiſchen 
Thaͤtigkeit, welche dem Begriff unſerer Willensfreiheit 
entſpricht, weil nicht das durch Anſehen und Gewicht 
eines fremden Dafuͤrhaltens, ſondern allein das durch 
eigne Ueberzeugung beſtimmte Handeln einen fittlicen 
Werth beſitzen kann. Nur durch die innere Stimme des 
unferem eignen Wollen und Thun zugewandten ſittlichen 
Urtheiles und Gefühles erhalten wir durchgängig und 
unmittelbar in jedem bewußtvollen Lebensmomente bie 
Anmeifung zur vernunftmäßigen Aeußerung unferer Bil 
lenskraft und Thatkraft, indem biefe Stimme in dem 
Weiſen der Belehrung, Ermunterung und Ermahnung, 
der Warnung und Abrathung, der Billigung und Miß⸗ 
billigung, des Lobes und des Tadels zu und redet. 


20, Die in ihrer Sphäre und in ihrer Eigenthuͤm⸗ 
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lichkeit und Nothwendigkeit für unfere Reflexion feftge- 
ſtellte Fähigkeit und Tätigkeit der in unferem Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn hervortretenden, von dem entfprechenden Ge⸗ 
fühle begleiteten Benrtheilung bes moralifhen Werthes 
und Unwerthes unferes eignen Freiheitögebrauches ift es, 
welche mit dem Ausdrude „das Gewiffen“ in unferer 
Sprache bezeichnet wird. Die verfchiedenen Prädicate, 
vermittelft welcher die unterfcheidbaren Weifen ber Ge⸗ 
wiffensäußerung in befonderen Begriffen aufgefaßt wer- 
den, beziehen ſich theild vorzugsweiſe auf die Ankindi- 
gungen bes Urtheiles im Gemüthe, theild vorzugämeife 
auf die Urtheilsausfprüche ſelbſt. Man bezeichnet näms 
lic) das Gewiffen als das gute und das böfe, ald das 
ruhige, freudige, unruhige und leidende, als das kraͤf⸗ 
tige, empfindliche, zarte, ſchwache, unempfindliche und 
rohe, als das wachende und ald das fchlafende. Fer⸗ 
nee fchreibt man ihm die Wirkungen zu, daß es belehrt, 
antreibt, gebietet und verbietet, zuläßt, abmahnt, an- 
klagt, verdammt, rechtfertigt, befchönigt, belohnt und 
befttaft. Auch unterſcheidet man die richtigen und die 
irrenden, endlich die der That vorhergehenden, fie be= 
gleitenden und ihr nachfolgenden Ausſpruͤche des Gewiſ— 
ſens. Der gültige Sinn diefer Diflinctionen und Be⸗ 
griffsbezeichnungen erhellt aus unferer Grenzbeflimmung 
des in Rede ftehenden Begriffes. 
Anm. 1. Die Definition des Gewiſſens ift den Bearbeis 
tern moraltfcher Unterfuhungen aus Mangel an einer 
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zulänglichen Einfigt in die Organifation unferes geiſti⸗ 
gen Lebens Häufig mißlungen. So wird biefe Def: 


nition von Manden zu weit gefaßt, welche das Ges 


wiſſen für gleichbedeutend mit dem fittlihen Urtheil 


: Überhaupt nehmen, zu eng dagegen von benjenigen, 


welche dem Gewiſſen nichts Anderes zufchreiben , als 
eine befondere Gefähischätigkeit, als die Empfindun⸗ 
gen der Freude und bes Schmerzes, die aus dem Ber 
wußtſeyn theits der Mebereinfiimmung , theils des Bir 
derftreites unferer WBillensäußerungen mit dem Sit: 
tengefeg entfpringen. Gleichfalls noch einfeitig iſt die 
der leßteren Anficht verwandte, jedoch fhon einen hoͤ⸗ 
heren Standpunct einnehmende Vorftellungsmeife, der 
zufolge das Gewiſſen in dem Sefammtgefühl unferes 


- Lebens befiehen fol, welches durch unfere Handlungen 


theils angenehm, theild unangenehm ‘erregt werde, 


“und welches vermittelft diefee Erregungen die Realltaͤt 


und Wahrhaftigkeit des Sittengeſetzes beftätige. Durchs 
ans unrichtig und irreführend wird der Begriff des 
Gewiſſens gedeutet, wenn man es für ein unmittelbas 
res, unabhängig von gedachten Gründen eintretendes 
Gefuͤhl der Billigung, Mißbilligung, Ermunterung 
und Warnung Hinfichtlih auf das eigne Thun und 
Unterlafien ausgibt. So behauptet zum Veifpiel 
Buabediffen (Betracht. d. Menfchen 2t. ©. 3t. Abfchn. 
6. 25): wenn fih der Menſch von einer Handlung 
unmittelbar im Innern wie Durch eine warnende Stim: 
me abgehalten fühle, ohne daß Ihm entweder vorher 
oder zugleich Gründe dagegen in den Sedanten gefoms 
men wären, und wenn er über eine bereits vollzogene 
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Handlung oder gefaßte Adficht ein von allen Bejie⸗ 
hungen und Gründen‘ unabhängiges Billigen oder. 
Mißbilligen in fi vernehme, fo zeige fich Hierin das 
Gewiſſen, welches im Allgemeinen die Regung bes 
Sefühles der Gehundenheit in Beziehung auf eine bes 
flimmte Aeußerung des Lebens ſey. Auch Fichte ſetzt 
ierthuͤmlich das Gewiſſen als Thätigfeit des Gefühle: 
vermögens ber Urtheilskraft entgegen, und nimmt es 
in der Eigenfchaft eines bloßen Gefühles für das uns 
mittelbare Bewußtſeyn unferee beftimmten Pflicht, 
worin das reine urfprüngliche Sch ſich antündige 
(Syſt. d. Sittent. It. Hauptſt. If. Abſchn. $. 15). 
Kant dagegen fondert nicht minder unzulaͤnglich das 
Gewiſſen von dem moraliſchen Gefuͤhle, und erklaͤrt 
das letztere fuͤr eine Empfaͤnglichkeit hinſichtlich auf 
ſolche Empfindungen der Luſt und Unluſt, die bloß aus 
dem Bewußtſeyn der Uebereinſtimmung oder des Wi⸗ 
derſtreites unſerer Handlung mit dem Sittengeſetze 
hervorgehen, das erſtere fuͤr die praktiſche Vernunft⸗ 
thaͤtigkeit ſelbſt, inſofern ſie dem Menſchen in jedem 
Fall eines Geſetzes ſeine Pflicht zum Losſprechen oder 
Verurtheilen vorhaͤlt (Metaph. Anfangsgr. d. Tugendl. 
Einl. XII.). Noch iſt zu bemerken, daß der Charakter 
der Grenzbeſtimmung in derjenigen Angabe gaͤnzlich 
fehlt, welche das Gewiſſen als eine Fertigkeit oder als 
eine Seneigtheit bezeichnet, den göttlichen Willen im 
Nachdenken über unfer Verhalten zu erwägen und zu 
befolgen, wie zum Beifptel Reinhard (Syſt. d. chriſtl. 
Moral if. B. Ste Aufl. S. 262.) ausgefprochen hat: 
„das Gewiſſen fey die Neigung, bei feinen Handlun⸗ 
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gen durch ben Gedanken an die Gottheit fich leiten zu 
taffen.” Allerdings tft die Ueberzeugung, daß die 
Sittengeſetze Gebote Gottes find, eine vermünftige 
und. in ihrer Güftigkeit erweisliche. Aber es beurs 
kundet ſich in ihr eine Hauptſeite der veligiöfen Denk 
art, durch welche das fittlihe Bewußtſeyn überhaupt 
und das Gewiſſen inshefondere als ihre Grundlage 
vorausgefegt wird, und weiche keinesweges für iden: 
tifch mit diefem Bewußtſeyn geften darf. Es tft mög: 
(ih, daß das Gewiſſen in dem Einzelnen mit ange⸗ 
meſſener Energie wirkſam bleibt, wenn er gleich durch 
irrige Speculation zu einer atheiſtiſchen oder ſtreng 
pantheiſtiſchen Weltanſicht gefuͤhrt wird. 


Anm. 2. Aus unſerer Begriffsbeſtimmung des Gewiſſens 


leuchtet ein, daß ein Mißverſtaͤndniß dabei obwaltet, 
wenn man die Ausſpruͤche deſſelben fuͤr ſchlechthin un⸗ 
fehlbar haͤlt, und ſie in dieſer angenommenen Eigen⸗ 
ſchaft als eine untrügſiche Stimme Gottes anſieht, 
welche in dem Innern des Menſchen den goͤttlichen 
Willen offenbare. Es verſteht ſich zwar, daß nicht 
nur die allgemeinen moraliſchen Urtheile, welche von 
dem Individnum die Unterordnung der eigennuͤtzigen 
Beſtrebungen unter die wirklich hoͤheren Intereſſen der 
Humanitaͤt in jedem Augenblicke ſeines bewußtvollen 
Daſeyns verlangen, ſondern auch alle individuellen 
Urtheile über den Werth und Unwerth des eignen Ver⸗ 
haltens, infoweit fie durch jene allgemeinen durchaus 
geleitet und begründet werden, den Charakter der zu: 


verläffigen Wahrheit tragen. Aber der Menfch iſt in 
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der Auffaffung und Feſthaltung desjertigen, was ihm 
als ein höheres und unbedingt gültiges Intereſſe er: 
fheint, bei einem gewiſſen Stade der Unreife feiner 
Spntelligenz allerdings dem Irrthum unterworfen, und 
er unterliegt insbefondere mancherlei Wahnbegriffen in 


diefer Beziehung zufolge des Mangels an Aufllärung . 


über die religtöfen und kirchlichen, über die rechtlichen 
und politifhen Angelegenheiten der menſchlichen Ge: 
fellfchaft. So kann es gefchehen, daß er vermöge ir⸗ 
tiger Vorausſetzungen fich für verpflichtet hält, eine 
beftimmte . Richtung feiner Beftrebungen zu ergreifen, 
melhe ‘den vernunftmäßig gültigen Sintereffen der 
Menfchheit widerfpriht, und befondere Handlungen 
zu vollziehen, deren Marimen an und für fich vers 
nunftwidrig und unfittlih find. — Was die Etymo: 
logie und die Srundbedeutung des Wortes „Gewiſſen“ 
anlangt, ſo ſtammt es nicht, wie Einige annehmen, 
von dem Adjectiv „gewiß“ und hat nicht die primitive 
Bedeutung der gewiſſen Erkenntniß, fondern es tft 
vielmehr .mit den Worten „gewiß, „wiſſen“ und 
„weiſe“ von der gleihen Wurzel abzuleiten, und bes 
deutet urfpränglich fo viel als „Bewußtſeyn überhaupt” 
(ovvelönoss, conscientia). | 


21. In Uebereinftimmung mit dem fittlichen Ur⸗ 


’ 


theil und Gefühle folen die Willenskraft und die That: 


kraft der Perfon gemäß dem unwandelbaren Wefen ber 

menſchlichen Sreiheit und Perfönlichkeit ihre Wirkſamkeit 

üben, was noch allgemeiner als der univerfelle Beruf 

aller Menfchen mit -den- Worten bezeichnet werben kann : 
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das denkende Einzelmeien fol in feinem individuellen Da⸗ 
ſeyn den Begriff der Nenfchheit zum möglichft reinen und 
angemeflenen Ausdrud bringen. De Einflang des 
Freiheitsgebrauches mit der vernünftigen Erfenntniß und 
Empfindung befteht darin, daß der Menſch in feinem 
BWirkungskreife die nur relativ wichtigen Intereflen den 
unbedingt gültigen praktiſch, bad heißt wollend und han- 
delnd durchgängig unterorönet, und folglich nur nad 
ben Ausſpruͤchen der Sittengefepe zu allem feinem Thun 
und Unterlaffen ſich beflimmt. In einer foldyen beharr⸗ 
lihen Selbfibeftimmung zeigt und bewährt ſich bie fitt: 
liche Willensfreiheit und die von ihr ungertrennliche fitt- 
lihe Thatkraft des Individuums. Sie find bie Faͤhig⸗ 
keit des vernunftmäßig georbneten und in ſich felbft har: 
monifchen intellectuellen Lebens, in wirklich erreichter 
Unabhängigkeit von jedem ungebührenden Ginflufle, wel: 
hen die dem unmittelbar Angenehmen unb erfahrungs: 
mäßig Nuͤtzlichen zugewandten Neigungen, Begierden 
und Affecte auf unfere Entichlüffe zu gewinnen vermoͤ⸗ 
gen, theils mit Beftändigkeit nur das moraliſch Pflicht: 
mäßige oder Gute als den oberften Endzmwed und ent: 
fheidenden Beftimmungdgrund des Handelns feſtzuhal⸗ 
ten, theils es mit Leichtigkeit, Entfchloffenheit und Ene: 
gie in den Handlungen darzuftellen. Das Gegentheil 
der bezeichneten Fähigkeit ift die Unterwürfigkeit des 
Willens unter die Macht der für die Sinnlichkeit und 
für die Selbſtſucht vorhandenen Reize und Schredkniffe, 
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ein Zuſtand, in welchen ber Wille — zu wenig Stärke 
entwickelnd, um ihnen zu wiberficehen — im Wider: 
foruche mit der befleren Veberzeugung, im Widerſtreit 
alfo mit der vernünftigen Erkenntniß der unbedingt güls 


tigen Lebenönormen diejenigen Handlungen befchließt und 


ausführt, zu denen ihn die unfittlichen Motive hinfaͤh⸗ 
ven. Es leuchtet ſogleich ein, daß ohne die innere Wil 
lensfreiheit — vermöge welcher der Menich in feiner be= 
wußtoollen Selbfibeftimmung die Wahl zwiſchen den 
entgegengefehten Beweggründen zu feinem Thun und 
Unterlaffen mit wahrer Selbftthätigkeit trifft, und nicht 
durch die Gewalt eines Impulfes zur Faſſung und Aus⸗ 
füheung des Entichlufles genöthigt wird — bie Mögs 
lichkeit ſowohl der fittlichen Freiheit, als auch der in 
moraliſcher Hinſicht Statt findenden Befangenheit des 
Billens in den Feflein der unedlen Neigungen nicht ges 
geben ſeyn koͤnnte. 


22. Mit dem Worte „Zugend” überhaupt, welches 


ſeiner Abftammung zufolge urfprünglid, jede Tauglich⸗ 
keit und Tuͤchtigkeit bedeutete, wird nad) dem fpäter in 
unferer Sprache herrfchend geworbenen Gebrauche die⸗ 
jenige Tuͤchtigkeit, Geſundheit, Ordnung und Harmonie 
unſeres geiſtigen Lebens bezeichnet, welche auf bem fe⸗ 
ſten Beſitz, auf der ſtandhaften Uebung der ſittlichen 
deeheit und Thatkraft beruht. Der Begriff der Zur 
gend entſpricht durchaus dem Begriffe des Sittengeſetzes 


— 
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und der moraliſchen Pflicht. In der Sphaͤre der unſer 
ganzes Daſeyn und jede beſondere Richtung unſeres 
Strebens und Handelns umfaſſenden Erfuͤllung dieſes 
Geſetzes und dieſer Pflicht, — keinesweges auch außer⸗ 
halb derſelben in einem irrthuͤmlich von Manchen ange⸗ 
nommenen Bezirke höherer Leiſtungen, als der ſittlich 
pflihtmäßigen, — bat die Zugend ihre Heimath. Wie 
nun das Sittengefeg und die Sittenpfliht ihre Einheit 
in einer organifc) verbundenen Vielheit von Normen 
nothwendig darftellen, weil eine Mannigfaltigkeit von 
Arten der vernunftmäßig wefentlichen und vernunftmäßig 
außerwefentlichen Intereflen, auf welche die verfchiebe: 
nen Richtungen des Wollend und Handelns fich bezie: 
ben, für die menfchliche Lebenseinheit mit Nothwendig⸗ 
keit eriftirt, fo findet auch ein gleiches Verhaͤltniß der 
„Tugend im Allgemeinen” zu den einzelnen Tugenden 
Statt. Dem Begriffe der Zugend ift der Begriff des 
Laſters, und jeder einzelnen Tugend ift ein ihre eigen- 
thümlich widerfprechendes Lafter entgegengefegt. Das 
"Lafter überhaupt ift die Gemöhnung, weldye durch die 
Macht eingewurzelter,, auf eine unmittelbare Annehm⸗ 
‚lichkeit oder einen erfahrungsmäßigen Nußen gerichteter 
Neigungen beftimmt wird: das Sittengefeg ungeachtet 
der Maren Anerkennung feiner verpflichtenden Bedeutung 
in einem fortgefeßten Mißbrauche der Freiheit zu übers 
treten. Die wiflentliche Uebertretung des Sittengeſetzes 
in einem einzelnen Sale, alfo die freie Willenshandlung, 


‘ 
, 


„de: Abſchn. $. 22, A 
welche von dem Menfchen im Bewußtſeyn ihrer Pflicht: 
widrigkeit, ober was baflelbe fagt, mit der Anerkennung 
voflzogeh wird, daß er durch fie ein vernunftmäßigeö 
Intereſſe, welches er in feinem Wirkungskreiſe geltend 
machen follte, — und hiermit die Würde der Perfön- 
lichkeit — verläugnet, ift die Sünde. Von ihr unter: 
fcheidet ſich das moralifche Vergehen im engeren Sinne, 
ber bloße Uebereilungsfehler als eine Handlung, die 
zwar gleichſalls dem Sittengeſetze widerſtreitet, zu wel⸗ 
cher aber der Menſch durch einen augenblicklichen Affect 
auf ſolche Weiſe hingeriſſen wird, daß er vor ihrer Aus⸗ 
führung nicht zu dem klaren Bewußtfeyn ihrer Unver⸗ 
einbarkeit mit dem Vernunftintereffe gelangte. Dieſem 
Begriffe zufolge gehört es nicht zu den Uebereilungöfeh- 
lern, fondern unter die Kategorie der Sünde, wenn: 
Jemand zu einer. That, deren Unfittlichfeit ihm bei der 
erften Hinwendung feines Gedankens auf diefelbe ein- 
leuchten muß und wirklich einleuchtet, durch eine raſch 
wirkende leidenfchaftfiche Aufregung verleitet wird. 


Anm. Die vollftändige logiſche Beftimmtheit der Be⸗ 
griffsvorſtellung gibt fich bei dem Begriffe der Tugend 
durch das Verftändniß und, daß in ihr die gehörige, 
die dem Charakter und Berufe der menfhlihen Ins 
telligenz entfprechende und duch denfelden ſchlechthin 
gefoderte Ordnung nnd Harmonie des Erkennens, Ems 
pfindens, Wollens und Handelns, und mithin ber 
wahrhaft normale Zuftand , die Achte Geſundheit und 
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Tachtigkeit unſeres geiſtigen Lebens beſteht. Dieſe gu: 
länglich beftimmte, den Begriff völlig umfaftende Ans 
fiht von der Bedeutung der Tugend wurde bereits 
im Alterthume durch Platon fo weit aufgeftellt, als 
er dies bei feiner ungenügenden Kenntniß der Organis 
fation der menfchlihen Natur vermochte. Indem er 
nämlich in praktiſcher Hinficht drei Hauptvermoͤgen der 
menſchlichen Seele annahm, die Bernunft, die Faͤ⸗ 
higkeit des Muthes und Zornes, und das Begehrungs⸗ 
‚vermögen, fo feßte er das Weſen der Tugend in die rich 
tige Uebereinſtimmung zwifchen den Functionen Diefer 
Vermögen, der zufolge die Vernunft in unferem Innern 
durchaus die Herrſchaft führe, der Trieb zu den muth⸗ 
vollen Affecten der Vernunft als Gehuͤlfe und Werks 
zeug diene, und von beiden das Begehrungsvermoͤ⸗ 
‚gen durchgängig gezügelt werde, was in den vier 
Hauptrichtungen der Tugend, in Weisheit, Tapfers 
keit, Maͤßigkeit und Gerechtigkeit ſich manifeſtire. 
Die von Kant gegebene Definition, welche die Tu⸗ 
gend fuͤr die moraliſche Staͤrke des Willens eines 
Menſchen in Befolgung ſeiner Pflicht erklaͤrt (Metaph. 
Anfangsgr. der Tugendl. Einl. XIII.), iſt zwar als 
Namenerklaͤrung richtig und zureichend, da ſie ein 
charakteriſtiſches Merkmal des Tugendbegriffes her⸗ 
vorhebt (vergl. oben 1. Abſchn. 6. 1. Anm. 3, ge 
nügt aber nicht zur Grenzbeſtimmung deſſelben, weil 
ſie uns nicht erkennen laͤßt, wie in der Tugend die 
Geſammtheit der Sphaͤren unſerer Geifesthatigteit 
zuſammenwirkt. 





LI -- 23:0. . 7 

3. Pirdniogithe Saderfiätung. der. meealiden 

Ze BGBrundbegriffe. 

23. Der Jahalt detjenigen Verhaͤltmſſe und Ei 
genchuͤmlichkelten der: menſchlichen Perfönlichfeit, in bes 
nen der fittliche Charakter und Weruf des Menfchenles 
bens als in feinen conflitutiven Beflimmungen ausges 
druͤckt iſt, ſteht nunmehr mit der erfoderlihen Klarheit 
und Feſtigkeit vor unferen Augen, um ihn ald ben Ger 
genfland der genetiſchen pſychologiſchen Sacherfiärung, 
der Debuction aus feinen leßten pſychiſchen Erflärunge« 
gründen ergreifen zu können. Bu diefem Behufe muß 
die Unterfuchung ausgehen von einer genaueren Erwaͤ⸗ 
gung der bereits hervorgehobenen Thatſache, daß unfer 
Wille zu jeder Art feiner Wirkſamkeit den erfoderlichen 
Impuls erhält durch die Macht unferer Intereflen, wels 
dye Doppelfeitig, ſowohl im Gemuth als im Denken ſich 
ausſprechen. 


24. Die Willensfreiheit darf keinesweges mit Kant 
als die Fähigkeit des Willens gefaßt werben, ſchlechthin 
durch fich ſelbſt den Anfang eines Zuftandes und hiex⸗ 
mit einer ganzen Reihe der aus dem Zuftanbe hervorges 
henden Bolgen zu bewerfftelligen, ohne dem Einfluß ei⸗ 
ner voransgehenden, außerhalb feiner Thaͤtigkeit bes 
finblihen Urfache zu unterliegen. Eine folche unbedingte - 
Selbftthätigkeit, welche hinſichtlich des Beginnend ihrer 
Aeußerungen von jedem Cauſalzuſammenhange mit den 
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zulaͤnglichen Einſicht in die Organiſation unſeres geiſti⸗ 
gen Lebens haͤufig mißlungen. So wird dieſe Def 


nition von Manchen zu welt gefaßt, welche das Ger 


wiſſen für gleichbedeutend mit dem fittlichen Urtheil 


. Überhaupt nehmen, zu eng dagegen von demjenigen, 


welche dem Gewiſſen nichts Anderes zuſchreiben, als 
eine befondere Gefählschätigkeit, als die Empfindun: 
gen der Freude und des Schmerzes, die aus dem Be: 
wußtfeyn theils der Uebereinſtimmung, theils des Wir 
derftreites unferer Willensäußerungen mit dem Bit 
tengefeg entfpringen. Gleichfalls noch einſeitig iſt die 
der legteren Anficht verwandte, jedoch ſchon einen hoͤ⸗ 
heren Standpunct einnehmende Vorftellungsmweife, der 
zufolge das Sewiffen in dem Sefammtgefühl unſeres 


* Lebens beftchen fol, welches durch unfere Handlungen 


theils angenehm, theild unangenehm ‘erregt werde, 
und welches vermittelft diefer Erregungen die Nealität 
und Wahrhaftigkeit des Sittengefehes beftätige. Durch⸗ 
aus unrichtig und irreführend wird der Begriff des 
Gewiſſens gedeutet, wenn man es für ein unmittelda 
res, unabhängig von gedachten Gründen eintretendes 
Gefühl der Billigung, Mißbilligung, Ermunterung 
und Warnung binfichtlih auf das eigne Thun und 
Unterlaſſen ausgibt. So behauptet zum Beiſpiel 
Suabediffen (Betracht. d. Menfchen 2.8. 3t. Abſchn. 
6. 25): wenn fih der Menſch von einer Handlung 
unmittelbar im Innern wie durch eine warnende Stim⸗ 
me abgehalten fühle, ohne daß ihm entweder vorher 
oder zugleich Gründe dagegen in den Gedanken gekom⸗ 
men wären, und wenn er über eine bereits vollzogen 
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Handlung oder gefaßte Abficht ein von allen Bezie⸗ 
hungen und Gründen: unabhängiges Billigen oder 
Mißbilligen in fi vernehme, fo zeige fich Hierin das 
Gewiſſen, welches im Allgemeinen die Regung bes 
Sefühles der Gebundenheit in Beziehung auf eine bes 
flimmte Aeußerung des Lebens ſey. Auch Fichte fest 
irrthuͤmlich das Gewiſſen als Thätigfeit des Gefühle: 
vermögens der Urtheilskraft entgegen, und nimmt es 
in der Eigenfchaft eines bloßen Gefuͤhles für das uns 
mittelbare Bewußtſeyn unferer beftimmten Pflicht, 
worin das reine urfpränglihe Ich ſich ankuͤndige 
(Syſt. d. Sittent. 3t. Hauptſt. Iſt. Abſchn. $. 15). 
Kant dagegen ſondert nicht minder unzulaͤnglich das 
Gewiſſen von dem moraliſchen Gefühle, und erflärt 
das letztere für eine Empfänglichkeit Hinfichtlih auf 
folhe Empfindungen der Luft und Unluſt, die bloß aus 
dem Bewußtſeyn der Hebereinftimmung oder des Wis 
derftreites unferer Handlung mit dem Gittengefeße 
hervorgehen, das erftere für die praktiſche Vernunft⸗ 
thaͤtigkeit ſelbſt, infofeen fie dem Menſchen in jedem 
Fall eines Geſetzes feine Pflicht zum Losfprechen oder 
Verurtheilen vorhaͤlt (Metaph. Anfangsgr. d. Tugendl. 
Eint. XIL). Noch iſt zu bemerken, daß der Charakter 
ber Grenzbefiimmung in berjenigen Angabe gänzlich 
fehle, welche das Gewiſſen als eine Fertigkeit oder als 
eine Seneigtheit bezeichnet, den göttlichen Willen im 
Nachdenken über unfer Verhalten zu erwägen und gu 
befolgen, wie zum Beifpiel Reinhard (Syſt. d. chriſtl. 
Moral 1ft. B. Ste Aufl. S. 262.) ausgefprochen hat: 
„das Gewiſſen fey die Neigung, bei feinen Handlun⸗ 
5 


[4 
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fange derjenigen Beurtheilungsgruͤnde enthaltener, wel 
che wir theils vermoͤge der Abhaͤngigkeit unſeres ge⸗ 
ſammten Daſeyns von der Wechſelwirkung mit ande⸗ 
ren Einzelweſen und uͤberhaupt von den Bedingungen 
und Gruͤnden deſſelben, theils vermoͤge der eigen⸗ 
thuͤmlichen Erfoderniſſe unſerer geiſtigen Natur, theils 
vermoͤge der eigenthuͤmlichen Beduͤrfniſſe unſerer leib⸗ 


| lich⸗ finnlihen Natur in uns tragen. Hiermit wird 


keinesweges behauptet, daß unfere Intereſſen ſaͤmmt⸗ 
lich eigennägige feyn, mithin nur deswegen für oder 
wider bie Objecte von uns gehegt werben, weil wir und 
durch dieſelben in den empfrifchen Angelegenheiten und 
Meigungen unferes individuellen Daſeyns entweder 
begünftige und gefördert, oder geftört und gehemmt 
fehen. Vielmehr find die hoͤchſten Intereſſen, deren 
unfere Natur fähig iſt, die uneigennägigen, welde 
darin begründet find, daB auch ohne Bezug auf jene 
Neigungen und Angelegenheiten, ja ſelbſt im Wider 
fireite gegen das aus erfahrungsmäßigen Gründen für 
uns Angenehme und Nuͤtzliche durch die Wahrheit ald 
ſolche, durch die vernünftige Ordnung, Regelmaͤßig⸗ 
keit und Zweckmaͤßigkeit im Seyn der Dinge über 
haupt, und durch. die freie Darftellung der prabtiſchen 
Vernunftideen im Kreiſe des menfchlichen Wirkens die 
edelften Beduͤrfniſſe unferes geiftigen Lebens befriedigt 
werben. 


26. Hiernach find es immer unfere Intereffen für 


und wiber die Gegenſtaͤnde und die aus bes Intereflen 
herrühtenben Zwecke, welche dem Willen bie Auregund 
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zu jeder Wirkſamkeit bringen, und als die Motive zu 
feinen Entſchluͤſſen und Handlungen ihm ſich darbieten. 
Durch die Natur der Sache iſt eben fo ſehr die Mög- 
lichkeit ausgefchloffen, daB von und ein Zweck erwogen 
und ergriffen werde, der nicht in dem Kreis unferer In⸗ 
tereſſen fich ‚geftaltet, als es undenkbar ift, daß der 
Wille ohne den Antrieb, welcher in den VBorftellungen 
und Empfindungen ber Zwecke und Jatereſſen enthalten 
iſt, zu feiner Thaͤtigkeit gelange. Aus der Anerkennung 
dieſes Bedingtſeyns ber Willenöthätigkeit durch die Ein⸗ 
wirkung der angegebenen Impulſe erwaͤchſt das Ver⸗ 


ſtaͤndniß von zwei Wahrheiten, deren Auffaſſung für 
die richtige Einſicht in das Verhaͤltniß des Sittengeſetzes. 
zum Wollen und Handeln unentbehrlich iſt. Erſtlich 


entzieht ſich der Menſch niemals durch feinen Freiheits⸗ 
gebrauch dem natuͤrlichen Cauſalzuſammenhange der Be⸗ 
gebenheiten. Denn nach einer Weiſe, welche im Allge⸗ 
meinen durch die Natureinrichtungen mit Nothwendigkeit 
feſtgeſetzt iſt, gehen innerhalb jenes Zuſammenhanges bie 
Beweggruͤnde hervor, welche den Willen zu ſeinen 
Aeußerungen anregen, und es verſteht ſich hiernach, daß 
die dergeſtalt bedingte menſchliche Selbſtbeſtimmung zum 
Handeln ihren Platz in der Reihe der naturgemaͤßen 
Bedingungen des Geſchehens und Anderswerdens ein⸗ 
nimmt. Zweitens kann weder ein beſonderer, bloß ſub⸗ 
jectiv geltender, noch ein allgemeiner objectiv gültiger 
Grundſatz gedacht werden, weicher als ein praltiſcher 
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bie Macht befigt, den. Willen zu einer beſtimmten Weiſe 
feines Verfahrens anzuhalten, wenn er nicht auf einen 
Zweck ſich fügt, der für das menfchliche Streben gegeben 
iſt, und wenn er alfo nicht in den Intereflen ber Menſch- 
heit feinen Urfprung und feine Grundlage findet. Nah 
den Weſen der Willensͤthaͤtigkeit ift Bein anderer Grund 
fatthaft, demzufolge dad Ich zur Beobachtung irgend 
einer Richtichnur jenes Thuns und Laſſens fich befim- 
men könnte, als ein teleologifcher Grund, als das In: 
tereffe der Perfon für die Erreichung eines Zweckes. So 
muß daher jebe Regel unferes freien Verhaltens aus di: 
ner Zweckbedeutung herrühren,, und ein oberfted an der 
Spige der fittlichen Geſetzgebung ſtehendes Freiheitöge: 
feb kann nur in der Allgemeingültigkeit eines hoͤchſten 
Endzweckes für alle Beftrebungen der Menfchheit ent: 
halten ſeyn. 
Anm. Die Tendenz der alten Ethik in allen Schulen bet 
griechifchen Philoſophie, das oberſte Gefeg des menſch⸗ 
lihen Ereibeitsgebrauhes aus dem angenommene 
höchften Gut, als aus dem legten Endzwer und Ziel 
unferes Trachtens abzuleiten, iſt durchaus richtig. 
Grundlos tft der von Kant dagegen vorgebrachte Ein: 
wand, daf lediglich durch die Vorftellung der mit ei: 
nem Segenftande verknüpften Luft die Perſon bewogen 
werden könne, ihr Verlangen auf den Gegenftand zu 
richten und denfelben zum Zweck ihres: Strebens zu 
machen, daß folglich jede Behandlung der Sittenieh: 
ve, wenn in ähr die fittliche Geſetzgebung aus Zwechtt 
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abgeleitet wird, auf-bem unzulaͤnglichen Standpuncte 
des Eubämonismus fish befinden muͤſſe. 
27. Obgleich die Intereſſen überhaupt famnttlic) auf 
unſer Streben und Handeln Einfluß uͤben, und in den 
Motiven und Abſichten deſſelben ſich ausſprechen, ſo 
findet doch aus dem Gefichtspuncte dieſes Einfluſſes ein 
beruͤckſichtigungswerther Unterſchied zwiſchen den naͤher 
beſtimmten Weiſen unſerer Theilnahme Statt. Auf der 
einen Seite ſteht die Shellnahme für und wider ſolche 
Gegenſtaͤnde, welche ſelbſt keine Dbjecte unferes Trach⸗ 
tens’ find, welche außerhalb des Kreifes unferer Aneig- 
nung, Hervorbringung, Geftaltung und Behandlung 
liegen, auf weldye wir Feine Wirkſamkeit zu üben ver: 
mögen, während jedoch durch ihre Anerkennung und Be⸗ 
herzigung irgend eine Richtung unferes Willens und un= 
tee paflenden Umfländen aud) eine Aeußerung unferer 
Thatkraft motivirt wird; auf der anderen Seite fteht 
die Theilnahme für und wider folhe, welche die Ob⸗ 

| jeete und Zwecke unſeres Wirkens ausmachen, in deren - 
Vorſtellung und ein Problem und ein Ziel unferer Wil⸗ 
Iemöthätigkeit unmittelbar dargeboten wird. Nun find 
zwar alle unfere Intereflen von einer praktifchen Bedeu⸗ 
tung, aber die der zweiten Gattung innen zum Behufe 
der Unterfcheidung von denen der erften ald die „„unmit= 
telbar praktiſchen“ bezeichnet werden. So mannigfal- 
tig, wie die Arten diefer Intereffen und der Zwerke, find 
auch die praßtifchen Grundfäge und Regeln, welche 


4 
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von ben Inbieibuen ergriffen werden. Hierzu kammen 
noch mancherlei den Grundſaͤtzen widerſprechende mo⸗ 
mentane Regungen ber Zuneigung und Abneigung, durch 
welche der Wille zur Vebertretung einer anerkaunten 
und vorgeſtechten Norm verleitet werben kann. Die 
thatſaͤchliche Macht, welche die praftifchen Marimen in 
ber Gefinnung und Handlungsweiſe eined jeben Indi⸗ 
viduums üben, beruht auf ber fubjestiven Beruͤckſichti⸗ 
gung und Beberzigung der in ihnen ausgebrädten In⸗ 
texeffen, bagegen wird die allgemein gültige Sphäre 
und Gewalt der praktiſchen Maximen durch die objective 
Bedeutſamkeit ber ihnen zum Grunde liegenden Jnlereſ⸗ 
fen beitimmt. Es verfieht ſich, daß bie Beſchaffenheit, 
bee Umfang und bie Wichtigkeit, und mithin die Orb: 
nungsverhäftniffe der menfchlichen Zwecke und praktiſchen 
Grundfäge nicht bloß für jeden einzelnen Durch die befons 
deren Umftände und Beziehungen feines Daſeyns und 
durch die Gigenthämlichleiten feines Charakters und 
Temperamentes individuell beterminirt find, fonbern daß 
über bie individuelle fubjective Beſtimmtheit bie univer: 
felle objective fid) erhebt, weldye in der ibealen Wahr: 
beit und Weſenheit der dritten Lebensſtufe begrün- 
bet iſt. 


28, Um nunmehr biefe objectiv gültige, tefentlice 
und unveränderliche teleologifche Ordnung der Zwecke 
und Regeln unferer Willenöthätigkeit verbeutlichend vor 
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. unfere Anerkennung zu ftellen, müflen wir zuvor unſer 
Augenmerk auf eine Thatſache des Bewußtſeyns richten, 
weiche Die. Cauſalitaͤt des Willens betreffend in jeder zum 
Beeipeitögebrauc) entfalteten Intelligenz fich Aundgibt, 
und deren begriffömhßige Nothwendigkeit aus dem für 
unfere Reflerion bereits feftgeftellten Begriffe der inne 
ven Willenöfreiheit einleuchtet. Sie befteht darin, daß 
keine Perſon bewußtvoll dies als einen Endzweck ihres 
Strebens ſich vorſtecken kann, bloß als ein Mittel-für 
fuombe, außerhalb ihrer Perſoͤnlichkeit liegende Zwecke 
zu dienen, daß Heine alſo die Ihficht hegen kann, ledig-⸗ 
lich als ein Weckzeug fih zu verhalten, um etwas her⸗ 
vorzubringen und au bewahren, was zwar für andere 
Perfonen, oder fuͤr andere Einzelwefen, aber micht für 
fie felbft einen Werth, die Bedeutung des Guten beſitzt. 
Nur etwas für ihre Perſoͤnlichkeit ummittelbar Werth⸗ 
volles, den eignen Bebürfniflen und Anfoberungen ihres 
Lebens Entſprechendes Tann in jevem Falle einen End- 
zwed ihres Strebend .enthalten. Hieraus folgt, daß 
infofern ein objectiv oberfter Endzweck Statt findet, 
weicher für alle übrigen Endzwecke den Mittelpunct und 
concentrivenven Gipfel bildet, welcher allen die Beden⸗ 
tung untergeordneter Mittel zum Behnfe feiner eignen 
Erſtrebung aufdrüdt und einem jeden in dem Zuſam⸗ 
menhange mit ben uͤbrigen die ihm gebührende Stelle 
anweift, der Begriff defielben mit dem Begriffe des 
hoͤchſten für die Menfchheit erreichbaren Gutes - ibentif 
' 6 , 
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“ift, und daß er feine Grundlage in einem durchaus all: 
gemeinen und mafaſſenden Erfoderniſſe ber menſchlichen 

Natur hat, in welchem bie übrigen vernünftiger Weile 
ſtatthaften Beduͤrfniſſe derfelben ihren Vereinigungoͤpunct 


finden und dem ein jeder beſondere Trieb untergetorduet 
ſeyn muß. | 


29. Ein allumfaffendes Erfoderniß ber bezeichaeten 


Art fcheint in dem Bebürfniffe nad) Erlangung ber Luſt 


und nach Vermeidung der Unluft gegeben zu ſeyn, weil 
die Befriedigung jedes befonberen ſowohl leiblich⸗ ſum⸗ 
lichen, als finnlich = geiſtigen Triebes von einem Luſtge⸗ 
fuͤhle begleitet wird, und weil bie Luft überhaupt bie un 


ferer ganzen Drganifation angemeflene und zufagendt, 
die Unluft Die ihr unaugemeflene und wiberwärtige Zom 
des fubjectiven Wahrnehmens und Junewerdens iſt. Da 


her iſt vielfach und ımter manchen Modificationen die 


Gluͤckſeligkeit in der Eigenſchaft des oberſten Endzwedes 
aller menſchlichen Beſtrebungen anerkannt und aufge 


ſtellt worden, indem man ihren Begriff verſchieden be⸗ 


ſtimmt und insbeſondere unter demſelben entweder einen 


beharrlichen Zuſtand vollſtaͤndiger Zufriedenheit, wel⸗ 


her alle dem Menſchen wuͤnſchenswerthen Annehmlich- 


keiten umfaßt, oder den dauerhaften Beſitz der reinſten, 
edelften und innigften Freuden , deren unfere Natur fü 
big ift, — mit Ausfchluß der bloßen Sinnenreizungen 
und der im Bereiche äußerer Lebensguͤter befindlichen 








| 


L Abſchn. 6. 20. | 83 


Genüfle — verflanden hat. Hält man bei einer ſolchen 
Anficht übrigens die. populären Ausſpruͤche des fittlichen 
Bewußtſeyns feſt, jo gibt man bie moralifche Geſetzge⸗ 
bung für die Anweifing aus, wie ber Menfch im ſiche⸗ 
ten Bortfchreiten jenem Ziele ſich annähern kann und ſoll. 
Bon der Tugend wird alsdann entweber angenommen, 
fie befige ihre Bedeutung ald die Anwendung ber einzig 
zulänglichen und gültigen Mittel, die zur wahren Gluͤck⸗ 
ſeligkeit führen, ober fie enthalte im fich felbft die hoͤchſte 
Luft als einen Beftandtheil ihres Weſens, und jey aus 
bem Grunde, weil fie biefelbe in fich fafle, der oberfte 
Gegenſtand unferes Zrachtens. 


Anm. Der bezeichnete Standpunct des Eudaͤmonismus 
ift in der wuͤrdigſten Geſtalt, die er zuläße, fchon im 
Altertfume von Epikur geltend gemacht worden. Epis 
fur behauptete, diejenige Luft, welche den legten Ends 
zweck unferes Strebens enthalte, beſtehe in ber 
Scmerziofigfeit des Leibes und in ber Seelenrude, 
weiche durch die Befriedigung der natürlich nothwen⸗ 
digen und durch die Unterdrückung ber weder natürlis 
hen noch nothwendigen Begehrungen bedingt feyn. 
Nicht das finnliche Vergnuͤgen mache unfer Leben zum 
glädfeligen, fondern die befonnene Weberlegung, wels 
he die Gründe jeder von dem Willen auszuführenden 
Wahl erforfhe und die Wahndegriffe verbanne, aus 
denen für unfer Gemuͤth die meifte Beunruhigung ent: 
fpringe. Daher ſtehen die Tugenden in der Innigften 

6 * 
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natuͤrlichen Verbindung mit det Luſtempſindung, wel⸗ 

he von ihnen unzertrennlich ſey. 

30. Allerdings iſt es unlaͤugbar, daß die menſch⸗ 
liche Natur, inſoweit fie ſowohl ſinnliches Empfindungs 
vermögen als Gemuͤcth iſt, infofern ihr alſo die für fie 
nothwendige Weile des fubjectiven finnlichen Wahrneh⸗ 
mens und des fubjectiven intellectuellen Innewerdens 
angehört, ımaufhörlich das Erfoderniß der Auweſenhelt 
zufagender und der Entfernung widriger Anregungen in 
fi) trägt, und ed muß zugegeben werden: für bas em- 
pfindende Einzelmefen ald empfindendes ift nur bie Luft 
in den Abſtufungen der Zufriedenheit, der Freude ımd 
der Wonne dad um feiner felbft willen waͤhlenswerthe 
Gut, und nur die Unluft in den Abſtufungen der Unzu⸗ 
friedenheit, des Schmerzed und der Pein dad um feiner 
felbft willen vermwerfliche Uebel. Nichtsdeſtoweniger wi: 
derftreitet e8 der wahren vernünftigen Einficht in das 
Mefen der dritten Lebensflufe, den höchften Endpunct 
und eigentlichen Mittelpunct aller unferer Bedürfnifle, 
Triebe und Beflrebungen in dem Beſitze der Luftgefühle 
zu finden. Deshalb genügt ed auch keinesweges dem 
Poftulate der Vernunft im Bezug auf die Feſtſtellung 
unſeres oberften Gutes und Zweckes, dad finnlicdye Em- 
pfindungsvermoͤgen dem geiftigen unterzuorbnen, und 
in den ebelften Senüffen, für welche unfer Gemüth aus 

‚ intellectuellen Gründen empfaͤnglich ift, das legte Ziel 
‚unferes Verlangens und Handelns zu erbliden. Denn 
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in jeber Geſtalt der eudämoniftifchen Zweckannahme tritt 
die Anficht hervor: das Gefühl bilde die hoͤchſte Sphäre 
unfereö Lebens, welcher die anderen Sphären unter 
geordnet und dienfibar feyn, fo daß dem Erkennen, dem 
Wollen und dem ‚Handeln darin ihre Hauptaufgabe vor- 
liege, dem empfindenden Ic) den Befig der ihm wohl 
thunden Anregungen zu verfchaffen und zu bemahren. 
So aber verhält es ſich nicht. Vielmehr ift in der Or⸗ 
Sanifation und Bedeutung des Menſchenweſens eine Idee 
der wahren Harmonie und gehörig georbneten Einheit 
aller Fähigkeiten und Aeußerungen des intellectuellen Le⸗ 
bens auögefprochen, durch deren Verdeutlichung die wil- 
fenfchaftliche Betrachtung zur Weberwindung des Stand: 
puncteö bed Eudaͤmonismus gelangt, und zum richtigen 
Berflänbniffe des allgemeingültigen lebten Endzweckes 
unferer Willensrichtungen und hiermit bes idealen Ord⸗ 
nungsverhaͤltniſſes zwifchen unferen Zwecken emporge- 
hoben wird, 


31. Die bezeichnete Idee gibt fich in folgenden Be- 
ſtimmungen fund. Zunaͤchſt kommt an bem Zufammen- 
hange der intellectuellen Lebenäfphären das dentende Er⸗ 
kennen in Erwägung. Damit dieſes feine Bebeufung 
im Ganzen des geiftigen Lebens erfülle und der ihm an« 
gehörigen Stellung genüge, muß es mit feiner theoreti- 
fchen Richtung die praßtifche vereinigen. Erſtlich alfo 
muß durch feine Sunctionen die Objectivitäf' der Wirt: 
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nat — nad) ihrer Zweckmaͤßigkeit und Geſetzmaͤßig⸗ 

, nad) der Unterorbnung bes Judividuellen unter 
u Gemeinfchaftliche der empirifchen Arten und Ges 
ſchlechter, diefed Gemeinſchaftlichen unter das ſchlechthia 
Allgemeine der wandelloſen Specification im Weltall, 
und des wandellos Allgemeinen im Weltall unter die ur⸗ 
gründliche Einheit der Allmacht — im Bewußtſeyn des 
befchränkten Ich s offenbar werden. Zweitens muß aus 
dem Inhalte der vernünftigen und verfländigen Erkennt: 
nifle der ihm gemäße Ausbrud im Gemuͤthe und die ihn 
auöfprechende Anmweifung für das Wollen und Handeln 
hervorgehen. Halt die Beurtheilung nur den theoreti⸗ 
ſchen Geſichtspunct des Erkennens und des dem Erkennt⸗ 
nißvermoͤgen eigenthuͤmlichen Beduͤrfniſſes feſt, ſo eignet 
ſie den hoͤchſten Werth unter allen fuͤr die Menſchheit er⸗ 
reichbaren Gütern ber Wahrheit zu, Aber das Erken⸗ 
nen umfaßt bloß eine Seite unſeres geiftigen Lebens, die 
ganze Perfönlichleit hat weſentlich noch andere intels 
lectuelle Beduͤrfniſſe, als das der Wahrheit, und bem 
unmittelbaren Werthe, welchen die Wahrheit für das 
Erkenntnißvermoͤgen befigt, fchließen ſich die wichtigen 
Beziehungen an, in denem fie zu den übrigen Sphären 
der intellectuellen Thaͤtigkeit ſteht. 


32. Die Stelle und die Bedeutung bed Gemüthes 
ift darin audgebrüdt, daß der Menſch —— Ein⸗ 
wishungen auf feinen geiftigen kehereraſtend 
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aus feinen bewußtvollen Vorſtellungen des feinen intel» 
lectuellen und feinen. leiblich = finnlichen Bebürfniffen fo: 
wohl Angemeffenen als Widerflreitenden entfpringen, 
theils unter, der Form ber pafjiven Luft und Unluſt, 
theild unter der Form des pofitiven und des negativen 
Berlangend inne werde, daß er alfo Freude und Leid, 
Zumeigung und Abneigung, Wunſch und Abſcheu, Hoffe. 

sung und Furcht empfinde, unb vermittelft diefer Em- 
pfindungen, infofern fie vom Erkennen aus lediglich) 
durch vernünftige und vernünftig = verfländige Urtheile - 
beflimmt werden, die erfoderlichen und gehörigen An- 
regungen der Willensthaͤtigkeit erhalte. Auf dem Stand- 
puncte des Gemüthes muß der Luftempfindung in ihrer 
größten Reinheit, Vollftändigfeit und Dauerhaftigfeit 
der Werth des höchften für den Menfchen erreichbaren 
Gutes zuerkannt werben. Die Anfoberungen des Ge⸗ 
müthes find auf die Vollkommenheit der Luft als auf ihr 
letztes Ziel gerichtet, und würden nur Durch die mangel- 
loſe Slüdfeligkeit ganz und gar befriedigt werben koͤn⸗ 
nen. Aber dieſe Anfoderungen jollen keinesweges allein 
gehört werden, und nach dem, wefentlichen Verhältnifle 
des Semüthes zu den andern Lebensiphären und zu der 
Lebendeinheit befigen Die Gefühle der Zufriedenheit und 
Freude ebenſowohl, wie die uͤbrigen Formen des intel- 
lectuellen Empfindend, nur inſoweit einen wahrhaft guͤl⸗ 
tigen, ihnen ideal feſtgeſtellten Werth für bie ganze Per⸗ 
ſoͤnlichkeit des Menſchen, als fie der Empfindungsauds 
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druck der von den richtigen Ausſpruͤchen des Erkenntniß⸗ 
vermoͤgens theils gefoderten, theils gebilligten Intereſſen 
ſind, und als fie dem Willen die Anregung zu einer die⸗ 
fen Interefien gemäßen Wirkſamkeit bringen. 


33. Der dem Willen zulommende Antheil an ben 
Geſchaͤften des geifligen Lebens befteht darin, daß wir 
in Ausuͤbung der ihm eigenthümlicyen Kraft zur Lenkung 
unferer Vorſtellungen und Gemüthsempfindungen und 
zur Darftellung berfelben in der Außenwelt, mithin gar 
Objectivirung unferer fubjectiven intellectuellen Lebenszu⸗ 
flände mit innerer Sreihelt und beftimmen, und diejeni⸗ 
gen fid) uns darbietenden Motive und für und außfähr- 
baren Abfichten, über deren Wählenswürbigkeit unfer 
Urtheildvermögen nach gültigen Regeln entfchieben hat, 
mit Freiheit ald bie Beftimmungdgründe unfered Han⸗ 
delns ergreifen. Geht die Werthbeurtheilung von dem 
Geſichtspuncte der Anfoderungen der Willenskraft aus, 
fo ſtellt fich die höchfte Bollftändigkeit und Energie der 
inneren Freiheit ald das hoͤchſte Gut dar, was dem 
Menſchen zu Theil werben kann. Hierbei leuchtet ſo⸗ 
gleich. ein, daß biefes Ziel nur unter der Bedingung der 
Einflimmung des Wollens mit bem vernünftigen und 
vernunftmäßig verftänbigen Erfennen annäherungsweile 
- erreichbar ift, daß allein die von der Wahrheit geleitete 
Selbftbeftimmung, in welcher bad Ich feinen eignen 
Ueberzeugungen getreu bleibt und fie mit flanbhafter Ue⸗ 
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berwindung aller entgegenftehenden Schwierigkeiten in 
feinen Entſchlaͤſſen durchfuͤhrt, der Idee der Freiheit: 
entfpricht. Bei einer folchen Selbftbeftimmung genügt 
der Wille den Erfoderniſſen feines Verhaͤltniſſes zu den 
andern Lebensfphären, indem er ſchon um feines eigen- 
thämlichen legten Zieles willen die Thaͤtigkeiten derſelben 
gehörig lenkt und beherrſcht, und alle ihm zu Gebote 
flehende Mittel zur ſtets fortfchreitenden Ausbildung des 

Erkenntnißvermoͤgens, bed Gemüthes und der er Bhastraft 
anwendet. 


34. Erdlcch der Thatkraft iſt in dem Lebenskreiſe 
der Perſon die Stellung und Aufgabe angewieſen, daß 
ſie innerhalb eines vernunftmaͤßig beſtimmten aͤußeren 
Freiheitsgebietes Durch die Leiſtungen der Geſchicklichkelt 
und Kunſt an der Objectivitaͤt den Ausdruck der menſch⸗ 
lichen Subjectivitaͤt hervorbringe, und Alles mit Fertig⸗ 
keit, Leichtigkeit und Genauigkeit darſtelle, was der 
Wille unter der Anweiſung bes Erkennens und unter der 
Anregung des Empfindend befchlofien hat. Aus dem 
Geſichtspuncte der Anfoderungen der Thatkraft erfcheint 
als das hoͤchſte menſchliche Gut die Verbindung der 


größten, ausgebehnteften Kumftfertigkeit und "Energie - . 


und Sicherheit des Handelns mit der unbefchränkteften 
‚ Gußeren Freiheit. Aber im Zufammenhange des Gans 
zen unferer Lebenöfunctionen befigt die Ausbildung und 
Wirkſamkeit der Thatkraft lediglich unter der Herrſchaft 
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des der Freiheitsidee gemäß ſich beſtimmenden Willens 
und folglich unter dem gültigen Einfluſſe der Urtheild- 
kraft und des Gemüthes den ihr wahrhaft gebührenden, 
durch den Begriff jenes Ganzen ihr feitgeftellten Werth. 


35. In diefer Weiſe entwickelt ſich für die vernuͤnfti⸗ 
ge Cauſalbetrachtung der Inhalt der Idee einer Ueber⸗ 
einſtimmung ber Sphaͤren des intellectuellen Lebens und 
einer harmoniſchen Ausbildung dieſes Lebens, welche 
von jener Betrachtung als das hoͤchſte zu erſtrebende 
Gut der Menſchheit, als der letzte Endzweck unſeres 
Trachtens, als der oberſte Gegenſtand unſeres unmittel⸗ 
bar praktiſchen Intereſſe anerkannt werden muß, und 
im Bezug auf welche die gehörige Entwicklung und nor: 
male Wirkſamkeit der Functionen des leiblich⸗ finnlichen 
Lebens nur als dienende Bedingung und zweckmaͤßig 
vom Willen gebrauchtes Mittel eine angemeſſene Wich⸗ 
tigleit behauptet. Die harmonifche Ausbildung unferes 
geifligen Lebens macht fid) mit vernuͤnftiger Nothwendig ⸗ 
keit al& der Zweck aller unferer übrigen Zwecke geltend, 
weil in ihr die Hauptbezirke jedes befonderen für unſe⸗ 
ren Befig möglichen und durch unfer Wollen und Han: 
deln anzuftrebenden Gutes, die Ideale ber Wahrheit, 
Gluͤckſeligkeit, Freiheit, Tchatträftigkeit und Kunſtfer⸗ 
tigkeit — und hiermit auch alle durch den Freiheitége⸗ 
brauch zu realiſirenden für uns wahrhaft wünfchens- 
werthen Verhaͤltniſſe der Menfchen unter einander umb 
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der Menſchheit zu Gott — in derjenigen Orduung und 
Zuſammenſtimmung enthalten ſind, welche durch das 
wandelloſe Weſen der dritten Lebensſtufe gefodert wich. 


3. Wenn die Idee der harmoniſchen Ausbil: 
dung des geiftigen Lebens ber Menfchheit zu unferer 
deutlichen Vorftellung gelangt, fo ergibt fi) unmittel⸗ 
bar aus der Reflerion auf ihren Inhalt, daß fie bie 
oberfte praktiſche Wahrheit iſt, daß fie dem menſchlichen 
Billen in dem lebten Zweck und Ziele feines Streben 
Die Höchfte allgemeinfte Richtſchnur vorhält, welche er — 
feiner eigenthümlichen Natur und Beſtimmung gemäß, 
und gemäß ber Gigenthümlichkeit und Beſtimmung ber 
übrigen intellectuellen Fähigkeiten in der Einheit des Men: 
ſchenweſens — ohne Auenahme i in aller ſeiner Thaͤtig⸗ 
keit zu befolgen hat. 

Die Harmonie unſeres geiſtigen Lebens iſt ein prak⸗ 
tiſches Vernunftideal, das heißt, eine nur durch unſere 
rationale Cauſalerkenntniß in ihrer wahren Bedeutung 
erfaßbare Bildungs⸗ und Wirkungsnorm, welche vor⸗ 
ſchreibt, was der Menſch in ſtetig und endlos fortſchrei⸗ 
tender Entfaltung der urſpruͤnglich in jedem Individuum 
gegebenen intellectuellen Anlagen zu werden geeignet und 
berufen iſt, und welche zunaͤchſt und unmittelbar auf 
den Willen als oberfied Freiheitsgeſetz ſich bezieht, in⸗ 
dem ber Wille den organifchen Eentralpunct unſeres gei- 
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- fligen Lebens ausmacht, und indem er ſelbſt lediguh 
durch feine eigne Auftvengung, jede andere geiſtige Faͤ⸗ 
higkeit aber nur unter der Willensherrſchaft, nur durch 
abſichtliche Uebung ausgebildet werden kann. Das ober⸗ 
ſte Freiheitsgeſetz ſteht an der Spitze der ſittlichen Ge⸗ 
ſetzgebung, iſt das oberſte Sittengeſetz, weil es unbe⸗ 
dingt gebietet, daß der Wille in dem Intereſſe für bie 
harmoniſche Ausbildung der Intelligenz ben Vereini⸗ 
gungöpunct aller feiner Intereſſen finde, die uͤbrigen 
Zwecke feines Strebens ald Bedingungen und Mittel 
auf diefen feinen legten Endzweck ıumterorbnend beziehe, 
und durch dad in demfelben enthaltene Motiv in leßter 
Inſtanz zu jedem Entichluß und jeder Handlung ſich be 
flimme. Denn hierin befteht die Sittlichleit, dern Be: 
griff bereits oben (1. Abfchn. 5. 14) feitgeftellt und nun- 
mehr aus feinen pfochologifchen Gründen vollftändig bes 
ducirt if, fie befteht in ber ibeegemäßen Orbnung des 
finnlic) = geiftigen Lebens, der zufolge der Menſch ſchlech⸗ 
terdings nur nad) feiner gültigen, in gefeßlicher Thaͤtig⸗ 
keit feines vernünftigen Erfennend erworbenen Weberzeu- 
gung von dem Berufe feines Lebens, weicher in der Bes 
deutung und Beſtimmung feiner Geiftesanlagen ausge: 
‚ drückt ift, und nad) feiner Anerkennung und Empfinbung 
des höchften Werthes, welcher unter allen von ihm zu 
erftrebenden Sütern, unter den möglichen Gegenftänden 
feines Trachtens und Beſitzes der harmonifchen Ausbil: 
bung. feiner intelectuellen Faͤhigkeiten zulommt, feine 
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peaktifchen Grondſahe tiögefammt: bildet und feRpätt, 
und in jedem einzelnen alle feine Frelheit gebenucht. 


Anm. Das nachgewiefene oberſte Sittengeſetz verfündigt 
fich als folhes in jedem zur Humanitaͤt, zur Geſit⸗ 
tung gediehenen Bewußtſeyn, wenn es gleich ohne 
Deutlichkeit und felbft auch ohne Beſtimmtheit gedacht 
wird, wenn es gleich in den verſchiedenen Individuen 
mit verfchiedenen Graden der Klarheit und in abwei⸗ ' 
chenden Ansdrucksweiſen hervortritt. Es wird naͤm⸗ 
lich durch die allgemeine Foderung des Gewiſſens of⸗ 
fenbar, daß wir bei jeder Willenswahl die Ruckſicht 

Nauf unſere individuellen, ben beſonderen erfahrunge: 
mäßigen Gütern zugewandten Neigungen , Begierden 
und Wuͤnſche der Rüdfihe auf die Würde der freien 
Perſoͤnlichkeit — die in unferer Individualität, wie 
in jeder anderen menfchlichen,, auf wefentlich gleiche 
Weiſe enthalten iſt — unterordnen, und niemals 
alfo durch folhe Vegehrungen uns verleiten laffen 
ſollen, eine Handlungsweiſe zu wählen, welche nad) 
unferer Ueberzeugung diefer Würde widerſpricht, weiche 
der denkenden freien Perfon unmwärbig if. Die als 
unmittelbare geundwefentlihe Thatſache bes fittlichen 
Bewußtſeyns vorhandene Anerkennung und Empfins 
dung der Würde der Freiheit und Perſoͤnlichkeit ift 

nichts Anderes, als das populäre Innewerden des 
hoͤchſten und unbebingten Werthes, welcher im Mit: 
teipuncte afler Zwecke und Güter des Menfchen der 
harmoniſchen Ausbildung unferer Geiftesanlagen ans 
gehört. | 
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'37. Die Eigenthaͤmlichkeit ber moralifdyen Lebens: 
norm , die innerlich verpflichtende Gewalt, welche ben 
einzelnen, auf die befonberen Willensrichtungen fidy bes 
ziehenden ſittlichen Geboten unterhalb des oberften, bie 
geſammte Willensrichtung in Anſpruch nehmenden Sit 
tengefeges einwohnt, beruht auf folgendem Verhaͤltniſſe. 
Die einzelnen Gebote gehen aus dem Inhalte von Wahr: 
heiten hervor , welche mit ihrer theovetifchen Bedeutung 
eine vernunftmäßig praktiſche verbinden, indem fie im 
unferem Wirkungskreiſe durch unferen Freiheitshebrauch 
mantfeftirt und geltend gemacht werden koͤnnen und aus 
dem Srunde follen, weil wir kraft unferer vernünftigen 
Beurtheilung nicht umbin koͤnnen einzufehen, daß bie 
Beherzigung und freie Darftellung ihres Inhaltes durch) 
die Idee der Webereinftimmung unferer intellectwellen 
Lebenöfphären durchaus gefobert wird, und daß bies 
fer Inhalt die verfchiebenen nothwendig auseinander 
tretenden Arten unferes Strebens und Handelns fittlich 
regelt, in benen allein bie von dem oberften Freiheitsge⸗ 
fege gebotene ſchlechthin univerfelle Weiſe zum Ausbrud 
und zur Verwirklichung gelangt. Zwar kann auch in 
‚unterzuordnenden Hinfihten mancher Grund vorhanden 
feyn, aus dem wir für dieſe Wahrheiten und für die Bes 
folgung ihrer Anleitung zur Willensthätigkeit und inter 
eſſiren. Aber bie Bedeutſamkeit des fittlichen Impera⸗ 
tive erwächft ihnen erfl daraus, daß fie durchgehends 
um des ubjectiv gültigen böchften unmittelbar prakti⸗ 
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ſchen Intereſſe willen als Gelege unſerer Freiheit von 
uns anerkannt und befolgt werden ſollen, daß wir in 
dem Verſtaͤndniß ihres Beſtimmtſeyns durch den idealen 
oberſten Endzweck aller unſerer Beſtrebungen zum Be⸗ 
wußtſeyn der ihnen eigenthuͤmlichen, eine jede beſondere 
Kihtung und Aeußerung unferer Willens» und That: 
kraft ordnenden und regelnden Macht gelangen. So 
entfpringt zum Beiſpiel aus der Wahrheit, daß in allen 
Derfonen ungeachtet der Verſchiedenheit ihrer inbividuels 
Im Lagen und Bildungäflufen dennoch die wefentliche 
Gleichheit des Berufes der Perfönlichkeit und ber Wuͤr⸗ 
de derfelben Statt findet, — indem dad Intereſſe für 
bie harmoniſche Ausbildung unſeres intellectuellen Lebens 
ſchlechterdings erfobert, diefer Wahrheit eine ihrer Wich⸗ 
tigkeit entfprechende Theilnahme in unferem Denken und 
Empfinden zu widmen, und fie als einen leitenden 
Grundſatz für unfere Gefinnung und Handlungsͤweiſe 
gegen Andere zu befolgen — das Sittengefeb der ſtets 
in unferem Gemüthe zu begenben und ohne Ausnahme 
Allen, mit denen wir in Berührung kommen, zu bewei⸗ 
fenden allgemeinen Menfchenliebe. 


Anm. Die fittlihen Gebote nehmen in dem Bezirke der 
„praktifhen Wahrheiten überhaupt” bie Oberſtelle 
ein. Eine praktifhe Wahrheit unterfcheidet fih von 
einer bloß theoretifhen dadurch, daß ihr Inhalt den 
menfhlihen Willen unmittelbar auffodert, fie in dem 
Gebiete feiner inneren und äußeren Freiheit geltend zu 
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machen und darzuſtellen. Die in den praktifchen Wahr⸗ 
heiten begruͤndeten Vorſchriften koͤnnen der Natur des 
Willens gemäß immer nur mit Huͤlfe einer Triebfe⸗ 
der, vermittelft eines Beweggrundes, welcher in der 
Heide der menfhlichen Intereſſen enthalten iſt, zu ih: 
ver Befolgung hinführen. Sie find insgeſammt 


Zweckgebote, und fallen unter die Formel: inſofern 


du einen beſtimmten Zweck erreichen willſt, ſo waͤhle 
eine beſtimmte Willensrichtung und Handlungsweiſe 


als das Mittel zur Erreichung deſſelben. Wenn nun 


der Zweck auf etwas bloß erfahrungsmaͤßig Naͤtzliches 
und. Angenehmes gerichtet ift, deſſen Beſitz und Ge 
nuß dem fittlichen Sntereffe entweder entfprechen oder 
widerftreiten Tann, fo hat das Zweckgebot eine be 
dingte und relative, nur unter Vorausfegung der be 
Hebigen Ergreifung des Motives geltende Bedeutung 
und {ft eine praftifche Werftandeswahrhett, eine Klug: 
heitsregel. Binden wir dagegen dem Zweck in dem 
allgemeinften oberſten idealen Endzweck aller menſchli⸗ 
hen Beſtrebungen eingefchloffen, und betrifft er ein 
zur harmonifchen Ausbildung unferes intellectuellen 
Lebens unmittelbar gehöriges, durch unferen vernänf 
tigen Freiheitsgebrauch fchlechterdings zu erſtrebendes 
Gut, fo ift er eine praftifche Wernunftwahrheit, ein 
Weisheitsregel, ein Sittengeſetz. 


38. Da das oberfte Sittengefeß in dem Zwecke, den 


es als legten Endzweck unſeres gefammten Freiheitsge⸗ 
brauches aufſtellt, die gültigen unmittelbar praktiſchen 
Intereſſen um den Mittelpunct des allgemeinſten und 
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höchften unter beufelben vereinigt und fe in ber erfoderli⸗ 
hen Drdnung gelten läßt, und da es zu der verdeutlich⸗ 
ten Idee der inneren Webereinftimmung 'des intellectuels 
len Lebens der Menſchheit, mithin zu dem wahren pſy⸗ 
chologiſchen Princip der Sittlichkeit als der vollſtaͤndige 
Ausdruck dieſer Idee ſich verhaͤlt, ſo begreift es alle 
bisher von den Bearbeitern der Sittenlehre aus dem 
bloß pſychologiſchen Standpuncte mehr oder weniger 
einfeitig hervorgehobene fogenannte Moralprincipin — ⸗ 
infofern diefen eine wirklich ſittliche Bedeutung zu= 
kommt — als untergeordnete und zum Theil populär 
ausgeſprochene Grundfäge in ſich, und weift jedem die 
ihm gebührende Stelle an. Was dagegen die religiöfen 
und überhaupt die auf kosmologiſche und theologifche 
Begründung zuruͤckgehenden Principien betrifft, aus dee 
nen man bie fittliche Geſetzgebung abzuleiten verſucht 
bat, fo feßen dieſe insgeſammt bei einer richtigen metho- . 
diſchen Behandlung die pfochologifche Debuction voraus, 
und werden nad) ihrer Beziehung auf dieſelbe ſpaͤter 
von uns in 's Auge gefaßt werden. 


Anm. 1. Unter den einfeitigen pfochologifchen Moral: 
peincipien trägt das Princip der Gluͤckſeligkeit, wenn 
es zu der Höhe der ihm verftatteten Ausbildung gelangt, 
am meiften einen täufchenden Schein. dee Wahrheit 
an fich, weil die Anregung der Willensthätigkeit un: 
mittelbar von dem Gemuͤth ausgeht, welches die Ans 
foberungen des Wohlbefindens unaufhoͤrlich in uns 

7 


‚98 


Philoſophiſche Sittenieher. 


vege Hält, und von feinem eigenthämtichen Standort 
aus den Maßſtab für die Werthſchaͤtzung aller Gegen: 
flände in der Stärke, Innigkeit, Reinheit und Dauer 
der Luftgefühle uns darbietet. Ueber diefen Geſichts⸗ 
punet hebt uns mit Grund und Zug nur die Anerken 


nung empor, daß die Bedürfniffe des Gemuͤthes die 


wahrhaft ihnen angemeffene Befriedigung lediglich in 
der ideegemaͤßen Ausbildung der gefammten Geiſtes⸗ 


thätigkeit finden können, und daß mit vernünftiger 


Nothwendigkeit diefe Ausbildung und die in ihr wer 
fentlich enthaltene gehörige Erfüllung der Anſpruͤche 
jeder Sphäre des intellectuellen Lebens einen Höheren 
Werth für uns haben muß, als die einfeitig gefaßte 
Stillung des Gluͤckſeligkeitstriebes allein. Der Grund» 
ſatz des uneigennügigen und thätigen Wohlwollens ge 
gen unfere Nebenmenfchen, den Cumberland in feiner 
Oppoſition gegen Hobbes an die Spitze der Moral 
ſtellte, enthaͤlt richtig verſtanden eine dem oberſten 
Sittengeſetz untergeordnete Norm, welche nur in die⸗ 


ſer Untetordnung, der zufolge das Wohlwollen auf 


die Achtung der allgemeinen Beftimmung und Würde 
der Menſchheit gegründet wird, unfer Verhalten ger 
gen Andere fittlich leitet. Das Gleiche gilt von dem 
ähnlichen Srundfage der Sefelligleit, auf welden 
Pufendorf nach dem Vorgange von Hugo Grotius ſo⸗ 
wohl die Tugendpflichten, als die Nechtepflichten zus 
ruͤckzufuͤhren geſucht hat. In jeder Modification der 
von dem größten Theile der englifchen und ſchoktiſchen 
Moralphiloſophen feftgehaltenen, in Deutfchland vor 
nehmlich durch Jacobi empfohlnen Anficht, daß der 
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Grund der ſittlichen Ueberzeugungen in einem morali⸗ 
ſchen Sinn oder Gefühle liege, wird die Natur des 
Erfenntnißvermögens und die gefammte Organifation 
der menſchlichen Intelligenz verfannt. Unter dieſen 
Modificationen entfernt ſich keine fo gänzlich von der 
Wahrheit und von der gefunden Betrachtung unferes 
geiſtigen Lebens, als die in Kerbarts „allgemeiner 
praktiſcher Philoſophie“ mit einer ganz eigenthuͤmli⸗ 
chen Kunft und Krafe der Spisfindigkeit entwidelte. 
Diefer kräftige und originelle, aber in allen feinen 
Unterfahungen vermöge eines überwiegenden Hanges 
und Talentes zur Gruͤbelei und Paradoxie ſtets das 
Wahre verfehlende Denker, welcher in feiner .theores 
tifchen Philofophie von dem ungluͤcklichen Grundge⸗ 
banken ausgeht, daß die wefentlichen Erkenntnißbe⸗ 
griffe des gefunden Wienfchenverftandes nichts Vefferes 
fepn, als Widerfprüche, und welcher demzufolge die 
feltfamfte, kuͤnſtlichſte und verkehrtefte Anfiht "von 
dem Weſen und Iufammenhange der Dinge fich bilder, 
gibt für die Quelle der fittlichen und rechtlichen Wahr⸗ 
heiten, Gefege und Verpflichtungen den „fittlihen 
Geſchmack“ aus als eine der Nichtungen bes „Afthetis 
fchen Geſchmackes überhaupt,” und hält demnach die 
nach feiner Meinung unmittelbaren, feiner weiteren 
Deduction bedürftigen und fähigen Ausfprüche des 
fittlichen Geſchmackes fuͤr die oberſten Ideen und 
Grundſaͤtze der Moral. Eine charakteriſtiſche Beſtim⸗ 
mung, die zu dem Inhalte des guͤltigen Moralprin⸗ 
cipes gehört — nur wegen Mangels an Entwicklung 
des Unserfchiedes und Bufammenhanges zwifchen den 
7 * 


100 


Philoſophlſche Sittenlehre. 
Spharen der Intelligenz einfeltig und umbeutlich auf⸗ 


gefaßt — zeigt ſich in dem von Wollaſton aufgeſtellten 


„Grundſatze der Wahrheit.“ Hiernach iſt jede Hands 
lung ſittlich gut, welche einen wahren Satz ausdruͤckt, 
jede Handlung in ſittlicher Hinſicht boͤſe, welche eine 
falſche Behauptung darſtellt. Die Wahrheit, nimmt 
Wollaſton an, mache unſere wichtigſte Angelegenheit 
aus; vermöge der Fähigkeit, fie zu erkennen, fen der 


Menſch ein denkendes, vormoͤge der Faͤhigkeit, fie in 


Handlungen barzuftellen, ein zur Sittlichkeit Berufes 
nes Weſen. Ron einer anderen Seite bat J. ©. 
Fichte in feiner pſychologiſchen Feftfegung des oberſten 
Srundfages der fittlichen Geſetzgebung fich der Wahr⸗ 


heit fo weit genähert, als es innerhalb der Eichranten 


feiner idealiftifhen Subjectivitaͤtslehre möglich war. 
Nach diefer Theorie vermag das Ich — deffen ur⸗ 
fpränglihe Natur und Geſetzmaͤßigkeit den höchften 
und Testen Gegenſtand der philofophifhen Erkenntniß 
enthalten fol — Bloß dadurch in feiner eigenthuͤmli⸗ 
hen Natur fi zu erfennen und ihr gemäß bewußt: 
voll thätig zu ſeyn, daß es fein Handeln durchaus feis 
nen Begriffen zu unterwerfen, und in völliger Unab⸗ 
bängigfeit von äußeren Beltimmungsgründen ber 
Handlungen fih zu behaupten firebt. Hieraus geht 
als oberftes Sittengefeg der nothwendige Gedanke des 
menfchlichen Geiſtes hervor, daß er feine Freiheit nad) 
der dee der Selbftftändigkelt gänzlich und ohne Aus: 
nahme beftimme, — ein Ideal, welches wir nie völs 
lig zu erreichen vermögen, aber dem wir endlos uns 
annähern können und follen. — Das Unzulängliche 
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biefer Erpofition liegt in der Beſchraͤnktheit des ſub⸗ 
jectiviſtiſchen Standpunctes ber Wiſſenſchaftslehre, 
welcher nicht verſtattet, die Stellung der Menſchheit 
in der Ordnung des Weltganzen, und die Aufgabe, 
weiche durd die Objectivität des Seyns zunaͤchſt dem 
Erfennen., dann dem Empfinden, Wollen und Hans 
dein der Menſchen ertheilt ift, richtig zu erfaffen. Die 
Art, wie von Hermes in deſſen „philofophifcher Eins 
leitung in die chriſtkatholiſche Theologie” das oberſte 
Sittengeſetz aufgeftellt worden, — unter der Formel: 
ſuche die Menfchenwürde in dir und in Anderen rein 
darzuftellen und zu erhalten — und wie Eivenich, ein ' 
Schüler von Hermes, in einer Darſtellung der Moral⸗ 
philofophie diefe Formel als hoͤchſtes Princip der prak⸗ 
tiſchen Vernunft geltend zu machen fich bemüht hat, . 
ift eine zwar den hoͤchſten fittlichen Verpflihtungsgrund 
andeutende, aber bloß populäre, geht in dem Geſichts⸗ 
kreis der philoſophiſch pſychologiſchen Ergründung des 
Gegenftandes wicht ein, und, genügt nicht den philos 
fophifchen Anfprühen an Wiſſenſchaftlichkeit. 


Anm. 2. Mehrere Verſuche einer Hervorhebung bes 
oberfien Sittengefehes flimmen darin überein, daß fie 
bloß die leere Abſtraction einer Formel ausfprechen, 
in welcher befagt wird, der Wille müfle in einer all: 
gemeingältigen, das Höchfte Ziel erfirebenden Weiſe 
thätig fepn ‚ ohne hiermit auch den Inhalt des Bes 
griffes der allgemeingültigen Handlungsweiſe und des 
letzten Endzweckes zu bezeichnen. Hierher gehört Chris 
ſtian Wolf's Moralformel: thue, was dich und dei⸗ 
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nen oder Anderer Zuſtand vollkommner macht, unter 
laß, was ihn unvollkommner macht; ingleichen der 
von Adam Smith gegebene Grundſatz der Sympathie: 
handfe fo, daß Andere, welche zwar nicht mit bir in 
einer gleichen Lage und Gemuͤthsſtimmung fich Hefins 
den, aber eine richtige Vorſtellung von ber deinigen 
haben, mit die fpmpathifiven und dein Benehmen bil 
ligen können. Am fchärfiten iſt das bloß formale Pos 
ſtulat der Allgemeingältigkeit für den Beſtimmungs⸗ 
‚grund der Willensthaͤtigkelt In der Kantifchen Formel 
ausgedräcdt: handle fo, daß die Marime deines Wil⸗ 
lens, das heißt, die fubjective Regel, nad welcher 
du dich als Individuum richte, durchgehende als 
das Princip einer allgemeinen Gefeßgebung gelten 
koͤnne. Auch der aus den ethifchen Betrachtungen bes 
Ariftoteles ſich ergebende Ausdruck für das oberſte Tus 


gendgebot — halte in allen deinen Handlungen und 


Gefühlen die rechte Mitte zwifchen dem zu Viel und 
zu Wenig feft — fällt unter diefe Kategorie, weil er 
es nicht Bloß, wie Artftoteles meinte, der individuel⸗ 
len vernänftig » verftändigen Beurtheilung der Einzels 
nen anheimftellt, zu überlegen, was für fie unter 
den befonderen Bedingungen ihrer Individualität das 
fehlerhafte Uebermaß und der fehlerhafte Mangel if, 
fondern es überhaupt der allgemeinen Vernunftbetrachs 
tung überläße, die univerfelle Norm für die rechte 
Mitte aus der Organifation, Bedeutung und Beſtim⸗ 
mung des Menfcheniebens abzuleiten. 


39. Aus der Verdeutlichung des pſychologiſchen 


| 
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Principeb der fittlichen Befeßgebung ergibt fid) die Real 
definition des Begriffes bes. fittlich Guten ; welches im ' 
Allgemeinen mit der Tugend überhaupt, im Belonberen 
mit den einzelnen Tugenden und Zugendübungen iden⸗ 
tiſch iſt: es beſteht in der vermittelft des angemeflenen 
Freiheitsgebrauches erſtrebten Uebereinſtimmung zwiſchen 
den Sphaͤren unſeres intellectuellen Lebens, und in jeder 
durch das Intereſſe fuͤr dieſe Uebereinſtimmung beſtimm⸗ 
ten und in der Verwirklichung derjelben enthaltenen Rich⸗ 
tung und Aeußerung unferes Willens und unferer That⸗ 
Braft: Der Wille des Individuums ift: alfo der fittlidy 
gute oder tugenbhafte, wenn er in dem ibeegemäßen 
oberften unmittelbar praktiſchen Intereſſe und Endzwecke 
des menfchlichen Handelns die hoͤchſte Norm und das 
durchgängig entjcheidende Motiv für feine Lenkung der 
Borftellungen, der Empfindungen und der willfürlichen 
Muskelnbewegungen feftbält und befolgt. Zwar kann 
das Intereſſe für die höchfte Angelegenheit unferes Das 
ſeyns und mithin für die Ausbildung jeder Seite des 
geiftigen und leiblich = finnlichen Lebens in ihrem gültigen 
Berhältnifte zum Ganzen unferer Derfönlichleit nie voͤl⸗ 
lig rein in und angetroffen werden. Denn es iſt zufolge 
der Einrichtung unſeres Weſens unerläßlih, daß die 
Zheilnahme für das erfahrungsmäßig Nügliche und uns 
mittelbar Angenehme um des Nutzens und der Annehm⸗ 
lichkeit willen jenen Vernunftintereffen fich anſchließt. 
Über Die tugendhafte Denkart und Gefinnung zeigt ſich 
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auch keinesweges darin, daß ber Menfch. die bezeichnete 
Theilnahme in feinem Gemüthe zu unterbrüden ſucht, 
fündern vielmehr im ber Geneigtheit, Eutfchloffenheit 
wird zuveichenden Willensflärke, diefe den Vernuuftin 
tereſſen durchgängig unterzuordnen, und bei jedem Wi⸗ 
derſtreite ber aiedrigeren JIntereſſen gegen bie höheren - 
bie legteren in Folge ber vernünftigen Ueberlegung und 
vermöge der Willensherrfchaft über bie Vorſtellungen 
md Empfindungen als die vorherrfchenden und überwie 
genden hervortreten zu laflen. Nun iſt dad Menfchen: 
leben ein Dafeyn im Werden, ein aus den urfprünglädyen 
Anlagen unter mannigfachen die angemeflene Entfaltung 
theils begunftigenden, theild hindernden Bedingungen 


kraft des Freiheitsgebrauches ſich fortreährend entwickeln: 


des. Folglich kann auch die Tugend, inſoweit fie der 
Menſch zunaͤchſt auf ſeiner irdiſchen Laufbahn ſich an⸗ 
zueignen vermag, keine fertige und vollkommene ſeyn, 
und fie behält in ihrer Vollendung, wenn dieſe auch nur 
aus dem befchränkten Gefichtöpuncte der irdifchen Zus 
fände und Verhältniffe der Menſchheit in's Auge gefaßt 
wird , ſtets für und den Charakter des praktiſchen Ver⸗ 
nunftideales. 


40. Die ſittliche Guͤte des Willens beruht in einer 
‚doppelten, in einer ſubjectiven und in. einer objectiven 
Dinficht auf dem Verhältnifie des Erkennens zu dem In⸗ 
halte des Sittengeſetzes. In der erſten Hinficht wird 
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erfobert, daß wir die theoretifche und praktifche Bedeu⸗ 
tung derjenigen allgemeinen Urtheile in unfer Verfländ: 
niß aufgenommen haben, welche in unferem Wirkungs⸗ 
kreiſe durch unferen Freiheitsgebrauch als die praßtiichen 
Vernunftwahrheiten, als die bleibenden und allgemein⸗ 
guͤltigen Normen fuͤr unſere Willensthaͤtigkeit befolgt 
werden koͤnnen und ſollen. Ohne das vorausgehende 
Verſtaͤndniß würde die Macht ſittlicher Gefühle, welche 
dem Willen Anregung und Anleitung bringen, unmoͤg⸗ 
lich in unſerem Innern vorhanden feyn koͤnnen; dieſe 
Macht wird durch jenes Verſtaͤndniß unerläßlich bedingt. 
In der zweiten Hinficht kommt ed darauf an, daß je: - 
des univerfelle Urtheil, dem wir die Bedeutung eines 
Geſetzes für unferen Freiheitsgebrauch zufchreiben, wirk: - 
lid) diefelbe befige, daß wir nicht in Folge praktiſcher 
Vorurtheile und Mißverſtaͤndniſſe durch eine irrige Ans 
füht von dem Gegebenfeyn einer moralifchen Verbind⸗ 
lichkeit getäufcht werden. Zwar im Bezug auf den in: 
bioibuellen Fall der Selbftbeflimmung zum Handeln, 
die bei der Wahl zwiſchen entgegengefeßten Motiven er⸗ 
folgt, kann unmittelbar durch die Idee der Freiheit und 
des höchften Beweggrundes zum Handeln lediglich bie 
Anfoderung an den Freiheitsgebrauch ber Perſon erges 
ben: fie fol ihrer Ueberzeugung gemäß ſich entfcheiden. 
Jedoch in ber oberften Aufgabe des menfchlichen Da⸗ 
ſeyns iſt das allgemeine Poftulat enthälten, daß dem 
Bteiheitögebrauche bie gültige Anweiſung von Seiten des 
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Erkennens zu Theil werde, daß der Wille durch bie rich⸗ 
tigd Erkenntuiß des Geſetzes und durch bie richtige Be⸗ 
urtheilung ber Weiſe, wie die einzelnen Bälle dem Geſetze 
zu fubfinniren find, auf jegliche Wahl gehörig vorbe⸗ 
reitet ſey. 


41. Die in den angegebenen Beziehungen burch bie 
praktiſchen Erkenntniſſe bedingte fittliche Willensgäte 
gibt fich zunächft als diejenige Stärke kund, vermöge 
welcher der Wille im Einflange mit jenen Grleuntniffen 
vermittelft feiner unmittelbaren Lenkung der Vorſtellun⸗ 
gen die Gemuͤthsempfindungen beherrſcht. Während er 
einerfeit8 in den Gefühlen der Theilnahme für und wiber 
die Gegenflände unaufhörlich bie Impulſe zu feiner Thaͤ⸗ 
tigkeit empfängt, ift ihm anbrerfeitd die Aufgabe vorges 
ſteckt, die Gefühle dergeftalt feiner Gewalt zu unterwer- 
fen, daß in Folge feines Cinfluffes die Innigkeit und 
Dauer berfelben den Ausfpräcen ber vernünftigen 
Berthbeurtheilung ſtets entſpreche. Diefe Aufgabe löf er 
dadurch, daß er die Befonnenheit der Ueberlegung feft: 
halt und die Aufmerkſamkeit zu der forgfältigen Erwaͤ⸗ 
gung und Prüfung des wahren Werthes der Dinge in 
ihren Berhäftniflen zu ben Beduͤrfniſſen und Anfprüchen 
unferer verfchiedenen Lebendfäiten hinlenkt. Zufolge m: 
ferer geiftigen Organifation iſt es unmöglich, daß ber 
Wille in der Bildung feiner Vorfäge und in der Ausfuͤh⸗ 

rung feines Handlungen dem Sittengefepe Genüge leiſte, 
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dag er alfo auch über die willkuͤrlichen Mustelnbeweguns 
gen die ibeegemäße Herrfchaft ausuͤbe, wenn er nicht 
zuvor die zureichenbe Energie und Fertigkeit in der Be⸗ 
herrſchung des Gemüthes gewonnen hat. Er ſoll es 
durch feine Einwirkung dahin bringen, daß unter ben 
Gefuͤhlen die moraliſchen durchgehends den Ausfchlag 
‚geben bei ber Ergreifung aller Abfichten und Entfchlüffe, 
daß bei jeber Wahl zwifchen pflichtmäßigen und pflichte - 
wibrigen Motiven die mit dem vernünftigen Werthver⸗ 
ſtaͤndniſſe einftimmige Werthempfinbung, wenn fie gleich 
anfangs durd) den Reiz eines vernunftwibrigen Begeh⸗ 
rens im Gemuͤthe zurücdgedrängt wurde, Tpäterhin im 
Derfolge des Nachdenkens vermöge der befonnenen Res 
- flerion auf die Bedeutung des wirklich wählenswerthen 
Beweggrundes immer mehr verſtaͤrkt wird, bis fie zus 
letzt als die uͤberwiegende hervortritt. 


42, Unerlaͤßlich iſt bei der Mannigfaltigkeit und Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit des menſchlichen Beduͤrfens, und bei der 
ganzen Einrichtung unſeres ſinnlichen und intellectuellen 
Empfindungsvermoͤgens der Gegenſatz und Widerſtreit, 
in welchem fuͤr jedes Individuum nach der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit feiner Lage, die auf ben empiriſchen Nutzen und 
auf die unmittelbaren Annehmlichkeiten gerichteten Nele 
gungen, Wuͤnſche, Begierden, Affecte und Leibenfchafs 
ten häufig gegen die vernunftmäßige Werthempfindung 
der in dem Iehten Endzweck alles Strebens enthaltenen 
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Güter ſich befinden. Dieſe einander durchkreuzenden 
und bekaͤmpfenden Richtungen bed Jntereſſe bringen 
dem Willen den Stoff-und die Gelegenheit zur Entwid- 
lung und Uebung feiner Kraft, indem fie in mannigfe- 
chen Graden eine Schwierigkeit für ihn herbeiführen, ‚zu 
der Wahl des fittlic gebotenen Motives in feinen Ent: 
ſchluͤſſen fich zu beſtimmen. Zufolge ber Natur ber 
Sache, nad) dem Wefen des werdenden, aus urfprüng« 
lichen Anlagen allmählig ſich entfaltenden , feinen Beruf 
im fletigen Bortfchreiten erfülenden Lebens der Menſch⸗ 
heit kann es nicht anders feyn, als daß Jeder in dem 
Buftande des Angeregtfeyns durch entgegengefeßte Mo: 
tive fich verfucht findet, das Leichtere flatt des Schwe⸗ 
veren zu wählen und alfo dasjenige Motiv, für welches 
in ber momentanen Gemüthöflimmung das lebhaftere 
und ftärkere Gefühl, die Aufregung des Affectes, Die 
Stimme einer Lieblingöneigung fpricht, dem entgegenſte⸗ 
henden vorzuziehen, zu beflen gehoͤriger Beherzigung 
dad Gemüth erft durch eine Aufbietung der Willens: 
kraft in Lenkung befonnener Erwägungen bingezogen wer: 
den muß. 


43. Nachdem die Verfuchung eingetreten ift, fo er- 
tlart es fi) aus einem Mangel nicht an Willensſtaͤrke 
überhaupt, fondern an demjenigen Grade der Willend: 
anſtrengung, alfo ber Energie im Gebrauche der vors 
bandenen Willenskraft welcher zur Ueberwinbung der 
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auf das Individuum einwirkenden Macht einer pflichtwi⸗ 
drigen Neigung erfoderlich iſt, daß alddann das Ich 
wollend feinen beſſeren Weberzeugemgen, feinem Were 
ſtaͤndniſſe der praktiſchen Vernunftwährheiten, den Aus⸗ 
ſpruchen des Gewiffens widerſtreben und zu ber wiſſent⸗ 
lichen Uebertretung des Sittengeſetzes ſich beſtimmen 
kann. Das Vorhandenſeyn der zureichenden Billens⸗ 
flärfe, Durch deren Anwendung die zum Vergehen vers 
lockende Neigung bezwungen, und die Einflinimung des 
Entichluffes und der Handlung mit der Vernumfterkennt⸗ 
niß bewahrt worden wäre, kuͤndigt fich in dem Gewiſ—⸗ 
fen des fehlenden Menfchen vermittelft der Selbſtzurech⸗ 
nung ber moralifchen Berfchuldung, vermittelft der Mas 
ren, entichiedenen Anerkennung und der ihr entfprechen- 
den Empfindung an, daß der Wille in dem gegebenen 
Falle tugendhaft ſich ebenſowohl hätte beſtimmen koͤn⸗ 
nen, als ſollen. Hiermit wird im Gewiſſen auch bei 
dem Begehen der Sünde, alſo bei der Abweſenheit der 
ſittlichen Willenöfreiheit die Thatfadje der inneren Wil 
Ienöfreiheit offenbar, welche mit Nothwendigkeit im 
menſchlichen Selbftbemußtieyn zufolge des natürlichen 
geſetzmaͤßigen Gebrauches der Denkkraft hervortritt, fo 
daß fie nur von der erfünftelten, in ſich ſelbſt unwahren 
mb widerfprechenden Vorftellungsweife eines heillofen, 
entweder aus finfterem Aberglauben, oder aus frevel- 
baftem Leichtfinn heroorgegangenen Wahnes gelaugnet 
werden kann. 
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4. Wenn der Menſch auch nur. einmal dem fluͤchti⸗ 
gen, aber lebhaften Heiz eines unfittlichen, von feinem 
Gewiſſen verworfenen Begehrens in feiner Selbſtbeſtim⸗ 
mung zum Handeln nachgegeben hat, fo ift hierdurch 
möglicher Weile der Anfüng gemacht zu einer fort- 
dauernden verkehrten Richtung des Gemüthes, fo kann 
bie Folge des Vergehens ſeyn, daß das Verlangen nad) 
einer beſtimmten Art tugendwidriger Luſtempfindungen 
fich feſtſetzt, den Willen in Einſtimmung mit feinen Anz 
foderuingen erhält, und durch wiederholte Befriebigung 
an Intenfivität gewinnend in ber Sphäre des Empfin⸗ 
dens zum bleibenden Hang, zur Leidenichaft, zur Sucht 
ſich geftaltet, in der Sphäre des Wollens und Han⸗ 
beins das Lafler erzengt. Zwar verliert der Wille nie 
dad Vermögen, auch den flärkften Antrieben dieſer Art 
zu wiberftehen, ihre Heftigkeit zu mäßigen, und dem Ras 
fler ſich zu entreißen. Aber fobald er der fündhaften 
Neigung im Gemüthe Wurzel zu faffen und aufzufeimen 
geftattet, fleigt hiermit durch feine Verſchuldung bie 
Schwierigkeit der tugendhaften Selbftbeflimmung im 
Kreife aller von diefer Neigung berührter Entichlüffe zu 
. einer bebenklichen Höhe, deren Beſiegung ihm ohne 
eine begünftigende Anregung burdy Außere Umſtaͤnde 
wohl nur felten gelingen wird. Ein folcher zufolge des 
Mangels an Willensanftrengung und des Mißbraudes 
der Willensfreiheit ſich entwickelnder Hang zur pflicht⸗ 
widrigen Luſt iſt es, der unter dem Ausdruck eines 
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„Hanges zum Suͤndigen“ verftanden werben Eann. 
Die Annahme, daß biefer Hang dem Menfchen angebo: 
ten fey, gebt aus einer verworrenen Auffaſſung der mo⸗ 
ralifchen Begriffe, und aus einer Verkennung der Natur 
und Organifation des menfchlichen Geiftes hervor. Auch 
verſteht es ſich, daß nicht zur Suͤnde als ſolcher, das 
heißt zur Uebertretung eines Sittengeſetzes um der Ueber⸗ 
tretung willen, ſondern nur zur tugendwidrigen Stillung 
von Begierden, welche um die Befriedigung der man⸗ 
nigfaltigen Anfoderungen der Sinnlichkeit und der Selbſt⸗ 
ſucht, um den Genuß und Gewinn der empirifchen An- 
nehmlichkeiten des irdifchen Dafeyns ſich bewegen, eine 
Reigung im menſchlichen Herzen Plag finden kann. 
"Anm. Ein Mißverftändniß liegt der Meinung zum Gruns 
de, es könne bei dem hoͤchſten Grade der Verderbtheit 
des Charakters eine Neigung entfichen, das moras 
liſch Boͤſe lediglich deshalb zu üben, weil es als boͤſe 
anerkannt worben iſt. Diefe Neigung if ihrem Bei 
griffe nad) nicht möglich, weil fie gleichbedeutend feyn 
würde mit einem oberften unmittelbar praktiſchen Ins 
tereſſe, welches der Menſch für den Widerftreit feines 
Wollens gegen fein, Erkennen, welches er unmittelbar 
für die Disharmonte feines geiftigen Lebens hegtt, 
oder gleichbedentend mit einer Begierde, die Würde 
ber Menſchheit in unferer Perfon durch Mißbrauch 
ber Willensfreiheit zu verlegen, nur um hierdurch das 
Bewußtſeyn der fo verlegten Menſchenwuͤrde zu erreis 
hen. Eine ſolche völlige Umkehrung des wahren letz⸗ 
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ten Endzweckes unſerer Beſtrebungen kann keinem 

menſchlichen Beduͤrfen entſprechen. Zwar gibt es Leis 
denſchaften, denen zufolge das Gemuͤth an dem Leide, 
welches fühlenden Wefen zugefügt wird, und an der 
Bewerkftelligung von Unheil und Zerftörung Luft em: 
pfindet. Aber hierin zeigt fich zufolge einer entarteten 
und krankhaften Seelenftimmung ein beftimmter ſinn⸗ 
(ich s egotftifcher Trieb, dem der Anblick ‘dee fremden 
Schmerzes und der Anbli-der Unordnung und Ders 
wirrung Befriedigung bringt, nicht ein Haß gegen 
die harmoniſche Ausbildung des Intellectuellen Lebens 
an und für fih, nicht ein Teich, welcher der bloßen 
Verläugnung der anerlannten prattifhen Vernunft⸗ 
wahrheiten zugewandt wäre. 


45. Das Berfuchtwerden zur wiſſentlichen Uebertre⸗ 
fung des Sittengefebes ift eine charakteriftiiche unerläßli: 
che Eigenthümlichkeit des befchränkten werdenden Gei- 
ſtes, ift eine in jeder Hinficht nothiwendige Bedingung 
zum Dafeyn des allgemeinen Menfchenberufes und zur 
Erfuͤllbarkeit defelben. Aus diefem einzig gültigen Ge⸗ 
ſichtspunct angefehen ftellt fich uns dafielbe als etwas 
Gutes dar, ald ein Zuſtand, deflen Angemefienheit, ja 
Unentbehrlichkeit im Bezug auf die Erftrebung unferes 
höchften Zieled und Gutes, und deflen Einftimmung mit 
allem übrigen Zweckmäßigen in bem Zufammenhange 
des abhängigen Seyns für die vernünftige Gaufalbe- 
trachtung offenbar wird. Die Thatſache aber, daß ber 
Einzelne der Verſuchung unterliegt, daß foger ein Hang 
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zur Befriedigung unerlaubter Wuͤnſche und in Folge deſ⸗ 
ſelben das Laſter in ihm habituell wird, muß in zwei 
nicht mit einander zu verwechſelnden Beziehungen, naͤm⸗ 
lich theils nach ihrem objectiven Verhaͤltniſſe zu der 
Ordnung der Dinge und zu der ordnenden Allmacht, 
theils nach ihrem ſubjectiven Verhaͤltniſſe zu dem Wiſſen 
und Wollen des Handelnden erwogen werden. Die er⸗ 
ſte Beziehung wird in unſerem zweiten Abſchnitte zur 
Sprache kommen. Was das zweite Verhaͤltniß betrifft, 
ſo entſcheidet uͤber daſſelbe in dem Bewußtſeyn einer je⸗ 
den Perſon der klare und zweifelloſe Ausſpruch des Ge⸗ 
wiſſens, welcher die einzelne Suͤnde und in noch hoͤhe⸗ 
rem Maße die laſterhafte Geſinnung als einen Mißbrauch 
der Willensfreiheit — deren richtiger Gebrauch bloß zur 
harmoniſchen Ausbildung des geiſtigen Lebens gereichen 
kann — und als eine durch freie Verſchuldung bewirkte 
Entwuͤrdigung des allgemeinen Charakters der Perſoͤn⸗ 
lichkeit in der Individualitaͤt des Suͤndigenden uns er⸗ 
kennen und empfinden laͤßt. 


Anm. Zu den Reſultaten unſerer nunmehr vollendeten 
Erklaͤrung des Weſens der Sittlichkeit aus der Natur 
des menſchlichen Geiſtes gehoͤrt die Einſicht in das 
Irrthuͤmliche der Vorſtellung, welche die geiſtige Na⸗ 
tur der irdiſchen Menſchheit fuͤr voͤllig verderbt, fuͤr 
unfaͤhig zur Erkenntniß und Liebe des Wahren und 
zur Uebung des Guten haͤlt und zwar aus dem Grunde 
haͤlt, weil nicht bloß die ideale Moͤglichkeit des ſitt⸗ 
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lich Boͤſen, fondern auch die reale Moͤglichkeit und 
folglich die Wirklichkeit dieſes Boͤſen unter uns exiſtirt. 
Diefe Vorftellung widerfpricht den. allgemeinen That 
fachen des fittlichen Bewußtſeyns und des pſychologi⸗ 
ſchen Bewußtſeyns Überhaupt, in denen die Realität 
der inneren Willensfreiheit, die Foderung des oberften 


Sittengeſetzes, die Würde der Perfönlichkeit, 


Ordnung der Zweckverhaͤltniſſe unter dem hoͤchſten 
Endzweck und der Abftufungen des Werthes der Dinge 
unter dem unbedingten Werthe unferes oberften Gu⸗ 
tes, endlich die moralifche Imputabilitaͤt der guten 
und der boͤſen Handlungen in der Form wefentlicher 
und nothwendiger Ueberzeugungen anerkannt werden, 
und fie widerftreitet daher aud) der philofophifchen 
Verdeutlichung des Inhaltes und der philofophifchen 


Bewährung der Gültigkeit dieſer Meberzeugungen. 





Bweiter Abfchnitt. 


Die metapbufifche oder abfolute Begründung der 
fittlichen Geſetzgebung. 





1. Die Stellung der Menfchheit in der Ordnung ber 
Einzelwefen. 
46. Nachdem die Begriffsbefiimmungen, in denen das 
Weſen der Sittlichkeit ausgeſprochen iſt, die erfoderliche. 
Ableitung und Erklaͤrung aus der Natur und Organiſa⸗ 
tion der menſchlichen Geiſtesthaͤtigkeiten durch die pfy= | 
hologifhe Vernunftbetrachtung berfelben erhalten ha⸗ 
ben, fo ift hierdurch auf dem Wege ber regreſſiv fort: 
fchreitenden Gaufalerfenntniß derjenige Standpunct er- 
reicht, von welchem aus die Frage nad) dem leßten ober 
abfoluten Grunde, der für die ſittlichen Verhältniffe in 
dem allgemeinen Zufammenhange der Wirklichkeit Statt 
findet, methodiſch ergriffen und beantwortet werben 
kann. Die regreffive oder analytifche Behandlung bie: 
ſes Problemes erfodert, daß zunächft der Begriff, mit 
weldyem wir die organifche Verknüpfung der Totalitaͤt 
des abhängigen Seyns — dad Weltall — auffaflen, 
verdeutlicht, und die Stelle, welche in der Ordnung ber 
8 % 
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Einzelweſen dem Menſchenweſen zukommt, fuͤr unſere 
Anerkennung begriffsmaͤßig feſtgeſetzt, hierauf aber die 
Manifeſtation der urgruͤndlichen Einheit des ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Seyns an der Welteinheit nachgewieſen, und die 
ſittliche Beſtimmung und Geſetzgebung des Menſchenle⸗ 
bens auf das urgruͤndliche Ordnen zuruͤckgefuͤhrt werde. 


47. Wann das menſchliche Erkenntnißvermoͤgen in 
der regelmäßigen Entfaltung feiner urſpruͤnglichen An⸗ 
lagen innerhalb des Wahrnehmungsgebietes durch bie 


Unterordnung ber Einzelwefen unter ihre Gattungen 


und Arten und der einzelnen Begebenheiten unter ihre 


Regeln, und hiermit durch dad Eindringen in den Cau- 


ſalzuſammenhang der Thatſachen die Selbftthätigfeit des 


Nachdenkens bis zu einem gewiſſen Grabe gebildet und 
geübt hat, fo gelangt ed bon biefer Bilbungsftufe in 


der Steigerung der genannten Selbftthätigkeit mit in 


tellectueller Nothwendigkeit zur Auffaffung ber Idee 
der Welt, Der Weltbegriff wird in den conftitutiven 
Beftimmungen feines Inhalte zwar mit ben mannig- 
fachſten Graben der Klarheit, Reinheit, Beftimmtheit 
und Deutlichleit von den Menfchen gedacht, aber er iſt 
als ein wefentlicher Erkenntnißbegriff in jedem zur Ver⸗ 
nunftthätigkeit erwachten menfchlichen Geifte vorhanden. 
Das Emporfteigen von den Erfahrungdbegriffen_zu ber 
vernünftigen Vorftellung ‚ber Idee des Weltgangen er- 
folgt in einee Gedankenverbindung, welche — infofern 
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fie geläutert von den trübenden und verwirrenden Zus 
lagen der Phantafiethätigkeit und von dem Gebrauche 
täufchenber Logifcher Abftractionen und unzulänglicher em⸗ 
piriicher Kategorieen mit Deutlichkeit in ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen Gefegmäßigkeit ſich verwirklicht — aus der erfah- 
tungemäßig gegebenen Thatfache der befonderen und ver- 
gänglichen Vielheit entftehender und vergehender Dinge 
in ihrer dynamiſchen Gemeinfchaft, und aus der Wahr: 
nehmung des fichtbaren Theiles des Weltgebäubes Die 
Bahrheit der ewigen abfoluten Vielheit des an dem. 
Bandelbaren beharrlichen. Seyns und die Wahrheit der 
in einem allgemeinen Organismus wirkenden Natur in 
der Geſtalt eines apobiktifchen Wiſſens entwidelt. Die 
Hauptmomente dieſer Entwicklung treten in folgenden 
Reflexionen hewot. 


48. Die Betrachtungsweiſe der Erfahrung erfaßt 
die Exiſtenz und Verbindung der Einzelweſen lediglich 
unter der einſeitigen Erkenntnißform des thatſaͤchlichen 
Vorhandenſeyns. Die ihr verſtaͤndliche Nothwendigkeit 
im Cauſalzuſammenhange der Veraͤnderungen iſt nur die 
wandelbar bedingte und relative des Erfolges jeder be⸗ 
ſonderen Wirkung unter der Vorausſetzung des Zuſam⸗ 
mentretens einer zureichenden Summe der Bedingungen. 
Dagegen hält zwar die metaphyſiſche Vernunftbetrach⸗ 
tung ben Gewinn der Erfahrung feft, ergreift aber auch 
duch das tiefere Eindringen in die Realität der unmit- 
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telbaren thatſaͤchlichen Exiſtenz und Gemeinſchaft des 
Individuellen die dieſer Realitaͤt zum Grunde liegende, 
von ihr unzertrennliche Form des wandellos nothwendi⸗ 
gen Seyns, welches ſowohl der Einzelheit der Dinge 
uͤberhaupt, als der ewigen dynamiſch verbundenen Viel⸗ 
beit, des Einzelnen zukommt. Ihr wird einleuchtend, 
indem ſie zunaͤchſt den Begriff des Endlichen, deſſen 
Eigenthuͤmlichkeit und Macht überall im Erfahrungsge⸗ 
biete ſich kundgibt, in Erwägung zieht: die Enbdlichkeit 
hat ihre Stelle und Wahrheit in der Eoeriftenz und in 
der Succeffion der neben einander vorhandenen und auf 
einander folgenden Einzelweſen und Veränderungen. 
Alles, was endlich ift, eriftirt neben Anderem, fo wie 
vor und nad) Anderem als ein qualitativ Begrenztes und 
mithin auch als ein räumlich und zeitlich Beſchraͤnktes. 
Aber die Zotalität und Ordnung des Zugleichſeyns und 
bes Aufeinanderfolgens , der Wechfelbefchränfungen und 
der Wechfelbedingungen des Emblichen, welche alles Ent⸗ 
ftehen und Vergehen und alles Dafeyn der Einzelwefen 
umfaßt, kann nicht gleichfalls ein Endliches, kann kein 
zeitlich Entſtandenes und Vergehendes und raͤumlich Be⸗ 
ſchraͤnktes ſeyn. Sie iſt als die Realitaͤt des Weltalls 
eine ewige und daher nothwendige Wahrheit, und wie 
der Charakter der Endlichkeit, fo wuͤrde demzufolge auch 
der Charakter der Zufaͤlligkeit und des Andersſeynkoͤn⸗ 
nens nur mit einem entſchiedenen Widerſpruch und Wi⸗ 
derſinn ihr zugeſprochen werden. 
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Anm. Die als grammatifche Behauptung und als Ver⸗ 
ſuch eines Gedankens vorhandene Vorfellung von der 
Endlichkeit des Weltgangen, von feinem zeitlichen Urs 
fprung entweder aus dem Chaos oder aus dem Nichte, 
und von feiner räumlichen Beſchraͤnktheit befigt durchs 
aus feinen wirklich denkbaren Inhalt. Man hat wohl 
gewähnt, diefen Inhalt in das Bewußtſeyn aufneh⸗ 
men zu können, indem man Kategorieen, die von eis 
nem wandelbaren Theilganzen innerhalb des abfoluten 
organifhen Ganzen gelten, auf biefes Ganze übertrug. 
Jedoch har ein folches beabfichtigtes Denten niemals in 
einem menſchlichen Bewußtſeyn vollzogen, das hier: 
mit gegebene unlösbare, in fich ſelbſt widerfinnige 
Problem der Meditation niemals gelöft werden koͤn⸗ 
nen, zu welchem durchaus wur gewiſſe irrige Vorauss 
fegungen und unzulängliche Borftellungswelfen, geführt 
haben, wie zum Veifpiel die Meinung: daß man der 
Welt entweder die Abhängigkeit von Gott abfprechen, 
oder ihr einen zeitlihen Anfang zuerkennen muͤſſe. 
Dagegen tft die Erkenntniß der Ewigkeit und Unend⸗ 
lichkeit des alle endlichen Dinge in ihrem Nebeneinans 
derfeyn und in ihrem Aufeinanderfolgen umfaflenden 
Ganzen das einfache gefegmäßige Refultat der vernünfs 
tigen Cauſalbetrachtung, und enthält für unfer Weſen⸗ 
verftändniß die befriedigende Beftimmtheit, Deutliche 
teit und Gewißheit. Wer behauptet, er vermöge bie 
in räumlicher und in zeitlicher Hinſicht gültige Ans 
fangslofigkeit und Endloſigkeit des Univerfums nicht 
zu denken, weil das menfchlihe Denkvermoͤgen bloß’ 
für die Auffaffung des Endlichen geeignet fey, vers 


120 


Philoſophiſche Sittenlehre. 


wiert das Eigenthuͤmliche der anſchaulichen Vorſtel⸗ 
lungsweiſe mit dem des Weſenverſtaͤndniſſes. Fuͤr 
das anſchauliche Vorſtellen iſt jene Unendlichkeit aller 
dings etwas Unerreichbares, jenfeits feiner Sphäre 
Befindliches, wobei nicht zu äberfehen, daß ſchon je 
des beträchtlihe Quantum, mie etwa die Größe der 
Entfernung zwifchen unferer Erde und unferer Sonne, 
unfere Fähigkeit des anfchaulihen Vorſtellens übers 
fleigt,, während es in einer mathematifchen Maßbe⸗ 
ſtimmtheit durch unſer Weſemwverſtaͤndniß mit vollkom⸗ 
mener Klarheit und Sicherheit aufgefaßt wird. Aber 
dem ‚genannten Werftändniffe ift die Bedeutung und 
die apodiktifche Gültigkeit des Begriffes der im Rede‘ 
ftehenden Unendlichkeit durchaus und mit Nothwen⸗ 
digkeit erreichbar, und er wird daher von ung verſtan⸗ 
den, fobald wir bei feiner Vorfiellung von dem Feſt⸗ 
halten an irrige, aus irgend einer Cinfeitigfeit der 
Betrachtung herräßrende Vorausſetzungen und an un 
zufängiiche-Verftandestategorieen ablaffen, und in det 
richtigen Methode feines Inhaltes uns bemädhtigen. 
(Man vergl. über die Widerfprüche in der Vorſtellung 
der Endlichkeit des Weltalls und über die Michtigfeit 
der von Kant angenommenen hierher gehörigen Anti 
nomieen der Vernunft meine „Darftellung der Meta’ 
phyſik“ S. 261—266, u. 352 — 356, und meine 
» Theorie des menfchlihen Erkenntnißvermoͤgens, “ 
©. 482 — 486). 


49. Gehört dem Ganzen, in welchem das Zugleich⸗ 


ſeyn und das Fefeinanberfoigen der Singeioefen und Ih: 


J 
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rer Veränderungen umfaßt ift, die Unendlichkeit an, und 
fommt ihm als dem anfangsloſen und dem endloſen die 
ewige Wahrheit und das nothwendige Seyn zu, ſo er⸗ 
gibt es ſich: daß in ihm nothwendige und unwandelbare 
Beſtimmungen enthalten ſind, Beſtimmungen ſowohl 
des Bleibenden der Totalitaͤt, als des theils Identiſch— 
Beharrlichen, theils Verſchiedenen und Veraͤnderlichen 
an der Einzelheit des Individuellen, welche bei allem 
Wechſel und Wandel des letzteren manifeſtirt werden, 
und unter denen allein die entſtehenden und vergehenden, 
aus einander hervorgehenden und in einander uͤbergehen⸗ 
den Dinge als wandelbare Theilganze des beharrlichen 
abſoluten Ganzen hervortreten und in den Verhaͤltniſſen 
der Coexiſtenz, der Succeſſion, der Wechſeleinwirkung 
und der Wechſelbedingung zu einander ſtehen koͤnnen. 
Anm. Hiermit erhellt, daß zwifchen den im menſchlichen 
Denken nidt etwa hervorgebrachten oder als bloße 
fubjective Borftellungsformen wohnenden, fondern in 
ihm der Natur unferes Erkennens zufolge offenbar 
werdenden objectiven Ideen oder Nealbegriffen der 
Unendlichkeit und der Endlichkeit, der Einheit und der 
Manniofaltigkeit, der Identitaͤt oder Einerleiheit und 
der Verfchiedenheit, der Beharrlichkeit und der Veräns 
berlichkeit, der Allgemeinheit und der Blſonderheit, 
der Totalitaͤt und der Einzelheit, der reinen Einzelheit 


des Gleichartigen und der Individualitaͤt des durch⸗ 


gaͤngig Beſtimmten keinesweges ein Widerſtreit oder 
gar ein Widerſpruch Statt findet, ſondern daß in die⸗ 
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ſen Gegenſaͤtzen die beiden Seiten der Wirklichkeit der 
Welt ausgefprochen find, von denen die eine ohne Die 
andere nicht ſeyn und nicht wirklich von uns gedacht 
werden Tann. Das Spentifhe in der Welt iſt nur 
das Einerlet an dem Verſchiedenen, das Beharrliche 
in der Welt nur das Wandellofe an dem Wandelns 
den, u. ſ. w., fo wie umgekehrt die Individualitaͤt 

bloß unterhalb der Einzelheit des Gleichartigen, die 
Einzelheit innerhalb der Toralität, die Beſonderheit 
unter der Allgemeinheit u. ſ. w. ihre Wirklichkeit und 
Wahrheit hat. 


50. An den Einzelweſen, deren Gattungen und Ar⸗ 
ten eben ſo ſehr die hoͤchſte Fuͤlle des Mannigfaltigen in 
ihrer raͤumlichen und zeitlichen Ausbreitung, als die hoͤch⸗ 
ſte Ordnung und Uebereinſtimmung in ihrer Beſtimmt⸗ 


beit durch ihre Bildungsnormen kundgeben, iſt das 


grundweſentliche, ihnen ſchlechthin gemeinſchaftliche Seyn 
der Einzelheit darin ausgeſprochen: daß ſie in der Zeit 


dauernde und in raͤumlicher Hinſicht ſolide, überhaupt 


mit den conſtitutiven Merkmalen der phyſiſchen Koͤrper⸗ 
lichkeit verſehene Geſtalten ſind, denen ein beſchraͤnkter, 
der Ordnung des Ganzen entſprechender Wirkungskreis 
und eine beſchraͤnkte Faͤhigkeit, in der Wechſelwirkung 
unter einander zu wirken und zu leiden, angewieſen iſt. 
Hiernach iſt jedes Einzelweſen ſeiner Weſenheit nach 
eine Einheit von Eigenſchaften der Innerlichkeit und der 
Aeußerlichkeit, fo wie auch eine Einheit derienigen Eigen: 
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Schaften, in denen die allen gemeinfame. Seite der Ver: 
fchiedenheit, Wandelbarkeit und Vergänglichkeit, und? - 
derjenigen, in denen die allen gemeinfame Seite der 
Identitaͤt, Unwandelbarkeit und Unvergänglichkeit aus- 
gebrüdt ifl. - 


Anm. Das Einzgelmefen als folhes muß neben andern 
und nach andern in. einer beftimmten Vefchaffenheit 
eriftiren, muß alfo einen durchgängig determinirten 
zeitlichen und räumlichen Standort einnehmen, an 
welchem es feiner Qualität gemäß feine intranfitive 
und tranfitive Wirkſamkeit übt, und Einwirkungen 
von andern Einzelwefen erleidet. Daher ift es ſchlech⸗ 
terdings nothwendig, daß jedem Einzelwefen der Cha⸗ 
rakter der phyſiſchen Körperlichkeit zukommt. Die 
zuerft von Leibnig erfonnene Annahme eines Raumes 
und einer Zeit, welche für ausdehnungslofe Monaden 

die Ordnungsformen ihres Zuſammenſeyns und ihrer 
Veraͤnderungsfolge ſeyn ſollen, iſt in einem Mißver⸗ 
ftändniffe gegruͤndet, dem zufolge die Abſtraction des 
geometrifähen Punctes, der nur als Endpunct der bes 
grenzten Linie — wie die Linie als Grenze der Fläche, 
die Fläche als Grenze der dreifachen Dimenfion, und 
diefe als Form der Ausgedehntheit des realen Koͤr⸗ 
pers — feine Realität und Wahrheit befigt, für die 
Erkenntniß eines wirklich fubfiftirenden Gegenftandes 
gehalten wird. Nur dasjenige aber kann in der That 
außer Anderem neben Anderem für fich exiſtiren, mits 
hin in der Aeußerlichkeit als ein realer für fich Heftes 
hender Gegenſtand hervortreten und in ihr durchgaͤngig 


x 


124 Philoſophiſche Sittenlehre. 


determinirt ſeyn, was mit den Beſtimmungen der 
raͤumlichen Stetigkeit, des Maßes und der Soliditaͤt, 
und folglich auch mit den Eigenſchaften der Geſtalt, 
der Schwere und der mechaniſchen Undurchdringlichkeit 
verſehen iſt. 


51. In dem ewigen vollſtaͤndigen Zuſammenhange 
der coexiſtirenden und ſuccedirenden Einzelweſen macht 
fi) der Ideal⸗ und Realcharakter der abfoluten Vielheit 
geltend. Diefer Charakter bezieht ſich unmittelbar auf 
das Bleibende, Nothwenbige, Identiſche, weldyes in 
dem ftetö wechjelnden Dafeyn der individuellen Dinge an 
der immer auf wefentlich gleihe Weile hervortretenden 
Ginzelheit der Einzelwefen zur Manifeftation gelangt. 
Demnach find die Eigenthuͤmlichkeiten dieſer Vielheit 
theils die vollſtaͤndig umfaſſende und verknuͤpfende Ein⸗ 
beit, durch welche das Wandelloſe an dem Wandelba⸗ 
ren ewig zuſammengefaßt und organiſch vereinigt iſt, die 
abſolute Allheit, theils die durchgaͤngig beſtehende Iden⸗ 
titaͤt an den Einzelweſen, welche unterhalb der orga⸗ 
niſch verbindenden Einheit Statt findet, die abſolute 
Gleichheit, theils der Zuſammenhang der Allheit mit der 
Gleichheit, die Gleichheit in Allem, die Allgemeinheit. 
Rn der beharrlichen Weſenheit der Einzelweſen find es 
zunaͤchſt die grundweſentlichen Eigenthuͤmlichkeiten des 
Unveraͤnderlichen an dem Charakter des Quantums, 
mithin die raͤumliche und die zeitliche Stetigkeit, das 
Maß, und die Soliditaͤt im Raume nebſt der Dauer in 
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der Zeit, mit denen zufammenhängend bie angegebenen 
Charaktere der abfoluten Bielheit als die Grundbeſtim⸗ 
mungen bed Organiömus des Weltalls ſich offenbaren, 
nämlich als die Kotalität des Weltganzen, als die 
Gleichmaͤßigkeit, und al& die Gattung aller Gattungen. 
Die Zotalität befteht in dem Zufammenhange der All⸗ 
heit mit der Stetigkeit im Raume und in der Zeit, die 
Gleihmäßigkeit in dem Zufammenhange der abfoluten 
Gleichheit mit dem Maße, die Gattung aller Gattun⸗ 
gen in dem Zufammenhange der Allgemeinheit mit der 
Solidität und Dauer des Einzelnen. 


Anm. Eine unumgänglihe Bedingung zum richtigen 
Verftändniffe der angegebenen Realcharaktere des 
Seyns — die überhaupt bei der Verdeutlihung aller 
metaphyſiſchen Vernunftbegriffe in Betracht fommt — 
ift Die gehörige Unterſcheidung -derfelßen von der Be: 
deutung, welche ſowohl den gleichnamigen Erfahrungs: 
begriffen, als den gleihnamigen logifhen Vorſtel⸗ 
Iungsformen angehört, mithin Hier die Unterfcheidung 
der Vielheit, Allheit, Steihheit, Allgemeinheit, To⸗ 
tafität, Steihmäßigkeit und Gattung in dem nachges 
wielenen rationalen Sinne von dem empirifchen und 
von dem Togifch:formalen Sinne dieſer Bezeichnun⸗ 
gen. Es genügt für den vorliegenden Zweck unferer 
Betrachtung, diefe Unterfcheidung an dem Begriffe 
der Vielheit ausdrädlic Hervorzuheben, wovon die 
Anwendung auf die übrigen in Rede ftehenden Be: 
ariffe ohne Schwierigkeit gemacht werden fann. Die 
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abſolute Vielheit iſt, wie wir geſehen haben, bie ewi⸗ 
ge Srundbeftimmung der alles Beharrliche des Eins 
zelnen immer und vollfländig umfaſſenden Totalitaͤt. 
Ihr ſelbſt kommen nicht die Charaktere der Größe 
und der Menge zu, fondern in ihr if jede Größe und 
Menge als Veftimmung des Einzelnen enthalten. 
Dagegen die empirifche Vielheit ift die vermittelft der 
Wahrnehmung ſich uns fundgebende, der Zahl nad 


für unfere Anerkennung entweder unbeflimmte oder 


beftimmte, ſtets aber begrenzte Menge gleichartiger 
Dinge und Veränderungen. Die logiſche Vielheit if 
eine Form unferes Vorftellens, welche unmittelbar auf 
das Vorſtellbare als ſolches, auf dasjenige Äberhaupt, 
was als Subject und ale Prädicat in unferen Urthei⸗ 
{en vergegenwärtigt werden kann, fich bezieht. Sie 
ift die Vereinigung der WVorftellungen folder Gegen: 
flände, welche wir als durch den nämlichen Ordnungs⸗ 
begriff determinirte, mithin als in dem gleihen Vor⸗ 
ftellungsfach enthaltene, als formal einzelne, und 
zwar entweder bloß nach ihrer Gleichartigkeit, oder 
zugleich auch nach ihrer durchgängig beftimmten Indi⸗ 
vidualität gedacht baben — zu einer einzigen Vorſtel⸗ 
fung, welche das mehrfache Geſetztſeyn des Gleichar⸗ 
tigen in unferem Bewußtſeyn ausdruͤckt. Unter der 
Form der „logiſchen Vielheit überhaupt ” find bie los 
giſche Allheit und die logiſche partitive Vielheit einans 
der entgegengefegt. Jene tft theils die Gefammtheit 
der formal einzelnen Segenftände eines in unferem 
Vorſtellen vorhandenen Baches, wie fie in dem uni: 
verfellen Begriffsurtheile, theils die Geſammtheit von 





IL Abſchn. $. 51. u. 92. 127 


Individnalvorſtellungen ruͤckſichtlich auf eine ihnen ges 
meinfam zuerfannte Determination, wie fie in dem 
collectiven Individualurtheile fich ausipriht. Eben 
fo iſt die partitive Vielheit theils der im particulären 
Begriffsurtheil erfheinende unbeflimmte Theil der in 
einer logifhen Gattung gegebenen Gefammtheit for: 
mal einzelner Gegenftände, theild der im particulaͤr⸗ 
coſlectiven Individualurtheile fubjicirte entweder unbe: 
ſtimmte oder beftimmte Theil der aus irgend einem 
Geſichtspunct angenommenen Sefammtheit individuel⸗ 
fee Gegenftände. Die Relativität der logiſchen Alls 
heit und partitiven Mielheit beruht darauf, daß die 
Allheit des formal Einzelnen in der befonderen Sphäre 
jedes gegebenen Begriffes ihre näher determinirte Be: 
deutung befißt, und daß es fo viele Miodificationen 
und Abſtufungen derfelben gibt, als für unfer Vor⸗ 
ftellen verfchiedene Begriffe und Abftufungen im Um⸗ 
fange der Begriffe vorhanden find. Die oberfte Alls 
heit für die Logifche Form unferes Vorſtellens ift die 
Allheit der „vorftellbaren Gegenflände überhaupt, “ 
unter welcher unmittelbar im Geſichtskreiſe jener Korm 
die Allheit der als fubfiftirend vorftellbaren Objecte 
und die Allheit der inhäricenden Merkmale einander 
nebengeordnet find. 


52. Das Weltall mit feinen Charakteren der allum⸗ 
faflenden Totalitaͤt, Gleihmäßigkeit und Gattung wird 
in unferer vernünftigen Cauſalbetrachtung als der allge 
meine, abfolute und volllommene Organismus aner- 
kannt. Auf der Seite der Unveränderlichkeit ift das AU 
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der Dinge in ſeiner Cinheit, Zweckmaͤßigkeit und Geſetz⸗ 
maͤßigkeit vollendet und ewig ſich ſelbſt gleich. Auf der 
Seite der Veraͤnderlichkeit enthaͤlt es das niemals Yegon- 
nene und niemals endende unaufhörliche Anderswerden, 
‚Entftehen und Vergehen, Wirken und Leiden der Indi: 
viduen, welches in feinen zahllofen befonderen Sphären 
durch die ewigen Bildungs = und Wirkungsnormen ger 
leitet und zur Uebereinftimmung in ber allgemeinen Orb: 
nung geführt wird. In der Anordnung der Theilgan⸗ 
zen ift jeder fpecifiichen Gattung ein Standpunct ihres 
Weſens und Daſeyns und ein Wirkungskreis feftgefebt, 
innerhalb deflen fie die Aufgabe erfüllt, den ihr ange: 
meflenen Beitrag zur Wirklichkeit und Wirkſamkeit ded 
volftändigen Ganzen zu geben. Sede einzelne Gattung 
ift dad, was fie ift, bloß zufolge des Standortes, den 
fie in der Zotalität einnimmt, und vermittelft der Bezie⸗ 
bungen, in denen fie zu den anderen Gattungen ſteht. 
Ihre Thätigkeit, ihre ganze Eriftenz und Weſenheit hat 
nur bie Bedeutung eines beftimmten Momentes in dem 
Zufammenhange des Ganzen, einer beftimmten Theil⸗ 
nahme an dem Seyn und Wirken des AUS. Daher 
liegt lediglich in der ewigen organifchen Verbindung aller 
Theilganzen, in dem unvergänglichen Organismus des 
abfoluten Ganzen die Einheit der ſchlechthin im Kaum 
und in der Zeit erzeugenden und bewirkenden Mad. 
Diefe Macht ift die Natur im Allgemeinen. In bem 
Begriffe-der Natur vereinigen fich Die beiden Charaktere 
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der ewigen Subftanzialität der Dinge, und der an ber 
Subftanzialität fich beurkundenden, im Raum und in 
der Zeit wirkenden Caufalität. Aus dem Gefichtöpuncte 
bes vollftändigen urſachlichen Zuſammenhanges betrach- 
tend erkennen wir, daß jedes durchgängig beftimmte Ein⸗ 
zelweſen, wie jede befondere Gattung eben fo fehr eine 


Birkung, ein Refultat, ein Erzeugniß, als ein Werkzeug, 
eme Bedingung, ein Mittel der Thaͤtigkeit der allgemei: 


nen Raturkraft ift, welche ihrem Begriffe nady nur in 
dem Organismus des Ganzen vermittelft des Zufammen- 


wirkens aller ihrer einzelnen, befonderen und individuel⸗ 


len Organe waltet, und welche unter der Anmweifung und 
Herrſchaft ewiger Zwecke, Formen und Gefege wandel⸗ 
los zweckmaͤßig und geſetzmaͤßig wirkt. 


53. Das Unveraͤnderliche der Beſchaffenheit an der 
bleibenden Einzelheit der Individuen — die qualitative 
Einzelheit — wird in dem Weltorganisſsmus durch die 
demſelben angehoͤrigen Charaktere der Totalitaͤt, der 
Gleichmaͤßigkeit und der Gattung aller Gattungen in 
folgender Weiſe determinirt. Die Beſtimmtheit des 
Unwandelbaren ber qualitativen Einzelheit durch die ab⸗ 
ſolute Totalitaͤt, mithin Die Manifeſtation dieſer Totali⸗ 
tät an dieſer Einzelheit, die allumfaſſende Verknüpfung 
und Anordnung, in welcher das Beharrliche des quali- 
tativ Ginzelnen als. die Darftelung des Ganzen aller 
Ganzen feine Wirklichkeit hat, if dad Weltgebäube im 
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Algemeinen. Im Weltgebaͤnde ift 1) das Eigenthum— 
liche des die qualitative Einheit beflimmenben Ganzen 
aller Ganzen die, Kotalität des Weltgebaͤudes“, 2) das 
Eigenthümliche der durch das abfjolute Ganze beſtimm⸗ 
‚ten qualitativen Einzelheit die „Eingelheit des Weltkür: 
pers“, und 3) das Bellimmtfeyn der Einzelheit de 
Weltkoͤrpers durch die Totalität des Weltgebäubes bie 
„Einzelheit des Weltkoͤrperſyſtemes.“ Auf dem Zus 
fammenhange der Gleichmaͤßigkeit mit der qualitativen 
Einzelheit beruht das Weſen der Zahlgröße in feiner rei: 
nen wandellofen Eigenthümlichleit. In diefem Weſen 
ift 1) der Charakter der Gleichmaͤßigkeit ald des die qua- 
litative Einzelheit Beftimmenden die „der Zahlgröße zus 
kommende Bielheit”, „die numerifche Vielheit u, Mder 
Charakter der qualitativen Einzelheit als des durch die 
Gleichmaͤßigkeit Beſtimmten die, numeriſche Einzelheit“, 
und 3) das Beſtimmtſeyn der numeriſchen Einzelheit 
durch die numerifche Vielheit die „einzelne Zahl”. Der 
Zufammenhang ber abfoluten Gattung mit der qualitatis 
ven Einzelheit macht die unwanbelbare Wahrheit der 
Specification im Weltall aus. In der Specification if 
1) der Charakter der Gattung, indem fie beftimmend 
‚zur qualitativen Einzelheit fich verhält und mithin als 
einzelne Gattung der die gleiche Qualität an ſich tra⸗ 
genden Gegenftände hervortritt, die „fpecififche Gat⸗ 
tung" oder das „Geſchlecht“, ferner 2) die qualitative 
Einzelheit als durch die Gattung beftimmt die „fpeifi 
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ſche Einzelheit“, und.3) das Beftimmtfeyn der fpecifis . 
fchen Einzelheit durch die fpecififche Gattung bie „ Art.” 

54. Die ewige Wahrheit des Weltgebäudes offenbart 
fid) in der anfangslofen und endlofen Coeriftenz und 
Suceeffion der befonberen wandelbaren Weltkoͤrperſy⸗ 
fteme, während’ fie auf wanbellofe Welfe die Verhält- 
niffe der Theilganzen zu der Zotalität des Weltgebäudes 
nach) dem architeftonifchen Geſetze der unterordnenden 
Theilung enthält. Bei der Reflerion auf dieſes Geſetz 
muß in unferem Bewußtſeyn die deutliche Anerkennung 
gegenwärtig feyn, daß die Thatſache der Eriftenz jedes 
befonderen entftehendben und vergehenden Weltkoͤrperſy⸗ 
flemes nur als ein vorübergehendes Moment der Offens 
barung jener wandellofen Nothwendigkeit, nad) welcher 
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fofteme und bie Zotalität derfelben feſtgeſetzt iſt, ihre 
Realität und Bedeutung befigt. Die in dem abfoluten 
Organismus wirkende, alle Veränderung hervorbrin- 
gende, Alles, was wird, erzeugende, ‚bildende und um⸗ 
wandelnde Thaͤtigkeit der Naturkraft ift in ihrer vollftäne 
digen Wahrheit — ald durchaus geleitet und beherrfcht 
von ber geiftigen Macht eines Syſtemes zweckmaͤßiger 
Bildungs = und Wirkungsnormen, als der allgegen« 
wörtige Ausdruck der allgegenwärtigen herrſchenden 
Idee — das kosmiſche Leben, das allgemeine Leben der 
Natur. Diele Einheit des allgemeinen Organismus 
und Lebens wird in dem Weltgebäube durch eine Reis 
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henfolge einander untergeordneter Theilganzen von den 
oberſten Weltkoͤrperſyſtemen an bis zu den unterſten oder 
letzten Theilganzen herab dargeſtellt, ſo daß jedem Theil⸗ 
ganzen ſeine Stelle in der architektoniſchen Anordnung 
des Weltbaues und hiernach ſein Antheil an dem kosmi⸗ 
ſchen Leben angewieſen iſt. Indem alſo der einzelne 
Weltkoͤrper feinem naͤchſten Syſtem unmittelbar unterge⸗ 
ordnet iſt, und in der Wechſelwirkung mit den andern 
Weltkoͤrpern des Syſtemes ein eigenthuͤmliches ſideri⸗ 
ſches Leben als den ihm zukommenden Antheil an dem 
kosmiſchen äußert, umfaßt er felbft in feiner Einheit 
eine Mannigfaltigkeit ihr unmittelbar untergeorbneter 
Theilganzen, bie Hauptmaſſen des ihm angehörigen 
Körperftoffes, welche in den verfchiebenen Formen der - 
Gohäfion vermittelft ihrer Wechſelwirkung auf einander 
als die unerläßlichen Organe feiner Lebensthätigleit ſich 
erweifen. Aus dem Zufammenmirken der unmittelbaren 
. Theile eines Weltkoͤrpers gehen die legten Theilganzen 
hervor, die in mannigfache Gattungen vertheilten befon- 
deren individuellen Geſtaltungen, welche die Endpuncte 
der unferordnenden Theilung find, welche daher Feine 
Theilganze mehr unter ſich, fondern nut ein theilbared 
Mannigfaltiges in ihrer Einheit enthalten. Auch diefe 
find nicht bloß Erzeugnifle, fondern gleichfalls noch Or⸗ 
gane der dem Weltkoͤrper zugetheilten Wirkſamkeit. 
Aber infofern fie keine andere Bedeutung und feine an⸗ 
dere Fähigkeit des Wirkens-wmd Leidens, als die den un- 








u. Abſchn. $. 54. 133 
terften Theilganzen gemäß dem Gefege der unterorbnen- 
den- Theilung verliehene in fich tragen, erfcheint an ihnen 
der organifche Zufammenhang mit der Einheit des Welt: 


koͤrpers und der Antheil an dem Leben deflelben in dem uns 


terften Grade und verhältnigmäßig ſchwaͤchſten Ausbrude. 


Anm. Die Vernunftwahrbelt der in zeitlicher, wie in 
räumlicher Hinficht wirklichen und nothwendigen Uns 
'endlichkeit des Weltgebaͤudes, deren Anerkennung ver: 
mittelft der richtigen Methode des metaphufifhen Den- 
tens die befriedigende Deutlichkeit und Gewißheit In 
unferem Bewußtſeyn erlangt, findet auch in dem Ge⸗ 


biete der auf Mathematik geſtuͤtzten Beobachtungen 


der Aſtronomie eine erfreuliche Hinweiſung auf ihre 
Guͤltigkeit. Dieſe Beobachtungen machen es einer⸗ 
ſeits kenntlich, daß diejenigen Weltkoͤrperſyſteme, in 
denen dunkle Planeten um eine Sonne ſich bewegen, 
Theile eines hoͤheren Syſtemes ſind, welches Wandel⸗ 
ſonnen zu einer Centralſonne im Verhaͤltniſſe ſtellt, 
und daß es fuͤr ſolche Centralſonnen in einem noch 
größeren und helleren Sterne wiederum einen Mittels 
punct gibt. Andrerfeits deuten fie darauf hin, daß 
durch das Weltgebaͤude die Lichtnebel oder die Maſſen 
des Koͤrperſtoffes, aus denen die Himmelskoͤrper ent⸗ 
ſtehen und beſtehen, in den verſchiedenſten Abſtufun⸗ 
gen der Verdichtung und Geſtaltung verbreitet ſind, 
und daß alfe unaufhoͤrlich die Sonnen und Planeten 
theils im Anfange, im Fortfchreiten und in der Voll: 
endung ihrer BDildungsperiode, theild in der Durch: 
führung der ihrem erwachfenen Daſeyn angewieſe nen 
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Zeitraͤume, theils im Untergange ih befinden nmaſen, 

daß demnach im anfangslos endloſen Wandel die 

Weltkoͤrper aus den Himmelsnebeln hervorgehen und 
in dieſelben wieder uͤbergehen. 


55. Das Geſetz der unterordnenden Theilung bezieht 
ſich nur auf die nothwendige Ordnung des Weltgebaͤu⸗ 
des als ſolchen, und genuͤgt keinesweges, um die ideale 
Macht ber kosmiſchen Zwecke und Bildungonormen in 
ihrem beftimmenden Berhältniffe zu der Naturkraft, und 
die Kraft. der Natur in ihrer Beſtimmtheit durch Die 
Idee, mithin das allgemeine Leben der Natur: vollflän- 
dig auszudruͤcken. Die Natur enthüllt den Reichthum 
ihrer Wirkungsnormen und entfaltet die Fülle ihres pro= 
ductiven Vermögens erft dadurch, daß fie in folchen 
Einzelweſen, welche gemäß der architektoniſchen Ord⸗ 
nung des Weltgebäubes als legte Theilganze beftimmt 
find, in drei begriffsmaͤßig auf einander folgenden Poten- 
zen ober Hauptſtufen mit vielfachen untergeorbneten Ab: 
ſtufungen den Begriff des Organismus und des Lebens 
unmittelbar objectivirt, und dergeftalt dad Individnal⸗ 
leben unter allen für daffelbe ideal möglichen Formen ver⸗ 
wirklicht. Nur in den legten Thellganzen, weil fie den vers 
haͤltnißmaͤßig geringfien Antheil an dem fiderifchen Leben 
des Weltkoͤrpers, zu dem fie gehören, und mithin auch 
an dem kosmiſchen Leben als bloße Organe nehmen, und 
weil fie alfo in die Procefle des allgemeinen Naturlebens 
am wenigften thätig eingreifen, Tann die Selbſtſtaͤndig⸗ 
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keit des Individuallebens hervorgebracht werben, So 
fließt ſich dem Gefege der unterordnenden Theilung 
im Beltgebaͤude dad Geſetz der ſtufenweiſe erfolgenden 
Darſtellung des Individuallebens im Weltall an, dem 
zufolge das Pflanzenleben, das Thierleben und das 
Menſchenleben als die drei Hauptſtufen dieſes Lebens 
aus einander treten, und durch deſſen Verbindung mit 
dem erſteren Geſetze die Einzelheit und die Individuali⸗ 


\ 


tät in derjenigen Mannigfaltigkeit, Bedeutſamkeit und 


Ordnung ihrer qualitativen Verſchiedenheiten und ſpeci⸗ 


fiſchen Battungseigenthämlichkeiten beterminirt find, welz 


de der Volllommenheit des Univerfumd und dem Bes 
griffe der Manifeftation ber in ee waltenben Allmacht 
entfpeicht. 


Anm. Inſofern die unterfien Theilganzen nicht zur indi⸗ 


viduellen Organifation und zum Individualleben erho⸗ 
ben find, erfcheinen fie im MWergleiche mit den organl: 
firten .und lebendigen Individuen als anorganifche und 
leblofe Körper, obgleich fie feinesweges etwas fchlechts 
hin Todtes — bergleihen es nicht gibt — und alfo 
nicht aus dem Leben und dem Organismus überhaupt 
herausgetreten find, fondern demfelben als Endpuncte 
der unterordnenden Theilung angehören. Dies gilt 
zum Beiſpiel von den Mineralien unſerer Erde, den 
mannigfaltigen Thellen, in welche die Hülle oder 
Rinde des Erdfernes zerfallen iſt, und weiche eben fo 
fehr als Organe, wie als Erzeugniffe des tellurifchen 
Lebens ſich kenntlich⸗ machen. 
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56. Die unterſte Hauptſtufe des Judividuallebens 
— das vegetative Leben der Gewaͤchſe — iſt dadurch 
bezeichnet, daß der zunaͤchſt in der Totalitaͤt des Welt: 
gebäubes außgefprochene Begriff tes Lebens ($. 54.) an 
der phyſiſchen Koͤrperlichkeit letter Theilganzen vermit⸗ 
telſt der Organiſation derſelben zum unmittelbaren Aus⸗ 
drucke gelangt. Er gelangt hierzu, indem die Idee einer 
in ſich ſelbſt abgeſchloſſenen und in ihrer Beſchraͤnktheit 
vollſtaͤndigen Einheit des Mannigfaltigen die organiſchen 
Berhältnifie der Beſtandtheile des Pflanzenlörpers zu 
einander beftimmt und während einer Reihe von Ver: 
änderungen, durch welche das Dafeyn ber Pflanze Hin 
durchgeht, dergeftalt ſich mächtig erweift, daB im jedem 
Momente diefer Reihe Die Zweckmaͤßigkeit über die Form, 
die Form über die wirkende Bilbungsthätigkeit, und die 

Thaͤtigkeit über den Koͤrperſtoff herricht. 


Die Eigenthimlichkeit der mittleren Lebenöftufe — 
des thierifchen oder vegetativ = finnlichen Lebens — beruht 
auf der fortfchreitenden Offenbarung des Charakters deö 

allgemeinen Naturlebens, welche an einem bereitö orga⸗ 
niſirten, vegetativ lebendigen Einzelwefen erfolgt. Die 
höhere Potenz oder Stufe diefer Offenbarung befteht 
nämlich darin, daß das Individuum nicht mehr bloß 
die Functionen der Vegetation übt, fonbern daß bie In- 
tenfivität feines Lebens bis zum finnlichen Gewahrwer⸗ 
den ber auf feine Wahrnehmungsfähigkeit einwirkenden 


äußeren Gegenftände und. eignen Lebenszuſtaͤnde, und 
bis zur Ihätigkeit der durch die Wahrnehmung angereg⸗ 
ten und geleiteten Bewegung — der finnlich willkuͤrlichen 
Bewegung — fi fleigert. | 


Endlich die dritte und oberfte Hauptitufe des Indi⸗ 
viduallebens, das menfchlidhe oder -vegetatio = finnliche 
geiftige Leben enthält die vollendete Manifeflation ber 
Weſenheit des allgemeinen Lebens an einem thierifch les 
bendigen Einzelwefen , in welchem bedingt und getragen 
durch die leibliche Organifation und durch bie finnlichen 
Thaͤtigkeiten über diefelben die Erkenntnißfaͤhigkeit des 
bewußtvollen Vorftellens und die Freiheit des abfichtlis 
chen Handelns emporfteig. Im Menfchen ift die in 
Rede fiehende Manifeftation vollendet, da ber Menſch 
feinen Anlagen nach oder feinem Begriffe gemäß bas 
denkende und wollende Einzelmefen iſt, da er Die Bes 
deutung und Wahrheit der Idee an aller Objectivität 
des natürlichen Seyns vernimmt, und durch Die Macht 
ber in feinem Bewußtſeyn auögefprochenen Idee, mit⸗ 
bin durch eigne Abfichten und felbfigedachte Wirkungs⸗ 
normen die in den Bewegungsnerven und Muskeln feines 
Leibes ihm unmittelbar zu Gebote flehende Naturkraft 
beherrſcht. | 


57. Durdy die metaphyſiſche Entwicklung deö We 
ſens der dritten Stufe des Individnallebens ift die Stel- 
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heit die wandeldaren, individuell modificirten, durch 
mancherlei unerlaͤßliche Bedingungen der Individualitaͤt 
in außerweſentlicher Hinſicht mehr oder weniger getrüb- 
ten Manifeſtationen der reinen fpecififchen Einzelheit ih⸗ 
ver Gattungen und Arten. Diefe Einzelheit ift aber 
nichts Anderes, ald der Ausdrud der unabhängig vor 
der Subjectivität des menfchlichen Vorſtellens vorhande 
nen, im Weltall mächtigen Ideen, der Bildungs» und 
Wirkungsnormen, nad) deren Anweifung bie wirkende 
Kraft der Natur die Individuen aus dem Koͤrperſtoffe 
geſtaltet, und ſie entweder bloß gemaͤß dem Geſetze der 
unterordnenden Theilung zu beſtimmten Theilganzen des 
Weltganzen und zu Organen ber Naturwirkſamkeit macht, 
oder fie zugleic) auch gemäß dem Gefege der Verwirkli⸗ 
hung bes Individuallebend zu einer Stufe dieſes Lebens 
erhebt, und nach deren Anleitung daher auch die Indi⸗ 
‚ vibuen entweder ald bloße Organe der allgemeinen Na⸗ 
turwirkſamkeit, .oder zugleich als lebendige Einzelweſen 
in der Wechſelwirkung unter einander thätig und leidend 
fid) erweifen. Zwiſchen den bezeichneten Normen für die 
Bildung und Wirkfamkeit aller Gattımgen und Arten 
der Einzelweſen findet die vollkommene Lebereinflimmung 
Statt. Der ewige Erfolg ihrer unveränderlichen Guͤl⸗ 
tigkeit und Herrfchaft ift die höchfte Fülle und Mannig⸗ 
faltigfeit, Orbnung und Webereinflimmung aller wahr: 
haft möglichen Weifen und Abflufungen des Seyns und 
Wirkens der Einzelheit und der Indivbidualitaͤt. SM 
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diefem Erfolge befteht das im Weltall verwirf: 
lihte Gute. @r ift nur dadurch erreichbar und wird 
dadurch erreicht, daß die Eigenthümlichkeiten der Nor- 
men und die durch fie beftimmten, die normalen Einrich⸗ 
tungen und Thaͤtigkeiten der Einzelmefen als die ange: 
meflenen Mittel zu feiner Hervorbringung fich verhalten. 
Run ift ein ideal vorgezeichneter Erfolg, ein folder Er⸗ 
folg, dem eine Norm des Bildens und Wirkens durch 
ihre Eigenthümlichleit, und dem die Einrichtung und 
Thaͤtigkeit eines Einzelweſens durch ihre Unterordnung‘ 
unter bie Norm ald Mittel dient, „ein Zweck“. Demnad) 
berrfcht in den allgemeinen Beflimmungen des Univers 


ſums durchgaͤngig die Zweckmaͤßigkeit, dad Berechnet: ' 


ſeyn und die Angemefienheit der regelmäßigen Anord⸗ 
nung der Einzelweſen und der ihnen regelmäßig verliches 
nen Fähigkeit bes Wirkens und des Leidens zu dem En⸗ 
de, um in jeber Form der Einzelheit und der normalen 
Individualität dad im abfeluten Ganzen harmoniſch ſich 
ordnende Serm zu realifizen, und die wahre Bedeutung 
der gefammten Zweckmaͤßigkeit umfaßt die unabläffige 
vollftändige Bewirtung des Guten im unendlichen Rei- 
che des Werdens und Gefchehens. 


Anm. Mit der Herrſchaft der Zweckmaͤßigkeit im Univer⸗ 
ſum ſteht nicht im Widerſpruche die Thatſache, deren 
Nothwendigkeit fuͤr die Vernunftbetrachtung ſich kund 
gibt, daß in den Individuen die weſenthichen ſpecifi⸗ 
ſchen Eigenſchaften immer mit ſchwaͤchenden, truͤbenden 
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und entſtellenden Zuſaͤtzen vermiſcht ſind, daß daher 
die Individuen nur als mangelhafte Nachblldungen 
ihrer Bildungsnormen erſcheinen, nicht felten in dem 
ducch ihren Begriff ihnen vorgefchriebenen Entfaltungss 
gange gehemmt und von einem zu frühzeltigen Unters 
gange betroffen werden, und daß unter ihnen fogar 
auch abnorme, der bildenden Naturkeaft mißlungene 
Verfuche der Darftellung einer ſpecifiſchen Einzelheit 
auftreten. Denn es ergibt ſich bei der rationalen Ers 
wägung des Wefens der dunamifchen Semeinfhaft als 
unerläßlich, daß jedes Individuum in jedem Momente 


‚feines Entſtehens und Dafeyns den Ausdrud nicht 


bloß feiner Arteigenthämlichkeit, fondern aud aller 
derjenigen Einwirkungen an fich trage, welche durch Die 
mit ihm in Berührung ſtehenden Gegenſtaͤnde auf feis 
nen Zuftand ausgeübt werden und gegen welde es feis 
ner Natur gemäß reagirt, fo daß es nicht bloß zutraͤg⸗ 
lichen und fördernden,, fondern auch fhädlichen, ſtö⸗ 
renden und zerfiörenden Einfläffen anheimfält. Die 
hierauf berußende Mangelhaftigfeit, welche der indi⸗ 
viduellen Eriftenz im Wergleiche mit der Idealitaͤt Ber 
Sattungsmerkimale zulommt, iſt in der Orbnung bes 
Ganzen gehörig und recht. Nicht die aus einem einz 
feitigen und unwahren Gefihtspuncte vorftellbare 
Einfoͤrmigkeit und Befchränftheit der Weifen des Wir⸗ 
tens und Leidens, nach welcher jedes werdende Indiz 
viduum zu einem einfachen reinen Ebenbilde feines 
idealen Urbildes fich geflalten müßte, fondern vielmehr 
die wirklich vorhandene unendlich vielfache Beziehung 
und Richtung aller thätigen und leidenden Zuſtande 


‘ 
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der Dinge auf einander, die unbegrenzte Mannigfal⸗ 
tigkeit und Verſchiedenartigkeit der Wechfelwirkungen - 
und ihrer Refultate, welche innerhalb der Sphäre der 
Individualit durch die Macht der Zwede und Bil: 
dungsnormen. feinesweges unterdrückt, wohl aber in 
der Allgemeinheit der Gattungen durch diefe Macht 
geordnet und geregelt wird, fo daß fie zu der ewigen 
Harmonie der abfoluten Totalität fich vereinigt — 
entfpricht dem Rernunftbegriffe des im Weltall zu 
verwirklichenden und immer verwirlichten Guten. . 


59. Aus der nachgewiefenen für bie Cauſalerkenntniß 
Der menſchlichen Vernunft grundwefentlichen Anerfen- 
nung: daß die vollftändige Urfachlichkeit in der Herr: 
ſchaft der Zweckmaͤßigkeit über die Formen und Gefeße 
des Bildend und Wirkens, und diefer Formen und Ge⸗ 
fege über die an dem Beharrlichen und Wandelbaren 
der Körperlichkeit wirkende Thätigkeit befteht, geht mit 
intellectueller Nothwendigkeit der Erkenntnißbegriff Got⸗ 
tes als des allbewußten Urweſens, als des denkend wol⸗ 
lenden Urgrundes der Einzelweſen und ihrer Verknuͤ⸗ 
pfung im Weltall hervor. In der Bildung dieſes Begrif⸗ 
fes, welcher auf dem Wege der urſpruͤnglichen regreſſi⸗ 
ven Verfolgung des Couſalzuſammenhanges der Wirk⸗ 
lichkeit als der oberſte und letzte unſerer Erkenntnißbe⸗ 
griffe in unſerem Bewußtſeyn ſich einfindet, (und deſſen 
Oberſtelle im Gebiete unſeres Erkennens eine ganz an⸗ 
dere Bedeutung beſitzt, als die Oberſtelle, welche im 


144 Phiofophifche Sittenlehre. 


Bezirke der logifchen Denkformen bem abftracten und er⸗ 
kenntnißleeren Begriffe des „vorftellbaren Etwas“ ober 
„bed Send überhaupt” angehört,) find folgende zwei 
Momente zu unterfcheiden. 


60. Nachdem die Auffaflung des Weltbegriffes vor⸗ 
ausgegangen, und nachdem das Erkenntnißgefeg des zu⸗ 
teichenden Grundes oder der vollftändigen Urſachlichkeit 
auf die Anerkennung des Weltganzen ſeine unetläßliche 
Anwendung gefunden, fo wird zunächft das Verftändnig - 
gewonnen: daß der ideal beftimmenden Macht, welche 
durch die ideale Beftimmtheit der Naturthätigleit, durch 
ben Ausdruck des Gedankens in dem Seyn der Dinge 
fi) beurkundet, der Charakter der urfprünglichen Ein- 
beit und der volllommenen Intelligenz zulommt. Es 
wird einleuchtend, daß die Vereinigung des Syſtemes 
der Zwecke und Formen, welche in der Natur für unfere 
Vernunftbetrachtung ſich ankuͤndigt, nur in der primiti= 
ven Einheit eines denkenden, die Zwecke und Formen 
umfaffenden Seyns begründet feyn kann, und baß Die- 
ſes denkende Seyn das allbewußte, und folglich au das 
mit abfoluter Freiheit beſtimmende ifl. Denn verhielte 
e8 fich nicht fo, wäre der Inhalt der den Wirkungsnor⸗ 
men vorgezeichneten Zwecke, die Eigenthuͤmlichkeit Der 
Wirkungsnormen, die Angemeffenheit der Mittel zu dem 
Zweden, und mithin die gefammte Caufalität und Wirk: 
lichfeit des begründenden und des begründeten Seyns 
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nicht in der ibeal beflimmenden Macht offenbar, fo wür- 
de die Bedeutfamkeit und Kraft der Idee keinesweges 
Die Stelle einnehmen, welche ihr mit der zweifellofen 
Gewißheit einer grundwefentlichen gefegmäßigen Erkennt» 
niß in unferem vernünftigen Caufalverftändniffe zuerfannt 
wird. Die Idee führt nur infofern wirklich die Herr- 
ſchaft über die Naturwirkſamkeit, als fie in dem Erken⸗ 
nen einer ibeal gebietenden Macht ſich auöfpricht, und 
als fie folglidy bloß deshalb, weil fie in ihrer ewigen Bes - 
deutung, Wahrheit, Güte und Gültigkeit erfaßt und 
verftanden ift, geltend gemacht, der Naturthätigkeit als 
Gebieterin übergeordnet wird. Ohne die Manifeftation 
der Idee im Allbewußtfeyn des die Natur regierenden 
Seyns wäre ed nicht in höchfter Inſtanz die Bedeutung 
der Idee, die VBeichaffenheit der Wirkungsnormen, die 
Gigenthümlichkeit der Zwede, fondern es wäre vielmehr 
in höchfter Inſtanz die Gewalt einer blinden, in ihrer 
Bervußtlofigkeit unerflärbaren Nothwendigkeit, durch 
welche bie Natur gezwungen würde, zwedgemäß und 
regelmäßig zu verfahren, — eine Annahme, welche dem 
Geſetze des zureichenden Grundes widerftreitet und durch⸗ 
aus vernunftwibriß ift. Hiernach wird die urfprünglis 
«he Einheit des allwaltenden denkenden Seynd als ber 
vollkommene Geift von der menfchlichen Vernunft erfaßt. 
Di Wahrheit aber, daß der abfolute Geift nach keinem 
anderen und höheren Gefege, als gemäß der von ihm 
ertannten Zweckmaͤßigkeit der in feinem Denken enthals 
| 10 
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tenen Normen die Naturthaͤtigkeit beherrſcht, daß er 
alſo lediglich durch ſein Denken und durch ſein Wollen 
des Gedachten alle Ordnung und Folge des Geſchehen⸗ 
den beſtimmt, gelangt in dem Begriffe der unbeſchraͤnk⸗ 
ten Freiheit des göttlihen Waltens zu unferem Be- 
wußtſeyn. 
Anm. Der verdeutlichte Begriff der goͤttlichen Freiheit 
iſt im durchgaͤngigen Einklange mit dem Begriffe der 
idealen Nothwendigkeit deſſen, daß nur das Zweck⸗ 
mäßige und Gute ewig im Weltall realiſirt wird, und 
ihm widerfpricht daher eben fo fehr die rohe dualiftifche 
"Verwirrung feines Inhaltes mit der Vorftellung von 
der Willtür eines finnlich :geiftigen Einzelweſens, als 
die pantheiftifche Annahme : die Freiheit des Urweſens 
beftehe in der bloßen Unabhängigkeit von einem aͤuße⸗ 
ren Zwange und Beftimmungsgrunde, weiche der mit 
bemwußtlofer Nothwendigkeit thätigen Allmacht zus 
komme. 


61. Zweitens leitet die vernuͤnftige Cauſalbetrachtung 
aus der Anerkennung des Verhaͤltniſſes, in welchem Gott 
als der Geiſt zu der Natur ſteht, das Verſtaͤndniß der 
vollſtaͤndigen urgruͤndlichen Cauſalitaͤt des Urweſens ab. 
Sie geht hierbei von der Einſicht aus, daß das Wan- 
delbare bes Körperftoffes und des Körpermwefend ohne 
die idealen Beftimmungen feiner Wandelbarfeit, und 
dad Unveränberliche beffelben ohme bie idealen Beſtim⸗ 
mungen feiner Beharrlichleit, und daß die Wirkſamkeit 
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und Mammigfaltigkeit der wirkenden Kräfte des Einzel: 
nen ohne die leitenden Normen und Zwede, fo wie aud) 
ohne bie in dem Organismus des Weltganzen gefegte 
bindende inheit ſchlechterdings Feine Wirklichkeit und 
Denkbarkeit befigen koͤnnte. Das Beflimmbare, wel⸗ 
ches ewig und überall nur al& ein bereits Beftimmtes 
exiſtirt, kann bloß in feiner Beziehung auf das beftim- 
mende Walten und zufolge der Unterordnung unter dafs 
felbe wirklich, und wahr feyn. Hiermit erhellt, daß durch 
die urſpruͤngliche Einheit desjenigen Seyns, welches 
die Zwecke und Formen denkt und ewig vermittelft der- 
felben die Thaͤtigkeiten und Erzeugniffe der Natur deter⸗ 
minirt, auch das beharrliche Ganze der beftimmbaren 
Mannigfaltigkeit ſowohl des Körperfloffes, ald der an 
dem 'Körperftoffe wirkenden Kräfte ewig gefeßt wird, daß 

bie Zotalität des Weltalls als die abfolute Vielheit des . 

Einzelnen, und die Subftanzialität und Caufalität der 

Natur als die Einheit des Identiſchen und Beharrlichen 

an dem Mannigfaltigen durch die urgruͤndliche ‚on ſich 

unwandelbare, abſolute Einheit des denkenden Seyns 

beſteht, daß das allbeſtimmende Weſen nicht bloß der 

allgegenwaͤrtige Geiſt oder die hoͤchſte Intelligenz, ſon⸗ 

dern auch der Urquell von allem Beſtimmbaren, das all⸗ 

umfaſſende Urweſen, ber Urgrund von Allem und Je⸗ 

dem iſt. 

Anm. Das Verhaͤltniß des urgruͤndlichen ſelbſtſtaͤndigen 

Seyns zu dem begruͤndeten abhängigen iſt in drei 

10 * 
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Hauptbeziehungen für bie verdeutlichte Caufalbetrach⸗ 
tung unſerer Vernunft ausgeſprochen. 1) Indem 
Gott die Subſtanzialitaͤt der Natur, das Beharrliche 
des Einzelnen an ber Veränderlichleit des Beſonderen 
ewig feßt, iſt er das fchaffende Urweſen, der Schöpfer 


des Weltalls. 2) Indem Gott die Caufalität der 


Natur ſetzt, alfo vermittelft des Organismus des 
MWeltgebäudes und vermittelft des Wirkens und Leidens 
der in der Eigenfhaft von. Organen ber Naturthätigs 
feit begründeten Einzelwefen alles Entftehende hervor⸗ 
Bringen will, ift er der denkend wollende, der Alles 
beabfichtigende abfolute Urheber des Geſchehens und 
Werdens, die allregierende Vorſehung. 3) Da aus 
dem göttlihen Seyn die Beftimmtheit der allgemeinen 
Naturthätigkeit durch das allumfaffende Denken und 
Wollen, mithin das allgemeine Leben der Matur und 
die Stufenfolge des Sindividuallebens entfpringt, fo 
ift Sort der Urquell alles Lebens, das im höchften 
und urgründlihen Sinne diefes Wortes „lebendige ” 
Urweſen. 


62. Das Eigenthuͤmliche der Zweckmaͤßigkeit im 
Weltall läßt ſich überhaupt — nach der bereits von und 
ausgeſprochenen Auffafjungöweife der vernünftigen Gau: 
falbetrachtung — mit den Worten bezeichnen: daß bie 
Einrihtung und Thaͤtigkeit aller Einzelweſen, als der 
Erzeugniffe und Organe des allgemeinen Naturlebens 
und zum Theil auch ald ber Darftellungen bed Indivi⸗ 
duallebens, und daß mithin die Uebereinſtimmung aller 
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einzelnen Gattungen unter der abfoluten Gattung darauf 
berechnet ift, dad Gute in der Sphäre des abhängigen 
Seyns vollftändig zu verwirklichen. Dieſes Endziel ift 
durch das” göttliche Denken und Wollen feftgeftellt, ift 
der beabfichtigte Zweck aller Zwecke, und ift als von 
Bott gedacht die ſchlechthin oberfte, jeder wirkenden 
Urfache gebietende Endurſache. Die Herrſchaft des 
Zweckes in der Natur hat ihre Wirklichkeit und Bedeu⸗ 
tung nur als die Manifeftation der hoͤchſten Wahrheit: 
daß durch das allbemußte, vermöge der Macht der 
Ideen beftimmende, nad) dem Princip der ‚Hervorbrins 
gung des Guten waltende Urwefen die Welt ewig bes 
gründet, und daß durch die Vorfehung der allmaͤchti⸗ 
gm Weisheit und Güte die Welt ewig regiert wird. 


Folglich befteht die Wahrheit der abfoluten Zweckmaͤßig⸗ 


keit und der vollftändigen Urſachlichkeit in der Offenba⸗ 
tung. Gottes, welche durch das Seyn der Natur und 
deö Univerſums erfolgt. 


63. Jede Art und Stufe deö einzelnen und indivi⸗ 
duellen Seyns behauptet in dem allgemeinen Spftem 
der Zwecke eine ihr zuertheilte Stelle der Zweckbedeutung 
und der. Zweckdienlichkeit, und nimmt einen beflimmten 
ihr angewiefenen Antheil an dem allgemeinen Gefchäft, 
zu der Offenbarung Gottes ald Werkzeug ſich zu ver 
halten. In dieſer teleologifchen Ordnung ber Dinge 

it die Zweckmaͤßigkeit des Menfchenlebens gemäß dem 
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Begriffe der dritten Lebensſtufe dadurch bezeichnet, daß 
das Menſchengeſchlecht dem abſoluten Endzwecke der 
Natur, dem die übrigen Gattungen der Einzelweſen be- 
wußtlos und willenlos dienen, durch fein Erkennen und 
Empfinden, durch fein Wollen und Handeln mit Be: 
wußtſeyn und Freiheit zu entfprechen berufen iſt. Aus 
ben Betrachtungen über bie pfychologiihe Grundlage 
der fittlichen Gefeßgebung iſt e8 für und einleuchtendb ge- 
worden, daß und in welchem Sinne der Menfd) die an- 
gegebene Fosmifch = teleologifche Aufgabe feines geiftigen 
Lebens durch daß fittliche Streben nach der Harmonifchen 
Ausbildung defielben erfüllt. Wir verhalten uns dem⸗ 
nad) keinesweges al& bloße Mittel zu einem außerhalb un- 
ferer Derfönlichkeit liegenden Zwede, indem wir der Of: 
- fenbarung Gottes ald die dem Weſen der Menfchheit nach 
vollkommenſten Organe derfelben dienen, fondern wir find 
vielmehr begriffsmäßig die bemußtoollen freien Drgane 
diefer Offenbarung, indem wir das oberfte unter unfe: 
ten unmittelbar praktiſchen Intereſſen als ſolches ergreis 
fen und dem hoͤchſten fuͤr unſere Perſoͤnlichkeit denkba⸗ 
ren Gute mit ſtandhafter Richtung unſeres Wollens und 
Handelns nachſtreben. So findet alſo die ſittliche Geſetz⸗ 
gebung und die eigenthuͤmliche Beſtimmung und Ange: 
legenheit der Menfchheit in dem abfoluten Endzwecke des 
Weltalls, und hiermit in der höchften aller Wahrhei⸗ 
ten, in der Wahrheit des göttlichen Seynd und Waltend 
ihren legten , ſchlechthin zureichenden Erflärungsgrund. 
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Anm. Jedes menfhlihe, zum natuͤrlichen Wernunftges 
brauch fi entwidelnde Erkenntnißvermögen faßt mit 
der. Höchften Wahrheit auch den abfoluten Erklaͤrungs⸗ 
grund des Wefens der Sittlichkeit und der fittlichen 
Sefeßgebung auf, wenn bdiefes gleich nicht mit Klars 
heit und Reinheit des Begriffes gefhieht. Eine ers 
fünftelte, der natürlich gefeßmäßigen Laufalbetrachs 
tung durch Sophismen widerfirebende Verirrung der 
Urtheilsthaͤtigkeit teitt in den ſeltenen Fällen hervor, 
wo der Einzelne zwar in feinem Selbſtbewußtſeyn die 

pſychologiſche Begründung des Sittengefebes findet 
und die fittlichen Intereſſen als bie oberften Beftims 
mungsgründe feines Freiheitsgebrauches feſthaͤlt, aber 
dennoch in ſeiner Weltanſicht den Standpunct des 
Skepticismus, oder des Pantheismus, oder gar des 
Atheismus behauptet. Da nun bei dem natuͤrlichen 
Vernunftgebrauch in der Bedeutung und Macht der 
ſittlichen Gebote die Offenbarung Gottes als des ſittli⸗ 
chen Geſetzgebers vernommen wird, fo geſtaltet ſich in 
jedem vernuͤnftig denkenden und gewiſſenhaften Men⸗ 
ſchen das moraliſche Bewußtſeyn und Gefuͤhl zum re⸗ 
ligiöfen. Die Anerkennung und Empfindung der ſitt⸗ 
lichen Sebundenheit unferes Lebens macht ſich in Ihrer 
vollftändigen Wahrheit und Gültigkeit als die religioͤſe 
Denkart und Gefinnung geltend. Durch die Erwäs 
gung diefer in ſich ſelbſt nothwendigen Steigerung 
der bloß moralifchen Wernunftthätigkeit zur religioͤſen 
gewinnt die philoſophiſche Unterſuchung den Punct des 
Ueberganges aus dem Bezirke der Ethik in das Gebiet 
der Religionsphiloſophie. 
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64. Vermöge der Fähigkeit und des Berufes, theils 
an bem abhängigen. Serm den Gaufalzufammenhang der 
vier Seiten der Urfachlichkeit, und mithin Die Geſetzmaͤ⸗ 
ßigkeit, Ordnung und Zweckmaͤßigkeit, und in ihe die 
Dffenbarung des urgrünblichen Seyns zu erkennen, 
theils in dem eigenthümlichen Wirkungskreiſe der Menſch⸗ 
beit die Herrfchaft der Idee über die an dem Körpers 
ftoffe wirkenden Kräfte, und folglich die Gefeßmäßigkeit, 
Drdnung und Zweckmaͤßigkeit mit Freiheit darz uſtel⸗ 
len, ift der Menfch zur Gottaͤhnlichkeit erkoren, iſt er 
im Reiche der Einzelweſen dad Ebenbilb bes Urweſens. 
Durd) die Begründung der Fähigkeit und des Berufes 
der dritten Lebensſtufe erweift ſich Gott nicht bloß als 
Urquell alles Lebens im Weltall, fondern aud) als Va⸗ 
ter der befchränkten Geiſter, nicht bloß als den benken- 
den Befeßgeber des gefammten Wirkens der Naturkräfte, 
fondern auch als den fittlichen Gefeßgeber und Erzie 
her der menfchlichen Freiheit. Zufolge diefes Verhaͤlt⸗ 
nifjes zwiſchen der Gottheit und der Menfchheit wird 
nicht nur die Allmacht und Allweisheit, fondern auch 
die vollfommene Güte und Gerechtigkeit des göttlichen 
Baltens im Bezug auf das Menſchengeſchlecht vermit: 
telſt der Feſtſetzung und Leitung der moralifchen Welt 
ordaung offenbar. . . 


65. Die Eigenthuͤmlichkeit der in der allgemeinen 
Anordnung des abhängigen Seyns hervortretenden mo⸗ 


n. Abſchn. 9, 65. 48 =» 


raliichen Ordnung gibt fich in folgenden Determinatios ' 
nen Fund. Erſtlich ift dem Menfchen durch die Bedeu- 
tung und Beftimmung feiner Freiheit eine innere Geſetz⸗ 
gebung für den Gebrauch derfelben vorgezeichnet, welche 
zugleich mit jener Bedeutung und Beftimmung aus bem 
göttlichen Denken und Wollen entfpringt. Zweitens ift 
in der Eintichtung des natürlichen Caufalzufommenhane 
ges der Dinge Alles darauf berechnet, daß dem Men: 
fhengefchlechte die Bedingungen und Mittel zur Erfuͤl⸗ 
lung ſeines Berufes dargeboten werden, welche die 
Selbſtthqaͤtigkeit des menſchlichen Willens ergreifen und 
benutzen ſoll. In dieſem Sinne leitet die goͤttliche Vor⸗ 
ſehung alle Begebenheiten, welche die Menſchheit betref⸗ 
fen, und lenkt die Geſchichte eines jeden beſonderen Men⸗ 
ſchengeſchlechtes auf eine der menſchlichen Freiheit ange⸗ 
meſſene Weiſe. Drittens verknuͤpft dem gemaͤß der goͤtt⸗ 
liche Wille mit unſeren freien Handlungen die zunaͤchſt 
teleologiſch nothwendigen, und deshalb auch in dem Zu⸗ 
ſammenhange der wirkenden Urſachen und der Wirkun⸗ 
gen unerlaͤßlichen Folgen, welche dem moraliſchen Werth 
oder Unwerth unſeres Thuns und Laſſens entſprechen, 
ſo daß jede Verſchuldung einer Perſon von Nachwirkun⸗ 
gen begleitet ſeyn muß, welche hinſichtlich auf die Er⸗ 
ſtrebung des oberſten Zweckes und hoͤchſten Gutes und 
mithin auch auf die wahrhaft wünfchenswerthe Befrie⸗ 
digung des Gemüthes für fie als nachtheilig, als hem- 
mend und erfchwerend fich erweifen, und jede mit Wil⸗ 


- 


\ 
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lensanftrengung vollzogene fittliche Pflichterfülung von 
Folgen, welche in gleicher Hinſicht wohlthätig und fir: 
derlich find. Viertens wird durch das göttliche Walten 
aus dem teleologifchen Grunde, weil unferem Willen — 
dem Begriff unferer Freiheit gemäß — unter den im 
Kreife unferer Interefien auftretenden Motiven des Han- 
delns die Wahl zwiſchen den vernunftmäßig gültigen und 
den vernunftmäßig vermwerflichen fchlechterdings verſtat⸗ 
tet feyn fol, die ideale Möglichkeit der Uebertretung des 
Sittengeſetzes im Allgemeinen begründet, und die reale 
Möglichkeit und Wirklichkeit der Sünde in den befonde- 
ren Fallen nicht verhindert. Die Möglichkeit und Wirk: 
lichkeit dee Sünde fteht mit der Wahrheit ded göttlichen 
Waltens im Weltall, und mit der Wahrheit der göftli: 
chen Leitung und Erziehung des Menſchengeſchlechtes 
keinesweges im Widerſpruche. Denn durch die Allmacht 
des Urgrundes, durch welche das Denken, Empfinden 
und Wollen des ſinnlich-geiſtigen Einzelweſens feine 
Wirklichkeit hat, werden nebſt dieſen Hauptbedingungen 
auch die übrigen Bedingungen unſerer freien Handlun⸗ 
gen begründet und geleitet, und fo ift jede folche Hand⸗ 
lung nicht bloß eine Aeußerung der menfchlichen That: 
‚kraft, fondern auch eine Manifeftation der göttlichen 
Allmacht, und ed kann im Bezirke unferes Wirkend 
nichts gefchehen, was Gottes Vorfehung nicht geftattel. 
Gott aber will, daß das menfchlidye Sch innerhalb einet 
beſchraͤnkten Zreiheitöiphäre ſich felbft vermittelft der 
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Wahl zwiſchen entgegengefegten Motiven zum Handeln 
beftimme, und ordnet und beherrſcht dem gemaͤß die 
Thaͤtigkeiten der Naturkraͤfte. Nun iſt es bei der ver⸗ 
nuͤnftigen Anerkennung des allgemeinen Berufes der 
Menſchheit und des oberſten Sittengeſetzes einleuchtend, 
daß Gottes Allmacht dem Menſchen die innere Willens⸗ 
freiheit und den ihr angemeſſenen inneren und aͤußeren 
Wirkungskreis nur zu dem Behufe verleiht, damit er die 
ſittliche Freiheit erreiche und behaupte, waͤhrend die 
ideale und reale Möglichkeit und folglich auch die Wirk: 
lichkeit des Mißbrauches der inneren Freiheit als un: 
trennbar von diefem Zwecke durch das göttliche Denken 
und Wollen aus dem Gebiete des Möglichen und Wirk: 
lichen nicht ausgeichloffen wird. : Sn diefem Sinne tritt 
eine rein vernünftige Anerkennung in dem Urtheil hervor, 
daß durch Gottes Begründung und Regierung ber fittli= 
hen Weltordnung das in moralifcher Hinficht Böfe 
bloß zugelaflen, das fittlich Gute dagegen ald Endzweck 
des Freiheitsgebrauches den Menfchen geboten wird. 


Anm. Sn der vorliegenden Auselnanderfeßung tft von 
dem Standpuncte des wiflfenfchaftlihen Theismus 
aus, welcher geſtuͤtzt auf die erfenntnißtheoretifchen 
Srundfäge des deal: Realismus die natürlich gefeßs 
mäßigen Saufalbetrachtungen der menfchlihen Ver⸗ 
nunft verdeutlicht und eben fo fehr über die Einſeitig⸗ 
teiten des Dualismus und des ibealiftifhen Moniss 
mus, als über die Einfeitigkeiten des materialiſtiſchen 
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Monismus und des Pantheismus ſich erhebt, die zu⸗ 
reichende Verſtaͤndigung uͤber die metaphyſiſche oder 
abſolute Begruͤndung der ſittlichen Geſetzgebung und 
bes Weſens der Sittlichleit gewonnen. Nur verhaͤlt⸗ 
nißmäßig Wenige unter den Bearbeitern der Ethik has 
ben das Problem diefer Werftändigung in’s Auge ges 
faßt, und durch Ihre Behandlung deffeiben eine Ans 
näherung zu feiner Loͤſung herbeigefuͤhrt. Bei Platon 
finden wir bereits eine richtige Andentung, wenn gleich 
noch feine befriedigende Ausführung der metaphpfifchen 
Deduction des Moralprincips. Nach feiner Ideologie 


gehoͤrt dem menfchlichen Geifte bie Fähigkeit an, durch 


ein reines, das heißt von der Diitwirkung der Sinne 
nicht unmittelbar abhängiges Denken aus ſich ſelbſt 
die Vorſtellung der Ideen zu entwickeln, als der ewis 
gen von der göttlichen Wernunft gedachten Urbilder 
für die Einrichtung, Geſtaltung und Anordnung aller 
in der Welt verwirfichten Dinge, Zufände und ers 
hältnifle. Die Ideen geben fih in der phyſiſchen 
Weltordnung durch die bleibenden Tormen und Bes 
flimmungen fund, welche hier dem mannigfaltigen 
und wandeldaren, vaftlos entfiehenden und vergehen: - 


den Dafeyn vorgezeichnet find. Sie mit Bewußtſeyn 


und Freiheit durch das ſittliche Handeln darzuſtellen 
in der Sphaͤre der moraliſchen Weltordnung, wo ſie 
als die Ideale des Guten, Gerechten und Edlen her⸗ 
vortreten, iſt der Beruf der zur Gottaͤhnlichkeit erko⸗ 


renen Menſchheit. — Auch die ſtoiſche Schule ſtrebte 


nach der abſoluten Begruͤndung der ethiſchen Grund⸗ 
ſaͤtze. Sie ging hierbei von dem uͤber den Stand⸗ 
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punct des Eudämontemus fich erhebenden Gedanken 
aus: daß im Gebiete des empfindenden Lebens. der 
urfprängliche Srundtrieb des Individuums nicht auf 
den Gewinn der Luft und auf die Vermeidung der Uns - 
luſt gerichtet fey. Vielmehr begehre jedes mit Ems 
pfindung begabte Einzelmefen vor Allem die Erhaltung 
und Beförderung feines Dafeyns. Die Luft fey nur 
etwas der Befriedigung des Selbſterhaltungstriebes 
fih Anfchliegendes, was fih einfinde, nachdem das 
zur Behauptung und Unterſtuͤtzung der Exiſtenz Die⸗ 
nende erlangt worden. Aus dieſer Wahrheit ent⸗ 
ſpringt nach der Anſicht der Stoiker das allgemeine 
Geſetz fuͤr die Thaͤtigkeit der lebendigen Individuen. 
uͤberhaupt: jedes ſoll dergeſtalt wirkſam ſeyn, daß es 
die Stelle in der Reihe der Dinge gehoͤrig einnimmt, 
welche ihm von der Natur angewieſen iſt, und daß 
es als ein Glied in der großen Kette der Weſen ſich 
mit der Ordnung des Ganzen in Uebereinſtimmung 
erhaͤlt. Dieſes Geſetz kuͤndigt ſich dem Menſchen 
nicht, wie den untergeordneten Sinnenweſen, bloß 
durch bewußtloſe Empfindungen, durch blinde Triebe, 
fondern ihm vorzugsweife auch durch fein vernünftiges 
- Erkennen an. indem er die Welt in ihrer Negelmäs 
Bigkett und Schönheit denkend aufzufaffen vermag, fo 
wird ihm einleuchtend,, daß die Naturthätigkeit und 
das Schickſal nichts Anderes ift, als das Leben und 
Walten der höchften Intelligenz. Nun ift dem Mens 
ſchen als freiem Vernunftweſen die Alternative ver: 
ftatter, mit Wiffen und Wollen der Geſetzmaͤßigkeit 
und Ordnung im Weltall entweder zu entfprechen, oder 
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zu widerſtreiten. Daher iſt ihm in einer eigenthuͤm⸗ 
lichen Bedeutung dies oberſte Ziel und Geſetz ſeiner 
Beſtrebungen vorgeſteckt: daß er in Uebereinſtimmung 
mit der Natur lebe, und daß er Alles unterlaſſe, was 
ihm die in ſeinem Bewußtſeyn ſich offenbarende geſetz⸗ 
gebende und allbeherrſchende Vernunft des. Univer⸗ 
ſums verbietet. — In der neueren Zeit ſuchte zuerſt 
Spinoza das Weſen der Sittlichkeit metaphyſiſch zu 
erklaͤren, und zwar innerhalb des Geſichtskreiſes der 
pantheiſtiſchen Weltanſicht, aus deren Principien er 
in der ſtrengſten Form der progreſſiven Schlußkette 
ſeine pſychologiſchen und ethiſchen Folgerungen ablei⸗ 
tete. Seine Expoſition geht von den Beſtimmungen 
des Begriffes Gottes als der unendlichen Subſtanz 
aus, die nach ſeiner Anſicht aus unendlich vielen At⸗ 


tributen beſteht, von denen die beiden fuͤr uns erkenn⸗ 


baren das Denken und die Ausdehnung ſind, welche 
in dem Seyn aller abhaͤngigen Dinge als ihrer naͤher 
beſtimmten Darſtellungsweiſen hervortreten. Das 
Denken macht hiernach die Natur des menſchlichen 
Geiſtes aus, welche füch in ihrer Lauterkeit und Voll⸗ 
ftändigfeit nur durch unfere reinen Vernunfterkennt⸗ 
niffe offenbart, in denen wir das erfennbare Seyn 
ganz wie es ift, erfaſſen. Die Tuͤchtigkeit oder Tu: 
gend diefer Natur beruht darauf, daß wir nie im Zur 
flande der Affecte, in denen dev Geift bloß dur Eins . 
wirkungen von außen her geleitet wird und keinesweges 
mit der Selbftthätigkeit des deutlichen Erkennens wirkt, 
fondern daß wir immer nur mit befonnener Weberle: 
gung unferer vernünftigen Einfiht gemäß zum Han⸗ 
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dein uns beftimmen und dergeſtalt trachten, das unſe⸗ 
rem geiftigen Dafeyn Angemeflene und wahrhaft Foͤr⸗ 

derliche zu erreichen. Auf diefe Weife ftellt der Menſch | 
den Charakter des Denkens treu in feiner Perſoͤnlich⸗ 
feit dar, und erfüllt bie Bedeutung, welche feinem 
Seift als einem Modus des unendlihen Denkens 
durch fein Verhältniß zu der allumfafienden Subftanz 
verliehen ift. — Mit der weit höheren Ausbildung, 
- welche im Wergleiche mit der Lehre Spinoza’s der 
Pantheismus feit Schellings Srändung einer pan⸗ 
theiſtiſchen Schule in Deutſchland haupfſaͤchlich durch 
Hegel's tiefſinnige und großartige Leiſtungen erhalten, 
iſt auch die Ethik auf der Grundlage dieſer metaphyſi⸗ 
ſchen Weltanſicht dem Ziel ihrer wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
ſtaltung betraͤchtlich naͤher gefuͤhrt worden. Hegel 
erblickt das Weſen der Sittlichkeit in der Darſtellung 
der ſelbſtbewußten Freiheit, und leitet es auf folgende 
Weiſe aus dem Begriffe des Abſoluten ab. Das Ab⸗ 
ſolute iſt nach ihm eine ewig fortſchreitende Bewegung, 
vermoͤge welcher das unendliche, unperſoͤnliche, nur 
nach den eignen Formen und Geſetzen thaͤtige, und 
daher ſchlechthin ſelbſtſtaͤndige und freie Denken ſeinen 
ideellen Inhalt, den Inbegriff der reinen: Begriffsbes 
flimmungen in der Form des Außerlichen Dafeyns oder 
der unmittelbaren Exiſtenz objectivirt und verwirklicht, 
und vermittelft diefer Darftellung, in welcher es für 
fi) ſelbſt objectiv wird, zur Seldftauffaffung, zum 
Offenbarwerden in ſich ſelbſt gelangt, alſo dahin 
kommt, dasjenige was ed an fih ift, auch für ſich 
zu feyn. Diefem Proceſſe zufolge ift der Geiſt an 
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ſich die vermoͤge der Ruͤckkehr aus der Aeußerlichkeit 
in die Innerlichkeit zu ihrem Fuͤrſichſeyn gelangende 
ſelbſtſtaͤndige und frele Idee; er muß aber durch ver: 
fhiedene Stufen der Thaͤtigkeit hindurchgehen, um 
vollftändig für fih zu werden, was er an fi Äft. 
Demnad) fest er ſich zunaͤchſt als den endlichen Geift, 
um’ durch die Negation der Endlichkeit feine Unend⸗ 
lichkeit zu erreichen, und tritt in dem Gegenfaßge der 
Subjectivität und der Objectivität hervor, um fich in 
der Vereinigung beider Beftimmungen als den abfolu: 
ten, Geift zu erweifen. Der ſubjective Geiſt iſt die 
vernuͤnftige Seele des einzelnen Menſchen, der ob⸗ 
jective dagegen iſt der vernuͤnftige Inbegriff der fuͤr 
unſer Erkennen, Wollen und Handeln vorhandenen 
Beſtimmungen, welche in den Vorſchriften des Red: 


- tes und der Moralität, und in den fittlihen Inſtitu⸗ 


ten der Familie und des Staates ſich ausfprehen. Der 
fubjeettoe geht In die Einheit mit dem objectiven ein, 
indem er über den Zuftand der bloßen Willkür und 
der Abhängigkelt von den mannigfaltigen ‚ wechfelns 
den und einander widerftreitenden Neigungen zur 
wahren Freiheit und Seldftftändigkeit fi erhebt, und 
durch feine praktiſche Thaͤtigkeit nichts Anderes, als 
feine Freiheit realificen und offenbaren will. In die 
fer Wahrheit feines Charakters ift er nicht mehr der 
bloß fubjective Wille der einzelnen Individuen, fon: 
dern der objective und allgemeine Wille, die fich ſelbſt 
beftimmende Allgemeinheit, die Freiheit, welche ſich 


ſelbſt zu ihrem Inhalte, zu threm Gegenftand und 


Zweck hat. Auf folhe Weiſe wird die zunaͤchſt nur 
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tend, und exiſtirt eben ſo ſehr in der Wirklichteit und 
Nothwendigkeun der öffentlichen. Inſtitute und des 
Geiſtes und der Sitte der einzeinen Voͤlker, wie in 
dem ſubjectiven Willen der Individuen. In der an⸗ 
gegebenen Zuſammenſtimmung beider Seiten der Eris 
ſtenz der Freiheit beſteht die Sittlichkeit, auf deren 
Stufe der Geiſt durch ſein Daſeyn ſeinem Begriff ents ' 
fpricht. — Das noch Unbefriedigende in diefer hoͤchſt 
intereſſanten und bedeutenden Deduction ruͤhrt aus 
der dem Pantheismis weſentlichen Einſeitigkeit her, 
der zufolge das abſolute Seyn nur als ein unendlicher, 
vermittelſt der Negation der Negation erfolgender 
Proceß, das abſolute Denken nur als das im Men⸗ 
fchengeifte zum Bewußtfeyn gelangende, und die All⸗ 
gemeinguͤltigkeit der ‚rechtlichen und fittlichen Wahrs 
heiten und Sefege als die eine Seite des ſich verwirk⸗ 
lichenden Geiſtes gefaßt wird. Die Hoͤhe der dialek⸗ 
tiſchen Ausbildung, durch welche Hegels Darſtellung 
ſich auszeichnet, iſt bei weitem nicht erreicht in dem 
Entwurf eines pantheiſtiſchen Syſtemes der Sittenleh⸗ 
re, welcher aus den von Schleiermacher hinterlaſſenen 
Heften abgedruckt worden iſt, und in welchem Schleier⸗ 
macher entſchieden als ein Anhaͤnger der Schellingſchen 
Schule in ihrer aͤlteren Geſtalt hervortritt. Das Ge⸗ 
muͤthloſe, was von der Anwendung der pantheiſtiſchen 
Principien auf die praktiſche Philoſophie unzertrennlich 
11 





162 


“ " iſt, verbindet fd In biefem Entwurfe mit einer ſchwer⸗ 
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fälligen , nad eihem ſtarren Schematismus in erkuͤn⸗ 


J ſtelten und haͤufig verfehlien Atſtraitidnen fortſchrei⸗ 
tenden Darelung. Schleiermacher legt hier die 


Schellingche Auffaſſungsweiſe des Üsfoluten zum 


Grunde, als der Identitaͤt des Ibealen und Realen, 
"des Subjectiven und des Objectiven, welche für un: 
| fer Bewußtſeyn nicht Unmittelbar, Tondern als inne 

ver Grund und Quell alles anderen Seyns vorhanden 
ſey, fo daß alfo das hoͤchſte Wiſſen, das Wiſſen des 


Abfoluten gleichfalls nicht unmittelbar, fondern bloß 


als der innerfte Grund und Quell alles anderen Wiſ⸗ 


ſens in unſerem Bewußtſeyn exiſtlüe. Vagegen beſte⸗ 


he jedes beſondere Wiſſen und’ ſomit auch das Seyn, 
weiches durch daſſelbe ausgedruͤckt werde, nur in Ge⸗ 


genſaͤtzen und durch ſolche. Nun iſt nach Schleierma⸗ 


cher der hoͤchſte Gegenſatz, unter dem alle anderen 


u Segenfäge begriffen find, der’ des dinglichen und des 


geiftigen Seyns; dinglich iſt ihm das Seyn als das 
gewußte, geiſtig als das wiſſende. Seinen wunder 
lich lautenden Definitionen zufolge iſt das Ineinander 
aller unter dieſem hoͤchſten Gegenſatze begriffenen Ge⸗ 
genſaͤtze auf dingliche Weiſe angeſehen, mithin das 


Ineinander alles dinglichen und geiſtigen Seyns als 


dingliches, das heißt als gewußtes „die Natur“, 
dagegen das Ineinander alles dinglichen und geiftigen 
Seyns als geiftiges, das heißt, als wiffendes „die 
Vernunft”. Das Höchfte Bild des abfoluten Seyns, 
alfo auch die volltommenfte Auffalfung der Geſammt⸗ 
heit alles beftimmten Seyns iſt die volfftändige Durch: 
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dringung und Einheit von Matur ind Vernunft. Das 
im Gebiete der Sittenlehre voraugeſehte Ineinander 
von Vernunft‘ und Natur iſt die Vernünftigfeit der 

menfchlichen Natur, wie fie unabhangig von dem 
Handeln gedacht wird, das im Gebiete der Sitten⸗ 
lehre Anzuſtrebende aber iſt das‘ butchgaͤngige Inein⸗ 
ander, welches alle mit der menfötidjen Natur im fes 
bendigen Bufammenhange ſtehende Natur umfaßt. 
Die Geſamimtheit des firelicheh GSeyns iſt die Ge⸗ 
ſammtheit der‘ Wirkungen der menſchũchen Vernunft 


in der irdiſchen Natur. Das Leben Überhaupt’ ift ein 


abgeſchloſſenes Vaſeyn als Gebinbenſeyn der Natur⸗ 


kraͤfte in inem Centrum uhd ais Gerheinfchäft mit 


dem Ganzen, Semeinfchaft abet' "tin: Inſichaufneh⸗ 
men und ein Ausſi chhervorbringen. Auf der hoͤchſten 
Stufe des Lebens iſt das Inſichaufnehmen ein Erken⸗ 
nen, und das Ausſichhervorbringen ein Darſtellen der 
Idee. Dieſe Wechſelwirkung von Erkennen und Dar⸗ 
ſtellen iſt die Oscillation des ſittlichen Lebens. In 
der Ethik Hat die Welt — das heißt die vollftändige 
Einheit des endlihen Seyns als Ineinander von 
Natur und Vernunft in einem Alles in ſich fchließens 
den Organismus — nur hierauf Bezug. Sie ift Object 
für die Erfenntnig, Symbol für die Darftellung, und 
Drgan für die Erfenntniß und Darftellung, und die fütts 
liche Thaͤtigkeit iſt hiernach eine organifirende und fyms 
bolifirende Vernunftthätigleit. — Außerhalb der pan⸗ 
theiftifchen Schule ift die Bedeutung und die Nothwen⸗ 
digkeit einer wahrhaft metaphufiihen, das heißt kos⸗ 
mologifch = theologifhen Begruͤndung der ethifchen 
11 * 
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wo die moraliſche Weltordnung an dem Zuſammenleben 
vernunftbegabter Individuen ihre Bedeutung und Macht 
offenbart, dieſe Individuen unter näher determinirten 
Eigenthuͤmlichkeiten und Umſtaͤnden der menſchlichen Exi⸗ 
ſtenz, unter’ ſpeciellen Bedingungen und Beſtimmungen 
des dem Menſchengeſchlecht im Allgemeinen angehoͤrigen 
Entwicklungsganges: auf einer beſtimmten Stufe ber 
Entfaltung ihrer intellectuellen Anlagen ſich befinden 
müffen, und daß dad Weſen der Sittlichfeit auf jedem 
von vernünftigen Einzelweſen bewohnten Weltkörper in 
einer befonderen Weiſe, ‚wie dafelbft dad Weſen der 
Menfchheit modificirt hervortritt, zu feiner unmittelba: 
sen Darftellung gelangt. Demzufolge vermögen wir 
biernieben nur infomweit eine theoretiſch beſtimmte und 
praktiſch fruchtbare Erkenntniß von den Aeußerungen des 
tugendhaften Verhaltens zu gewinnen, als wir die Me 
nifeftation bes univerfellen Charakters der Menſchheit 
an dem irdifchen Menfchengefchlecht in Betracht ziehen, | 
und als wir bie unveränderliche Gültigkeit der weentli- 
hen Sphären und Richtungen des finnlich = geifligen Le⸗ 
bens in dem Bezirk ausgebrüdt erblicken, welchen det | 
Stanbpunct unferer Erde unferem Erkennen, Empfir 
den, Wollen und Handeln barbietet, 


67. Der Menfch wird hiernieden durch alle feine 
Natur gemäßen Eigenfchaften und Beduͤrfniſſe fein 
leiblich) = finnlichen und feiner finnlich =geiftigen Lebens: 
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ki, mithin Dur alle ſittlich qfbotenen und. ſittlich zur 
laͤſſggen Intereſſen welche er zu hegm vermag, ‚zum 
geſelligen Vereine mit ben Weſen feines Gleichen hinge⸗ 
wieſen und hingtzogen. Dieſe Beſtimmtheit unſerer 
isdifchen Berhäftniffe erhält. ihre teleologiſche Erklaͤrung 
und ‚Vegrändung , dur) die zewige, ‚allgemeingältige 
Wahrheit, daß bie pernuͤnftigen Kingelmeien. im Welt⸗ 
all überhaupt vermöge ber idealen Bebeutung und Be 
fiimmung der dritten Lebensſtufe zur Gemeinfchaft under 
einander geeignet und berufen ‚find, und. baß fie ſchlech⸗ 
terdings nur in der Gemeinſchaft ihr hegriffsmaͤßiges 
Daſeyn erreichen und ‚behaupten. koͤnnen. Die ſaͤmmtli⸗ 
chen Bedingungen und naͤheren Determinationen, welche 
der irdifche Schauplag für die harmoniſche Ausbildung 
unferer Geiftesanlagen- enthält, unterliegen dem ordnen⸗ 
den und leitenden Einfluſſe dieſer Wahrheit. Daher be⸗ 
urkundet ſich dieſelbe unter jenen Bedingungen durch die | 
deſtſtellung einer Anzahl teleologiſch nothwendiger, ver⸗ 
nünftig unerlaͤßlicher Weiſen, in denen allein die zur. ge⸗ 
ſelligen Verbindung : führenden Bebärfniffe gehörig be: 
friedigt werben, in denen allein das Zufammenleben Ber 
Menſchen und ihre Wechſelwirkung auf einander dem 
gültigen Begriffe der menfchlichen Geſelligkeit, dem 
hoͤchſten Berufe des Menſchengeſchlechtes, und. folglich 
den Anfoderungen ber Sittlichkeit entſpricht. Diefe 
Beifen find die „fittlichen Formen der menſchlichen Ges 
Weinihaft“.. ‚Der Zufammenhang unferer Betrachtun⸗ 
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gen verlangt, daß wir ſie zu unſerer deutlichen Anerken 
nung bringen, damit wir hierdurch von dem irdiſchen 
Wirkungskreiſe der tugendhaften Geſinnung und That⸗ 
kraft einen angemeffenen Begriff gewinnen, und dem ge: 
maͤß im Stande ſinb, die Hauptrichtungen, in denen 
bie Tugend hiernieden ſich aͤußern kann und ſoll, mit 
zulaͤnglichem Verſtaͤndniß ihrer Bedeutung auseinander 
zu ſehen. 


68. Das ei Stehe in ie fittlichen Form 
Ver menſchlichen Gemeinfchaft, dasjenige, wodurch über: 
haupt der’ Verbindung und Wechfelwirkung der Men: 
ſchen unter einander die harafteriftifche Eigenthuͤmlich⸗ 
keit der Humanität aufgebrückt wird, befteht darin, da 
bie Einzelnen in dieſer Wechſelwirkung ihre felbftberoußte 
frefe Caufalität, oder was daſſelbe fagt, ihre indivi⸗ 

Duelle Perfönlichkeit gegenfeitig barftellen und anertm 
"neh. Die Darftellung bed allgemeinen Weſens ber ir 
dfofduellen Perföntichkeit erfolgt dadurch, daß wir le— 
diglich nad) ſelbſtgedachten und ſelbſtthaͤtig ergriffenen 
Zwecken, deren Ordnung vermoͤge ihrer Beziehung auf 
das oberſte Ziel unſeres vernunftmaͤßigen Strebens mit 
objectiver Guͤltigkeit feſtgeſetzt iſt, und lediglich bh 
die bewußtvolle Vorſtellung der Normen unſeres Bit: 
kens die in unferen willfürlid) beiveglichen Muskeln uns 
zu Gebote ſtehende wirfende Urfache beherrfchen und zur 
Thätigkeit anleiten. Die Anerkennung ·der Perſonlichkeit 





— 
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in der und gegenuͤber ſtehenden Perfon findet im Allge⸗ 
meinen dadurch Statt, daß wir den Andern, wie uns 
ſelbſt, als ein Wefen betrachten, welches durchaus nur 
nad) den für feine eigne Individualitaͤt vorhandenen 
Zwecken ſich mit Bewußtfeyn und Freiheit unmittelbar 
zum Handeln zu beflimmen, und eben deshalb mit ver- 
nünftiger Zweckmaͤßigkeit feine Willens = und Thatkraft 
zu gebrauchen geeignet und berufen ift, baß wir bemzus 
folge an dem Andern, wie an und ſelbſt, die Beden-⸗ 
tung, Beftimmung und Wuͤrde der ſelbſtbewußten Frei 
beit hochſchaͤtzen und dieſe Hochſchaͤtzung durch das ihr 
angemeffene Benehmen darlegen. 


Anm. Die zur gehörigen Klarheit und Beſtimmtheit ges 
deihende Anerkennung der fremden und die der eignen 
Merföntichkeit bedingen ſich gegenfeitig. Zwar zeigt fich 
zunaͤchſt ein Gegenfag in der Auffaffungsweife, in 
dem Bewußtwerden der eignen und der fremden. 
Denn vermöge der Natur des menfchlihen Erfennts 
nißvermögens und dem Weſen der dritten Lebensftufe 
zufolge erfaßt Jeder feine eignen Seelenzuftände im - 
unmittelbaren Selbſtbewußtſeyn; die Reflerion ergreift 
als dentende, mithin an die logiſche Borm oder an 
den Gebrauch der Begriffe und Urtheile gebundene die 
eignen finnlich s geiftigen Thaͤtigkeiten zwar nach vers 
fchiedenen Adftufungen der Deutlichkelt, aber ſtets 
mit unmittelbarer Gewißheit, Dagegen erfennt Je⸗ 
der die Seelenzuftände des Andern nur vermittelfl der 
Im Raume hervortretenden Aenferungen derfelben, 
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gen verlangt‘; daß wir fie zu unferer beutlichen Anerfen- 
nung bringen, damit wir hierdurch von bem irdiſchen 
Wirkungskreiſe der tugendhaften Gefinnumg und That⸗ 
Fraft einen angemeffenen Begriff gewinnen, und dem ge— 
mäß im Stande ſind, die Haupfrichtungen, in benen 
die Zugend hiernieden ſich aͤußern kann und ſoll, mit 
zulaͤnglichem Verſtaͤndniß ihrer“ Bebeutung auseinander 
Lin ſeten. 


68. Das tete Gleihe in Ir fittlichen Form 
Ver menfchlicjen Gemeinſchaft, dasjenige, wodurch über: 
haupt ber’ Verbindung und Wechfelmirfung der Men- 
ſchen unter einander die charakteriſtiſche Eigenthuͤmlich⸗ 
feit der Humanität aufgedruͤckt wird, befteht darin, daß 
bie Einzelnen in biefer Wechſelwirkung ihre ſelbſtbewußte 
freie Caufalität, oder was daſſelbe fagt, ihre indivis 
Duelle Perfönlichkeit gegenfeitig barftellen und anerten- 
‚nen.‘ Die Darftellung des allgemeinen Wefend der in- 
dfolbuellen Perſonlichkeit erfolgt dadurch, daß wir le— 
diglich nach ſelbſtgedachten und felbftthätig ergriffenen 
Zwecken, deren Ordnung vermöge ihrer Beziehung auf 
das oberfte Ziel unferes vernunftmäßigen Strebens mit 
obfectiver Gültigkeit feſtgeſetzt ift, und lediglich durch 
die bewußtoolle Vorftellung ber Normen unferes Bir: 
kens die in unferen willfürlich beweglichen Muskeln und 
zu Gebote ftehende wirkende Urfache beherrfchen und zur 
Ihätigkeit anleiten. Die Anerkennung der Perſonlichleit 
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Gaufalzufammenhange. der Berinderungen dem irdiſchen 
Menſchen überhaupf. vermöge der, Organiſation feines 
Lebens zu heil, geworben. und. ein weſentliches Attribut 
dieſes Lebens if „ eben fo ſehr dem Andern gegenuͤber 
behaupte, ais dem Andern unverletzt und ungekraͤnkt 
laſſe. Hiermit iſt das allgemeine ſittliche Verboͤltpi 
der weſentlichen außeren Freiheitsgebiete aller mit einan⸗ 
der in Wechſelwirkung ſtehender Perſonen feſtgeſtelt, 
dem zufolge jedeß individuelle Gebjet der äußeren Frei⸗ 
heit aus dem oberften Grunde , weil ed durch die vdee 
der harmoniſchen Ausbildung des geiſtigen Lebens der 
Menſchheit durchgaͤngig geregelt werden muß, in der 
Uebereinſtimmung mit jedem anbern. ſich erhalten ſoll. 
Nach dieſem Verhätniffe hat der Einzelne durch die ver- 
nünftige Anerkennung. der wejentlihen Gleichheit ber 
äußeren Zreiheitöfphäre, welche der Perfon als folder 
zukommt, feinen reiheitögebrauch ſoweit zu beſchraͤn⸗ 
ten, daß derſelbe nicht aus ben Grenzen, die vermöge 
der wahren Bedeutung und Aufgabe bed. menjhlichen. 
Dafeyns ihm gezogen find, heraustrete und flörend und 
verlegend in die Freiheitsſphaͤre der anderen Perfon ein- 
greife. Eine ſolche vernunftmaͤßige Beſchraͤnkung des 
Freiheitsgebrauches hemmt nur den Mißbrauch der Will⸗ 
für und überhaupt der intellectuellen Lebenökräfte, waͤh⸗ 
rend ſie ſich als eine unerlaͤßliche Bedingung zu der ſitt⸗ 
lichen Freiheit des Willens und zu der rien Förde: 
tung ee Kräfte verhält. 
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70. Mit der Wechſelbeziehung und Wechfelbegren: 
jung ber individuellen Freiheits ſphaͤren ift für die Ge: 
meinfchaft der Perfonen die Bedeutung und begriffämä- 
Pige Notwendigkeit des „Eigenthumes “ gegeben. Die 
Derfon ift aus dem Grunde, weil fie in dem Verkehr 
mit Anderen ihre Breiheit zu behaupten und zu üben hat, 
als Eigenthuͤmer beftinmmt. Dein der allgemeinfte und 
einfachfte Begriff des Eigenthumes ift darin außgefpro- 
hen: daß ein Gegenftand einer Perfon zur ausfchließli: 
chen Verfügung zufteht. Diefer Begriff aber hat feine 
Bedeutſamkeit und Gültigkeit vermittelft der beiden bes 
Dingenden Umflände, theild daß Perfonen vorhanden 
find, welche von der Verfügung ausgeſchloſſen werben, 
während fie auf den Gegenftand des Eigenthumes einzu- 
wirken , ihn entweder zu zerftören oder ihn in ihr Frei⸗ 
beitögebiet herüberzuglehen Im Stande find, theild daß 
jede Perfon überhaupt nicht anders, ald vermittelft bes 
ausfchließlichen Gebrauches von Gegenfländen, welche 
zu einem foldjen Gebrauche geeignet find, mit ihrem 
Dafeyn dem Begriffe der Perfönlichkeit zu entfprechen 
vermag. Das Eigenthum ift zunaͤchſt das innere, wel: 
ches in den leiblich = finnlichen und finnlich - geiſtigen Faͤ— 
higkeiten und Thaͤtigkeiten der Perfon befteht, mithin 
in den einzelnen Eigenfchaften, deren Einheit die Perfon 
ift, und in ben Xeußerungen dieſer Cigenfchaften, und 
welches nur feinen Anlagen nad) durchaus als ein ange: 
bornes, hinſichtlich feiner Verwirklichung aber zugleich 
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als ein durch abfichtlihe Ausbildung der Anlagen von 
der Perſon erworbenes betrachtet werden darf. Dem - 
inneren ſchließt ſich das aͤußere an, und beſteht theils 
aus Sachen, die bereits in der Freiheitsſphaͤre der Per⸗ 
ſon eingeſchloſſen ſind, theils aus keiſtungen — aus 
Sachleiſtungen oder aus Dienſtleiſtungen im weiteſten 
Sinne dieſes Wortes — welche der Eine von dem An: 
deren zus fobern befugt iſt. Es leuchtet ein, daß der 
Menſch eben ſo ſehr ohne aͤußeres Cigenthum, als ohne 
den Gebrauch feiner Lebenskraͤfte in ber Weiſe des ei 
genthumes nicht als Menſch in der Berührung mit An⸗ 
deren eriftiten, nicht die eigenthuͤmlich menfchliche Gau . 
falität üben und feine Perſoͤnlichkeit Andern gegenüber 
darftellen kann. Hierauf gruͤndet ſich die Wahrheit: 
daß der menſchlichen Gemeinſchaft bie Form der Bes 
hauptung des eignen und der Anerkennung des fremden 
Cigenthumes als eine ſittliche Form angehört. | 


71. Unter der bezeichneten Form findet für die That⸗ 
kraft der Perſonen die Aufgabe Statt, in wechſelſeitiger 
Unterſtuͤtzung die Gegenſtaͤnde des aͤußeren und des in⸗ 
neren Eigenthumes mit der angemeſſenen Beziehung auf 
das oberfte Ziel des menfchlichen Strebens, folglich mif 
fittlicher Zweckmaͤßigkeit zu erwerben und zu entfalten, 
geſtaltend und ausbildend zu bearbeiten und zu benutzen. 
Dieſe allgemeine Aufgabe erhaͤlt ihre naͤheren Determi⸗ 
nationen in vier Hauptkreiſen, in welche bie große aus 
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der Beſonderheit der irdiſchen Zuſtaͤnde und Verhaͤlt— 
niſſe hervorgehende Mannigfaltigkeit der menſchlichen Lei- 
ſtungen zufolge des Unterſchiedes der ihnen vorgeſteckten 
naͤchſten Hauptzwecke verteilt it. 


"m, Erſtlich faͤllt unter eine und dieſelbe Kategorie, 
welche als die der „dienenden oder nuͤtzlichen“ Kuͤnſte 
und Geſchicklichkeiten bezeichnet werden kann, die Ges 
ſammtheit aller derjenigen Aeüßerungen der Thatkraft, 
welche theils mit der Hervorbringung der Mittel zur 
"Befriedigung unſerer leiblich-ſitinlichen Lebensbeduͤrf⸗ 
niſſe durch Erwerb und Verarbeitung der anorganiſchen 
und organiſchen Naturproducte ‚ theild mit Bewerkſtel⸗ 
ligung der den "Genuß verfeinernden Bequemlichkeiten 
und Annehmlichkeiten, von denen jene Befriedigung be⸗ 
"gleitet werden Tann, theils mit einer geregelten Sorge 
für die Erhaltung und Förderung unſeres leiblichen Le— 
bens, theils mit der Verfertigung der Werkzeuge fuͤr 
Kunſtleiſtungen jeder Art, theils endlich mit dem Um— 
tauſch der Gegenſtaͤnde des aͤußeren Eigenthumes über: 
haupt, folglich aller zum ausſchließlichen Beſitz geeig— 
neten Erzeugniſſe der Natur und der Kunſt ſich beſchaͤf⸗ 
tigen. Zwar beurkundet ſich auch In’ dieſem Bezirke 
das von dem menſchlichen Handeln ſeinem Begriffe nach 
unzertrennliche Intereſſe, welches der Handelnde fuͤr 
das freie Thun und Hervorbringen an und fuͤr ſich hegt, 
und offenbart ſich daher auch hier das Wohlgefallen, 
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welches er daran findet , bie gedachten, mitunter felbft- 
thätig erdachten Bildungsnormen an dem Körperftoffe 
darzuftellen und die Darftellung zu einer gefälligen Er⸗ 
fcheinung ber ihr zum Grunde liegenden Bedeutung zu 
machen. Allein der Trieb nad) Objectivirung des Sub- 
jectiven und nach Geftaltung des Schoͤnen bleibt hier 
durchaus untergeorbnet dem die Thaͤtigkeit in Tegter In⸗ 
ftanz beftinimenbden Zwecke, dienend gewiſſen dorgezeich⸗ 
neten Erfoderniſſen der Nublichteit zu entſprechen. 


Anm. Dr Landban. km weiteren- Sim. »ber ‚der Aıkerı 
bau in Verbindung mit dem Bergbau und der Forſt⸗ 
wirthſchaft macht gemaͤß den Anfoderungen der Sitt⸗ 
lichkeit an die Induſtrie die Grundlage für alle unter 

| diefe Kategorie gehörige, den Beduͤrfniſſen des aͤuße⸗ 
ten Lebens bienende Gewerbsthaͤtigkeit aus, ſowohl 
deshalb, weil er zunaͤchſt die Menſchen an feſte Wohn⸗ 
ſitze bindet und dadurch die aͤußere Hauptbedingung 
fuͤr die Geſtaltung der Horden zur Bürgerlichen Gefell⸗ 
ſchaft wird, als auch aus dem Gtunde, weil .er: bie 
im menfchltchen. Culturzuſtande wichtigſten Subſiſtem⸗ 
mittel und Materialien zur Verarbeitung, und hier⸗ 
mit den im Eufturzuftande wichtigften Theil des Außes 
ren Eigenthumes darbiett. oo. 


73... Der zweite Hauptkreis umfaßt die freien oder 
ſchoͤnen Kuͤnſte, welche in dem ihnen eigenthuͤmlichen 
Endzweck uͤbereinſtimmen, abgeſehen von den Erfober⸗ 
niſſen und Nuͤtzlichkeiten des aͤußeren Lebend das Schoͤne 


u 
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zu produciren zufolge des reinen Intereſſe an demſelben 


und an der freien Darſtellung der Idee in der Form der 


Schoͤnheit. Schoͤn in der eigentlichen Bedeutung dieſes 
Wortes iſt ein ſinnenfaͤlliger Gegenſtand, wenn in ihm 
die Mannigfaltigkeit ſeiner Beſtandtheile zur Geſtaltung 
eines Ganzen ſich vereinigt, welches fuͤr uns — waͤh⸗ 
rend es mit Klarheit und Beſtimmtheit als ein Ganzes 
angeſchaut werden kann — als der durchaus zweckmaͤßi⸗ 
ge vollendete Ausdruck einer und eben fo faßlichen, als 
bedeutenden und gefaͤlligen Idee hervortritt. Nun iſt 


hereits oben (I. Abſchn. 6. 8) durch die erfenntnißtheos 


vetifche und (TI. Abfchn. $. 56 u. 57) durd) Die metaphy⸗ 


ſiſche Betrachtung der menſchlichen Natur einleuchtend 


geworden, daß und ‚wie die eine Hauptſeite des intel: 
lectuellen Lebend der Menfchheit in der Hervorbringung 
des Ausbrudes unfered Denkens und Empfindens an 
dem finnenfälligen Stoffe befteht. Hiernach erhellt auch, 
welche Stelle in, biefer Hauptſeite der kuͤnſtlichen Pro: 
duction ded Schönen zukommt, und wie biefe Probuction 
aus einem ber höheren geifligen Bebürfniffe und Triebe 


unſerer Natur entſpringt. 


74. Drittens treten unter einem beſonderen Hauptge⸗ 


ſichtspuncte diejenigen Aeußerungen der Thatkraft her⸗ 


vor, welche in einer organiſchen Verbindung ihrer man⸗ 
nigfaltigen Richtungen und ber hinſichtlich ihres Um⸗ 
fanges und ihrer Wichtigkeit Statt findenden Abſtufun⸗ 
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gen. um bie gemeinfchaftliche Aufgabe ſich bewegen, in 
der bürgerlichen Geſellſchaft die vernunftmäßige Ord⸗ 
nung der menfchlichen Gefellfchaft zu verwirklichen. Diefe 
Leiftungen begreifen Alles in fih, was zu der Belor- 
gung der öffentlichen Angelegenheiten des Staates, alfo 
zu den Zunctionen ber obrigkeitlihen Gewalt und zu ben 
der Ausführung diefer Zunctionen in untergeordneten 
Beziehungen dienenden Geſchaͤften gehört, und fie zer- 
fallen in die Bezirke der Gefeggebung und ber gefeßmä- 
Bigen Aufſicht, Rechtöpflege und Verwaltung im enge- 
ven Sinne. Die Perfonen, welche der Staatöverfaflung 
gemäß mit der Beforgung der Öffentlichen Angelegenhei⸗ 
ten beauftragt find, und unter denen jede einen durch 
die Organifation der obrigkeitlichen Gewalt ihr angewie⸗ 
fenen Standpunct — von ber höchften bis zur niedrig⸗ 
ſten Stelle herab — in diefer Beforgung einnimmt, find 
in dem’ weiteften Sinne diefed Wortes die Beamten oder 
Diener des Staates, Da in der organifchen Einheit 
des Staates auch die Anftalten der Schule und der Kite _ 
the einen durch die Idee des Ganzen ihnen vorgezeichneten 
Plag behaupten, fo befinden ſich in der Reihe der 
Staatsbeamten die Lehrer der öffentlichen Schulen und 


die Verwalter der kirchlichen Functionen, und fo muß zu 


den Öffentlichen Angelegenheiten und den Gefchäften des 
Staates auch der Schulunterricht der Jugend und die 
Kirchliche Erregung und Nährung der moralifc) = religid- 
ſen Sefinnung in den Erwachfenen gerechnet werden. 

12 
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75. Von den angegebenen Wirkungskreiſen unter⸗ 
ſcheidet ſich endlich noch als ein vierter die Sphaͤre der 
Bearbeitung der „freien Wiſſenſchaften“, in weicher die 
Thatkraft dem befonderen Endzwecke ſich zuwendet, das 
Wiſſen um feiner ſelbſt willen auszubilden und zu ver- 
breiten. In den brei anderen Gebieten kommt der Er⸗ 
werb der Kenntniffe nur wegen ihrer praktifchen Beben: 
fung , nur wegen ihrer Anwendung auf die Betreibung 
der Gewerbe, der ſchoͤnen Kuͤnſte und der Gefchäfte des 
Staates in Betracht. Dagegen innerhalb diefes vierten 
iſt das ihm eigenthümliche höchfte, bloß dem ſchlechthin 
oberften und allgemeinften Endzwed alles menſchlichen 
Trachtens untergeordnete Ziel für die Anſtrengungen der 
Thatkraft in ber Erkenntniß der Wahrheit und in ihre 
Ausbreitung um ihrer theoretifchen Bedeutung willen 
enthalten, und es gilt hier lediglich Für einen hinzulom: 
menben ſecundaͤren Zweck, daß durch die Leiftungen des 
freien wiſſenſchaftlichen Streben die Betreibung der 
praßtifchen Angelegenheiten des menfchlichen Lebens in fo 
vielfacher Hinſicht -unterftüßt und gefördert wird. 


76. Wenn gleich die bezeichneten Hauptkreiſe der in 
der „menfchlichen Gefellfchaft hiernieden möglichen und 
erfoderlihen Leiftungen es der Thätigkeit des Indivi⸗ 
duums im gewilfen Maße verftatten, in alle zugleid 
einzugreifen, fo bieten fie dennoch mit ihrer faft unüber- 
fehbaren Menge und Mannigfaltigfeit verfchiebenartiger 
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Beichäftigungen die zahlreichften befonderen Berufe ber 
irdifchen Eriftenz dar, von benen die einzelne Perfon in 
der Regel nur einen einzigen als den individuellen Haupt⸗ 
beruf ihres Lebens erfüllen fann. Demnach tritt noth⸗ 
wendig in der Gemeinfchaft der Menfchen mit der Ge⸗ 
fittung aud) die Zheilung der Arbeiten und hiermit ein 
Unterfchied der Stände ein, weldyer durch die gleichfalls 
unvermeidlichen Unterſchiede binfichtlic der Höhe der 
intellectuellen Bildung und hinfihtli der Größe des 
äußeren Eigenthumes nod) ftärker bezeichnet und hervor: 
gehoben wird. Bei einer ſolchen Verfchiebenheit der 
fpeciellen Berufsbeſchaͤftigungen und der Lebenszuftände 
der Menfchen ift aber für alle Perfonen im Betreff ihret 
Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft die Gleichheit 
der Aufgabe und des Verhältnifjes gefeßt: daß fie unter: 
halb des allgemeinften Zweckes und demfelben angemef- 
fen ein befonderes Lebenögefchäft ergreifen, und von dem | 
Standpuncte deffelben aus im wechfelfeitigen Umtaufche 
von Sadleiftungen und Dienftleiftungen nicht weniger 
den Zweden ihrer Nebenmenfchen förderlic, fich erweifen, 
als von Andern die unentbehrliche Unterftüßung zur Ver- 
folgung ihrer eignen Zwecke empfangen follen. Die 
Sphäre dieſer Wechfelleiftungen gewinnt dadurch ihre 
vernunftmäßige Ausdehnung und Beftimmtheit, daß in 
jeder Perfon mit der Eugen Berudfihtigung der Erfo- 
derniſſe ihrer eignen Angelegenheiten theils die fittliche 
allgemeine Gefinnung bes Wohlwollens gegen alle Per- 
12 * 
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ſonen und der Theilnahme fuͤr alle Hälfsbedürftige, mit 
denen fie in Berührung kommt, theils die fittliche aus⸗ 
fchlieglihe Gefinnung der Liebe in befonderen Verhaͤlt⸗ 
niffen, namentlic) der Kamilienliebe und der Freundſchaft 
ſich vereinigt. Jeder hat hiernach feinen individuellen 
Beitrag zu ber Betriebfamleit und gegenfeitigen Unter: 
ſtuͤtzung in dem allgemeinen Verkehre des Menfchenge: 
fchlechte® zu geben, und es zeigt ſich das Verhaͤltniß 
der Wechſelwirkung der Menfchen auf einander von der 
Seite: daß Jeder für fih, für die harmoniſche Entwid: 
lung feines intellectuellen Lebens nur infofern gehörig zu 
leben vermag, ald er thatkräftig für Andere lebt, und 


daß er umgekehrt für die Befoͤrderung der Interefien 

Anderer nur infofern zweckmaͤßig zu wirken im Stande 
ift, als er für die eigne Geifteöbildung und Geſchaͤfts. 
tüchtigkeit angemefien forgt. In diefer Wechſelbedin⸗ 
gung des Lebens für und und deö Lebens für Andere be 


fteht die fittliche Form der individuellen Berufsthaͤtigkeit 
und Wirkſamkeit jedes Einzelnen innerhalb des Ganzen 
ber menjchlichen Gefelfchaft. 


Anm. Kein Individuum iſt ſittlich befugt, von der Ger 
felfchaft und ihrer Geſchaͤftsthaͤtigkeit für lebenslang 
in die Einfamkeit fich zuräczugiehen, oder auch nur 
von einer jeden beftimmten Verufschätigkeit fich zu: 

ruͤckzuhalten, um bloß für fih leben zu wollen, weil 
der Menſch nur in der Thaͤtigkeit für Andere wahr: 
haft für fich leben und feine Beſtimmung hiernieden 
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erfüllen kann. Auf der anderen Seite ift es in fi 
ſelbſt widerfprechend,, daß Jemand fchlechthin nur für 
Andere folte leben wollen, weil er bei einem folchen, 
Verhalten den Charakter der Perfönlichkeit verläugs 
nen, und zu einem bloßen Mittel für die Zwecke Ans 
‚derer fi herabwuͤrdigen würde. 


77. Aus dem fittlichen Erfoberniffe, welches gebie⸗ 
tet, daß der Verkehr der in die Berufögefchäfte des ir⸗ 
diſchen Lebens fich theilenden Menfchen unter der Ober« 
leitung des höchiten moralifchen Princips nad) ben 
Srundfägen der Behauptung des eignen und der Aner- 
fennung des fremden Freiheitögebietes und Eigenthumes 
geordnet fey, entipringt in einer folgendermaßen vermits 
telten Weiſe das Poftulat einer äußeren, durch vernunfts 
mäßig geregelten Zwang feflzuftellenden Lebensordnung. 
Die Imperative der fittlichen Gefeggebung nehmen 
zwar jeben bewußtoollen Moment des menſchlichen Da⸗ 
feyns in Anſpruch. Da fie aber ihrem Begriffe nach 
den Willen lediglid) durch Vorhaltung der in dem In⸗ 
terefle für das höchfte Gut enthaltenen Motive zu ihrer 
Befolgung bewegen, fo fehlt ihnen die Außere Macht, 
um den durch ihre Webertretung fich auöfprechenben Miß⸗ 
brauch des Willens zu verhindern. Nun bedürfen fie 
zwar in einer jeden anderen Beziehung und Sphäre für 
die erwachſenen, zum vollitändigen Freiheitsgebrauche ge= 
langten Perfonen der Unterflügung durch eine äußere 
Macht nicht, fonbern es entfpricht eben nur biefes ber 
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Idee der Freiheit, daß die Willkuͤr bloß durch die ſittli⸗ 
chen Ueberzeugungen beſchraͤnkt und geleitet werde. Je⸗ 
doch im Bezug auf das Verhalten, welches die Perſo⸗ 
nen hinſichtlich der Darſtellung und der Anerkennung 
ihrer aͤußeren Freiheit und ihres Eigenthumes gegen ein⸗ 
ander zu beobachten haben, iſt es die Idee der Freiheit 
ſelbſt, durch welche das Hinzutreten einer aͤußeren Ge⸗ 
walt zu der inneren Kraft der ſittlichen Geſetzgebung po⸗ 
ſtulirt wird. Denn es ſoll vermoͤge der hoͤchſten Be⸗ 
deutung und Aufgabe des Menſchenlebens die Gemein⸗ 
ſchaft der Menſchen unter den an und fuͤr ſich ſittlichen 
Formen ſchlechterdings Statt finden, auch wenn der 
Einzelne in feinem ſubjectiven Verhalten nicht nach den 
vernunftmaͤßig guͤltigen Motiven zur Beobachtung dieſer 
Formen ſich beſtimmt, und es ſoll in dem Verkehr der 
Perſonen ein Freiheitsgebrauch des Individuums, wel⸗ 
cher entweder die eigne oder die fremde Perſoͤnlichkeit 
verlegt und vernichtet, ſchlechtet dings nicht geduldet wer⸗ 
den, da ſeine Duldung mit dem Beſtehen der Gemein⸗ 
ſchaft und des aͤußeren Freiheitsgebietes der Perſonen 
unvereinbar ſeyn wuͤrde. Demzufolge wird durch die 
moraliſch⸗ teleologiſche Nothwendigkeit ſelbſt, mit welcher 
die Gemeinſchaft der Menſchen und die Darſtellung und 
Anerkennung des individuellen Freiheitsgebietes und Ei⸗ 
genthumes gefodert wird, auch eine aͤußere Macht ver: 
langt, deren Aufgabe zunächft darin befteht, die Be 


fugniffe, Anſpruͤche und Pflichten, welche den Perfonen 
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ruͤckſichtlich auf jene Darflellung und Anerkennung idee 
gemäß einander gegenäber zuftehen, und melde in ihrer 
vernünftigen Allgemeinheit durch. bie fittliche Gefehge- 
bung ſchon vorgepeichnet. find, auch in der Form -Außes. 
rer, mit Huͤlfe eines zweckmaͤßig geordneten Zwanges 
durchzuſetzender und demnach, juridiſcher“ Befugniſſe, 
Anſpruͤche und Pflichten feſtzuſtellen. Auf dleſem Wege 
findet ſich der Unterſchied und der Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen den moraliſchen und den rechtlichen Verhaͤltniſſen 
ein, und entſteht das eigenthämliche Gebiet des Rech⸗ 
tes zuvoͤrderſt als Bezirk des Privatrechtes. (Man 
vergl. Philoſ. Rechtsl. I. Abſchn. F. 15 17). 


78. Die aͤußere Macht, die zur Hervorbringung der 
eigentlichen Rechtsverhaͤltniſſe zwiſchen den einzelnen Per⸗ 
ſonen durch die Idee des Rechtes erfodert wird, kann 
innerhalb der Totalitaͤt des irdiſchen Menſchengeſchlech⸗ 
tes nur durch beſondere Vereine gebildet werden, von 
denen jeder zahlreich genug und mit den Mitteln zur Erz 
haltung feiner Exiftenz hinreichend verfehen ift, um Die 
Unabhaͤngigkeit der ihm eigenthämlichen Sreiheitsiphäre 
von dem Willen anderer Vereine in den Grenzen eined 
feften Wohnfiges behaupten zu koͤnnen, während er für 
feine höheren Intereflen des Verkehres mit ben übrigen 
bedarf, und deren vernünftige Bedeutung und idealer 
Berbindungägrund auf der Verfolgung eines weſentlich 
gleichen Syſtemes der dem Geſammtwillen jedes Verei⸗ 
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nes vorgeſteckten Zwecke beruht. Dieſe Zwecke ſind 
keine anderen, alstheils die allgemeinen, welche der 
menfchlichen Gemeinſchaft hiernieden überhaupt vermoͤge 
des oberſten Berufoh des Menſchenlebens unter den gege⸗ 
benen Bedingungen des irdiſchen Daſeyns vorliegen, 
theils die naͤher beſtimmten Weiſen ihrer Ausfuͤhrung 
unter ben gegebenen. Bedingungen, des beſonderen Ver⸗ 
eined. Der bezeichnete Verein iſt die buͤtgerliche Geſell⸗ 
ſchaft, der Staat. Die von dem Gemeinwillen des 
Vereines gemaͤß den idealen Aufgaben des menſchlichen 

Lebens, mithin vernunftmäßig ergriffenen Abſichten und 
zur Erreichung derſelben uͤbernommenen Einrichtungen 
und Geſchaͤfte machen die öffentlichen Angelegenheiten 
der. bürgerlichen Gefellichaft aus. In dem Staate muß 
das Verhaͤltniß zwiſchen dem vernünftigen Gemeinwillen 
und- dem Individvalwillen der einzelnen Mitglieder, und 
folglich auch zwifchen der Obrigkeit und den Unterthanen 
nicht bloß fittlich beſtimmt, fondern:auch juridifch durch 
Zwangögefege feftgeftellt fepn. Daher tritt zugleich mit 
dem Staate daß innere Staatörecht hervor. Gleich⸗ 
falls findet fid mit der teleologifihen Nothwendigkeit 
des .geordneten Verkehres zwiſchen den einzelnen Staaten 
die Unerläßlichkeit des vermittelft: des Staatenbundes zu 
verwirklichenden .Außeren Staatörechteö, des fogenann: 
ten Wölferrechted ein. Hiernach ift der Staat nebil 
dem durch die Idee als unzertrennlich von ihm gejeßten 
Staatenbunde zwar ein Rechtöinflitut.. Aber ber Zwed 
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der Rechtäverwirklichung ift in ihm umtergeorbnet den 
höheren und hoͤchſten Zweden, um .berentwillen bie 
menſchliche Gemeinfchaft Überhaupt. und in derſelben bie 
bürgerliche Semeinichaft vorhanden ſeyn ſoll. Deshalb 
ift der Staat nebſt dem Staatenbund in der vollftändis 
gen Wahrheit feiner Bedeutung ein ſittliches Inftitut, 
und der Staatenbund ftellt die oberfte allumfaflende, 
durd) die Idee gefoderte fittliche Form der menfchlichen 
Gemeinſchaft auf Erden dar. (Man vergl. Philoſ. 
Rechtöl, I. Abichn. $. 22— 31), 


79. Da bie bürgerliche Verbindung ber Einzelnen im 
Staat und der Staaten im Bunde die allgemeine ver: 
nünftige Form iſt, unter welcher der Einzelne an ber 
menschlichen Verbindung Theil nimmt, fo kann und foll 
Jeder nur durd) diefe Vermittlung, daß er das Mitglied 
eined Staates ift, Der Ordnung des menfchlichen. Zuſam⸗ 
menlebend ſich anfchließen. Demzufolge iſt es der güls 
tige Unterjchied und Zufammenhang zwifchen den Pri- 
vatangelegenheiten der Individuen und ben öffentlichen 
Angelegenheiten , in deſſen Durchführung die fittliche 
Angemeſſenheit der menfchlichen Gemeinfchaft biernieden 
fid) bewährt. Was die Stellung der Individuen zum 
Staate betrifft, fo foll ein jeder Einzelne der Unzertrenn⸗ 
lichkeit feines wahren Wohlergehens von der Sffentlichen 
Wohlfahrt fich bewußt ſeyn. Ihn fol in feinem Stre⸗ 
ben und Handeln die Anerkennung leiten, daß fein indi⸗ 


N. 


486; Phileſophiſche Sittenlehre. 


vidueller Zuſtand unter der Mitwirkung ſeiner Willens⸗ 
und Thatkraft als ein beſtimmtes Reſultat aus den Zu⸗ 
ſtaͤnden ſeines Staates und aus der Wechſelwirkung her⸗ 
vorgeht, in welcher derſelbe mit andern Staaten ſich be⸗ 
fiadet, und daß die harmoniſche Ausbildung feines gei⸗ 
ſtigen Lebens ohne das in ihm rege Intereſſe und Wirken 


für die gemeinſamen Zwecke der bürgerlichen Geſellſchaft 


sche gedeihen kann, daß ihm alſo eben fo ſehr die fittli- 

che Verpflichtung auferlegt iſt, feinen Beitrag zu der 
Beförderung der Öffentlichen Angelegenheiten zu geben, 
als eine Lage angewielen, in welcher er feinen Antheil 
von dem Wohle des Ganzen empfängt. Auf der andern 
Seite gilt für das Verhalten des Staates zu den Indi⸗ 


viduen, baß die wahre Bedeutung des bürgerlichen Ver: 


eines auf feiner höchften Aufgabe beruht: feinen einzel: 
nen Mitgliedern die in der geordneten Gemeinſchaft ber 
Derfonen enthaltenen Bedingungen zur Erfüllung ihres 
allgemein menſchlichen Berufes, mithin zur möglichft 
vollftändigen Entwidlung ihrer Perſoͤnlichkeit und zum 
möglichft vollftändigen Gewinn der wahrhaften Güter 
bes irdiſchen Lebens zu gewähren, und daß dieſer Be⸗ 
deufung durchaus in- bemjenigen Staate widerfprochen 
werden würde, in: welchem die Tendenz berrfchte, bie 


Geſchaͤfte und Interefien des Privatlebens ſchlechthin 


den öffentlichen aufzuopfern, alles Privatleben fo fehr 
als moͤglich in dem Öffentlichen Leben untergehen zu laſ⸗ 
fen, und der individuellen Perfon nur als dem einzelnen 
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vorübergehenden Momente zur Verwirklichung bes Gans 
zen einen Werth beizulegen. - 


80. Die Vielheit der Staaten wird unter ben vor 
handenen Naturverhaͤltniſſen der Exiſtenz des irbifchen 
Menfchengeichlechtes phyſiſch zunächft bedingt durch ben, 
Zufammenhang der Elimatifchen Verſchiedenheiten der 
Erboberflähe mit der Geftaltung und Fortpflanzung 
der Kamilien und Stämme. Don diefen Naturbedingun- 
gen auögehend entfteht und bildet fich fort dad Eigen⸗ 
thümliche der verfchiedenen Nationen, welches in gewiſ⸗ 
fen charakteriftiichen Zügen der Körperbildung, des Tem⸗ 
peramenteö, der intellectuellen Anlagen, der Denkart, 
Sitte, Lebenöweife, und vornehmlid in der Befonders 
heit dee Sprache ausgebrüdt ift, und welches mit einer 
natürlichen Macht die Volksgenoſſen an einander bindet 
und zur bürgerlichen Vereinigung geeignet macht, fo daß 
naturgemäß die Einheit einer Nation in der Einheit eis 
ned Staates hervortritt. Die Mamnigfaltigkeit ber 
Voͤlker und Staaten hat für das Gedeihen der menſch⸗ 
lichen Eultur eine ſehr wichtige teleologifche Bedeutung. 
Denn die geiftigen Anlagen koͤnnen zundchft nur in ben 
Grenzen eined Nationalcharakters und einer Nationals 
bildung zu einer Eräftigen und beträchtlichen Entfaltung 
gelangen ‚ welche mit einer gewiflen Gemeinfamteit über 
alle durch ihren äußeren Beruf vorzugöweife zue intel- 
lectuellen Thaͤtigkeit hingeführten Stände, und von da 
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aus im geringeren Maße über bie handarbeitenden Claſ⸗ 
fen fich verbreitet. Indem nun hiernach das Weſen bed 
irdifchen Menfchenlebens in jedem Volke mit gewillen für 
daffelbe charakterififchen Mobificationen und mit ber 
Entwicklung befonderer Vorzüge und befonderer Mängel 
feine eigenthümliche Darftellung finden foll, wird durch 
die Idee der fittlichen Gemeinfchaft den Nationen die 
Aufgabe vorgeftedt, in jeder Richtung eines wohlgeord⸗ 
neten und beilfamen Verkehres unterflügend, ergänzend, 
anregend und bildend auf einander einzuwirken, und mit 
Huͤlfe dieſer Wechſelwirkung gemeinſchaftlich, jede von 
ihrem Standpunct aus, dem Ziele der allſeitigen Aus⸗ 
bildung und der vollendeten Humanitaͤt entgegen zu 
ſtreben. 


81. Die Familien ſind die natuͤrlichen Elemente, wel⸗ 
che durch die Form des Staates uͤberhaupt zu dem le⸗ 
bendigen Organismus der bürgerlichen Geſellſchaft ver⸗ 
knuͤpft werden. Aus dieſem Geſichtspuncte betrachtet 
geht die Familie dem buͤrgerlichen Vereine vorher und 
liegt ihm zum Grunde. Weil aber die Form der politi⸗ 
ſchen Verbindung die fuͤr das Menſchengeſchlecht hier⸗ 
nieden ſchlechthin angemeſſene und unerlaͤßliche allumfaſ⸗ 
ſende Weiſe der Gemeinſchaft und des Lebens iſt, fo kann 
dad Familienleben erſt im Staate zur Verwirklichung 
ſeines wahren, vollſtaͤndigen, vernünftig = natuͤrlichen 
Charakters gelangen. Innerhalb der buͤrgerlichen Le⸗ 
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bensordnung und geflüßt auf die Hülfsmittel und den 
Schuß derfelben treten die Nakurverhältniffe der unmit- 
telbaren Familie unter Diejenigen fittlichen und rechtlichen 
Beflimmungen durch welche fie allein geeignet werben, 
dem Syfteme der öffentlichen Angelegenheiten und daher 
auch dem oberften Berufe des Menfchenlebend zu ent⸗ 


fprechen. 


82. Die Sittlichleit des gefammten Familienleben 
beruht auf der Sittlichleit des Eheverhaͤltniſſes. Die 
fittliche Form der Ehe wird mit ihren wefentlichen Attri⸗ 
buten dadurch begründet, daß die phyſiſche und die pſy⸗ 
chologifhe Bedeutung des Gefchledhtöunterfchiebes im 
der ihr zulommenden Unterordnung unter bie allgemeine 
Bedeutung der individuellen Perfönlichkeit für das Er: 
Eennen, Empfinden, Wollen und Handeln ber erwach⸗ 
fenen Perfonen ſich geltend macht. Zuerſt ſtellt der 
Begriff der perſoͤnlichen und bürgerlichen Freiheit die 
unerläßliche Anfoderung an die Ehe, daß die Geſchlechts⸗ 
verbindung von beiden fich vereinigenden Perfonen vers 
tragsmäßig unter denjenigen Bedingungen des vollen 
Freihritsgebrauches gefchloffen werde, auf denen bie 
Rechtögültigkeit eines Vertrages äberhaupt beruht. 
(Bergl. Philof. Rechtsl. U. Abſchn. F. 49). Ferner 
geht aus dem Charakter der dritten Lebensſtufe dies her⸗ 
vor, daß die bezeichnete Verbindung nur in der Abficht 
eingegangen feyn darf, Kinder zu erzeugen und zu er⸗ 
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ziehen. Indem das Paar jenem Charakter zufolge nicht 
umhin kann, mit Bewußtſeyn und Freiheit den Zweck 
der Geſchlechtsvereinigung zu ergreifen, ſo uͤbernimmt 
es gegen die Menſchheit uͤberhaupt und gegen die buͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft insbeſondere die ſittliche Verpflich⸗ 
tung, die aus ſeiner Vereinigung entſtehenden Kinder zu 
erziehen, weil dieſelben zur Erhaltung ihres leiblichen 
und zur Entfaltung ihres geiſtigen Lebens durchaus der 
abſichtlichen Fuͤrſorge beduͤrfen, zu welcher lediglich die 
. freien ‚Urheber ihres Daſeyns unmittelbar verbunden 
feyn Fönnen und feyn muͤſſen. Alsdann verlangt bie 
Gleichheit der perfönlichen Würde in dem Mann und 
dem Weibe, daß bie Ehe die einfache, die Monogamie 
fen. Nicht nur würde aus leicht erhellenden Gründen 
die eheliche Verbindung einer Frau mit mehreren Män- 
nern ſowohl naturwibrig, als vernunftwidrig ſeyn, ſon⸗ 
dern auch die Vielweiberei wird durch die Idee jener 
Gleichheit ausgeſchloſſen. Denn die Frau kann nur als 
einzige Gattinn die nebengeordnete Genoſſinn des Man⸗ 
nes ſeyn und die ihr gebuͤhrende Stelle und Berufsthaͤ⸗ 
tigkeit ihres Lebens in der Familie und dadurch in der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft erlangen. Auch iſt von dem 
Gemeinwillen der buͤrgerlichen Geſellſchaft durchaus an⸗ 
zuerkennen und geltend zu machen, daß die Ehe nach 
ihrem in dem Weſen der Perſoͤnlichkeit begruͤndeten Be⸗ 
griffe eine lebenslaͤngliche Verbindung iſt, und daß fie 
nur mit ber Abſicht auf lebenslaͤngliche Dauer geſchloſſen 
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werben barf. Denn erſtlich iſt die der Menſchheit allein 
wuͤrdige Geſinnung, mit welcher das Paar die Ehe ein⸗ 
geht und fortſetzt, die innigſte gegenſeitige Zuneigung 
und das teinſte ſittliche Vertrauen, eine Geſinnung, wel⸗ 
che zur gegenſeitigen Wahl fuͤhrend und durch die Gemein⸗ 
ſchaft des haͤuslichen Lebens an Feſtigkeit immer mehr 
gewinnend Beide nur das gemeinſame Leben als ein wuͤn⸗ 
ſchenswerthes erblicken laͤßt. Zweitens tritt lediglich in 
der Lebenslaͤnglichkeit die vollſtaͤndige Wahrheit des We⸗ 
ſens der Ehe hervor. Dieſe Wahrheit beſteht aber dar⸗ 
in, daß die Ehe als die ſittliche Form der Geſchlechts⸗ 
verbindung eine allgemeine ſittliche Form des Privatle⸗ 
bens iſt, in welcher jede zur erfoderlichen Reife des Al⸗ 
ters gediehene Perſon, inſofern ſie nicht durch unuͤber⸗ 
windliche Hinderniſſe hiervon abgehalten wird, ſich be⸗ 
finden und die Gattenpflichten und Elternpflichten erfuͤl⸗ 
lend einen wichtigen Theil der hiernieden zur Bildung 
des Gemuͤthes, des Willens und der Thatkraft gegebe⸗ 
nen Bedingungen und Veranlaſſungen finden und be⸗ 
nutzen ſoll, und in welcher die Einſeitigkeit der Maͤnn⸗ 
lichkeit und der Weiblichkeit zur Vollſtaͤndigkeit der dem 
Menſchen auf Erden erreichbaren Humanitaͤt ſich er⸗ 
gaͤnzt und ſich vereinigt. 


Anm. Das Recht wird im Bezug auf die Ehe durch die 
fittlihe Bedeutung derfelben dergeftalt beſtimmt, daß 
der Staat bloß diejenige Verbindung zwifhen Mann 
und Weib als eine rechtmäßig eheliche betrachten, und 
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ihr als ſolcher ſeine oͤffentliche Anerkennung, ſeine 
Aufſicht und ſeinen Schutz gewaͤhren darf, welche eine 
einfache Ehe iſt, und bei deren Stiftung die Abſicht 
beider Gatten theils dem naturgemaͤßen Zwecke des 
Eheſtandes entſpricht, theils auf lebenslaͤngliche Ver⸗ 
bindung gerichtet wird. Uebrigens iſt waͤhrend der 
Dauer des Eheſtandes ſelbſt die Erfüllung der eigen: 
thuͤmlichen Pflichten deffelben ihrem Begriffe nach mit 
bem Begriffe des rechtlichen Zwanges unvereinbar, da 
fie nur unter. Vorausſetzung der Fortdauer derjenigen 
Sefinnung, aus welcher bie Ehe hervorgehen mußte, 
nun als reiner Ausdruck des durch die eheliche Liche ges 
leiteten Sreiheitsgebrauches den vernünftigen, der Pers 
fönlichkeit angemefienen Charakter an fih trägt. Das 
her ift es bloß die Weiſe der Schließung und die Weife 
der unter gewiffen Bedingungen unvermeidlihen Auf: 
loͤſung des Ehebündniffes, welche rechtlihen Zwangs⸗ 
gefegen unterliegen darf. 


83, Das aus der gültigen Ehe entfpringende ſittliche 


und bürgerlich gefegmäßige Verhaͤltniß zwiſchen den Ei: 
tern und Kindern behält zwar für beide Theile auch 
nad) mehreren feiner moralifchen Beziehungen eine le: 
benölänglicye Dauer, kommt aber als eine befondere 
fittliche Form der menſchlichen Gemeinſchaft für die In⸗ 
tereffen der. Menfchheit und der bürgerlichen Gefellichaft 


nur 


innerhalb der Grenzen des Zeitraumes in-näheren 


Betracht, während deſſen die Kinder der elterlichen Für: 
forge und Unterftügung bebürfen. Das Charakteriſtiſche 
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diefer Form zeigt ſich in folgenden Eigenthuͤmlichkeiten. 
Bon ihrer phyfiſchen Seite erwogen iſt die Verbindung 
zwifchen Eltern und Kindern das unfreiefte unter allen 
denjenigen Verhaͤltniſſen ber Perfonen gegen einander, 
in benen eine nicht bloß fittliche, fordern auch rechtliche 
Verbindlichkeit zu gegenfeitigen beflimmten Leiftungen 
Statt findet, da die Willkür der Eltern nur einen mit⸗ 
telbaren Antheil, und die Willkür der Kinder gar keinen 
Antheil daran hat , daß die befiimmten Individuen in 
einer folchen Beziehung einander gegenüberftehen. Aber 
dad Kind wird ber natärlichen und vernünftigen Regel 
nad) vom Beginne feines. Daſeyns an den Eltern durch 
die im Bewußtſeyn derfelben fich ausfprechende Aner⸗ 
kennung feiner Abftammung und feines Verwieſenſeyns 
auf die elterliche Pflege, und durch daß hierin begründete _ 
Gefühl der Eiternliebe fo fehr empfohlen, und findet ſich 
mit dem Erwachen feines eigenen Bewußtſeyns durch 
die Dankbarkeit fo fehr gegen feine ‚Eltern verpflichtet, 
daß hierdurch der Wille in den dergeſtalt Verbundenen 
die, ſtaͤrkſten Motive zur Beobachtung bes bem Weſen der 
Perfönlichkeit angemeffenen gegenfeitigen Verhaltens eme 
pfängt. Die Macht der natürlichen, durch die Vernunft 
geregelten Elternliebe ift die tauglichfte und Eräftigfte 
Zriebfeder zu einer zweckmaͤßigen Fuͤrſorge für die leiblis 
he und geiftige Ausbildung der heranwachſenden Mens 
fchen, weil diefe Liebe in ihrer unmittelbaren Beziehung 
auf die geliebten Gegenſtaͤnde die uneigennüßigfte, die - 
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am meiſten der Selbfiverläugnung und Aufopferung faͤ⸗ 
hige unter allen Arten der Zuneigung iſt, und daher am 
ſicherſten den Erfolg bewirkt, daß das Kind von den 
Eltern mit reiner Beruͤckſichtigung ſeines Wohles zu ei⸗ 
ner gehörigen ‚Entfaltung der Eigenthuͤmlichkeit feiner 
Anlagen hingeleitet wird. Dem Kinde kann, nachdem es 
aus dem früheften Kindesalter heraußgetreten, und zum 
Selbftbewußtfeyn und Freiheitögebrauche gelangt: ift, 
eine Verpflichtung zu einem unbedingten blinden Ge 
horfam.gegen den Willen der Eltern als gegen fein hoͤch⸗ 
ſtes Gefe& nicht zuftehen, wie manche Lehrer der Moral 
- behauptet haben, weil ein folder Gehorfam hinfichtlic 
auf die Bedeutung der Erziehung durchaus zweckwidrig, 
“und weil alfo die Foderung deſſelben von Seiten der El⸗ 
tern ganz verkehrt feyn würde. Vielmehr liegt den El⸗ 
tern für die Erziehung die fittlihe Pflicht ob, dem Kin 
de im Verhältniffe zu der Stufe feiner Verſtandesent⸗ 
wicklung möglichft.vielen Spielraum zum Gebrauche fei: 
nes eignen Willend zu laſſen, und nicht ihre individuelle 
Willensmeinung, ſondern die Gewalt friftiger, dem 
Kinde einleuchtender Gründe, welche von ihnen mit 
Standhaftigkeit und Kolgerichtigkeit feftgehalten werben, 
als gefebgebend für das Belragen des Kindes aufzu⸗ 
ftellen. | 
Anm. Nur in der bürgerlichen Geſellſchaft können den 
Eltern die zureichenden Huͤlfsmittel für jede Art der 
intellectuellen,, der kuͤnſtleriſchen und wiflenfchaftlichen 
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Aunsbilſdung ihder Kinder zu Gebote fichen ,. unbes iſt 
eine der wichtigſten Aufgaben des Staates, in ſeinem 
Gehiete die Anſtalten der Schule in dem. weiteſten 
Umfange diefes Wegriffes zweckmaͤßig zu begründen 
und zu erhalten. , Dem Staate kommt die Auffiche 
über die Weife zu, wie die Eltern die in ihm jur. Bürs 
gerpflicht geftaltete Tugendpflicht der Sorge für. bie 
Pflege und Erziehung ihrer Kinder erfüllen, und er 
: {ft verbunden, fie nöthigen Falles mit Zwang zur Bes 
obachtung diefer Sorge anzuhalten, welche auf ihn 
ſelbſt zurücfälle, wenn die Eltern zur Uebernahme 
derfelben unfähig geworden find. (Vergl. Philoſ. 
Rechtsl. HE Abſchn. $. 98 u. 99). . 


— 


84. Den unmittelbaren Familienbanden, durch wel⸗ 
che einerſeits die Gatten und andrerſeits die Eltern und 
Kinder mit einander verknuͤpft werden, xeihen ſich bie 
durch jene vermittelten verwandtſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
an, unter denen das naͤchſte das geſchwiſterliche iſt. Im 
Umfange derſelben finden von dem Standpuncte des 
Vernunftrechtes aus betrachtet Feine beſonderen Rechts⸗⸗ 
pflichten, ſondern außer den allgemeinen juridiſchen Ap 
ſpruͤchen und Verpflichtungen der Perſonen gegen einan⸗ 
der bloß ſittliche Verbindlichkeiten Statt. Die ſittliche 
Form wird dieſen Verwandtſchaftsverhaͤltniſſen durch 
das Erfoderniß aufgedruͤckt, daß der Menſch mit Be⸗ 
reitwilligkeit die in der gemeinſchaftlichen Abſtammung, 
in der Verſchwaͤgerung, in der Vereinigung mancher 
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äußeren Jutereſſen, web zum Aheil auch in ber Gemein⸗ 
ſamkeit des häuslichen Lebens ihm dargebotenen Beran- 
taffungen ergreifen fol, um das Achtungswerthe und 
Liebenswuͤrdige in den ihm näher geftellten Perfonen zu 
erfennen und zu’empfinden, um denfelben eine befondere 
Theilnahme und ein befonderes thätiges Wohlwollen zu 
erweifen, der Erwiederung biefer Gefühle und Leiftun: 
gen fich zu erfreuen, und fo in die gegebenen Naturbe⸗ 
ziehungen den Ausdruck der Freiheit und der Humanität 
zu legen. Ä 


85. Unter den verfchiedenen, durch die einzelnen Er: 
foderniffe der leiblic) = finnlichen und der finnlic) = geifti- 
gen Lebenöfeite begründeten Weiſen des menfchlichen Ber: 
kehres ift das Verhaͤltniß zwifchen den Lehrenden und 
den Lernenden dadurch ausgezeichnet, Daß eB auf bie 
edelften in ber Reihe diefer befonderen Erfoderniſſe fid 
ſtuͤtzt, nämlich auf die Beduͤrfniſſe, die Mittheilung der 
theoretifchen und praftiichen Kenntniffe, Die Anmeifung 
zu den mannigfaltigen Arten der Kunſtfertigkeit, und die 
Anleitung und Anregung zur tugendhaften, moraliſch 
religiöfen Geſinnung theild zu geben, theilö zu empfan- 
gen. Es ift nicht minder ein wichtiges Lebensbeduͤrfniß 
für Diejenigen, welche die Wiſſenſchaft, die Weisheit, 
die reihe Erfahrung, die Kunft befitzen, fie ſowohl 
darzuftellen, als auch durch Unterricht in größeren und 
kleineren Kreifen zu verbreiten, und fo bie ähnlichen 
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Richtungen der Denkkraft und der Thatkraft in Lehrlin⸗ 
gen und Jüngern zu weden und zu lenken, wie es ein 
Beduͤrfniß ift für alle noch im Zuftande der unentwickel⸗ 
ten Anlagen befindlichen, durch die Meifler bes Wiſſens 
und Könnend zu: dem Wege der Entwicklung geführt 
und auf demfelben geleitet zu werben. Das Verhaͤltniß 
zwifchen dem Lehrer und dem Schüler ift feinem Be 
griffe nach nichts Anderes, ald eine Form des fittlichen, 
dem oberfien Endzwecke des menſchlichen Daſeyns un⸗ 
mittelbar untergeordneten Handelns, und kann nur in 
einem unangemeſſenen Verhalten der einzelnen Indivi⸗ 
duen durch Entſtellungen und Entwuͤrdigungen von Sei⸗ 
ten des Gebenden oder des Empfangenden aus der 
Sphaͤre der Sittlichkeit herabgezogen werden. 


86. Endlich haben wir noch die ſittliche Form der 
freien Geſelligkeit zu erwaͤgen, das heißt, derjenigen Ge⸗ 
ſelligkeit, welche nicht durch unabweisliche Erfoderniſſe 
herbeigefuͤhrt wird, und uͤberhaupt nicht auf beſtimmte 
Zwecke des Unentbehrlichen und Nuͤtzlichen gerichtet iſt, 
ſondern lediglich aus dem Triebe zum erheiternden Um⸗ 
tauſche der Gedanken und Gefuͤhle, und aus dem Be⸗ 
duͤrfniſſe nach Erweiterung der Intereſſen des eignen 
Daſeyns durch die liebevolle Theilnahme an den Inter⸗ 
eſſen geiſtesverwandter und gleichgeſinnter Perſonen her⸗ 
vorgeht, und deren Hoͤhepunct die eigentliche Freund⸗ 
ſchaft iſt. Das Sittliche dieſer Form beſteht darin, 
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daß in ihr die reine, mit Beinen phyſiſchen Zrieben und 
eigennuͤtzigen Ruͤckſichten gemiſchte Freude an dem Offen 
vbaren und dem Wahrnehmen einer als liebenswuͤrdig ſich 
datlegenden Individualität, an dem Spenden und an 
bem Empfangen ber Hochſchaͤtzung und Liebe fih be 
währt. Sie ift ihrem lauteren Weſen nad) von der Ad: 
ten GSemüthöbildung und hiermit von der harmoniſchen 
Entfaltung unſeres geifligen Lebend unzertrennlich, und 
gibt in ihrem Bezirke mannigfache Veranlaffungen, Ir 
regungen und Aufoderungen zur vielfeitigen Ausbildung 
aller ſchaͤtzenswerthen Seiten der menfchlichen Natur. 


Anm. In dem Umfreife der nunmehr nad ihren Haupt 
zügen volftändig gefchilderten fittlichen Formen bet 
menfchlichen Gemeinfhaft legen eben fo fehr alle ein 
zelnen, unter den irdiſchen Bedingungen unferes Das 
feyns erreichbaren, und in der Idee des höchften Gu⸗ 

tes als beftimmte Seiten deſſelben fich vereinigenden 
Güter, welche nur in den wohl geordneten Verbin⸗ 
dungen der Perfonen theils erworben, theils behaup 
tet und gehoͤrig gebraucht werden koͤnnen, als auch 
alle Pflichten und alle Tugenden unſeres Lebens, weil 
daſſelbe nur unter Vorausſetzung des geſelligen Verei 
nes ſeinem Begriffe zu entſprechen beginnt, und zum 
Charakter der Humanitaͤt emporſteigt. So hat die 
Idee der Gemeinſchaft und der Wechſelwirkung,“ in 
welcher die nothiwendige Weiſe des Daſeyns der Ein 
zelwefen überhaupt, bes Entſtehens und Beſtehens 
derſelben innerhalb des Weltganzen enthalten iR, die 
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ihrer ſchlechthin allgemeinen Guͤltigkeit entſprechende 
eigenthuͤmliche Bedeutung für das BVerhaͤltniß ber 
Menſchen zu einander, daß fie in dieſer Sphäre bie 
nothwendige Weiſe der Entfaltung und Fortbildung 
der individuellen Perſoͤnlichkeit ausdruͤckt. 


2. Die in der menſchlichen Gemeinſchaft hiernieden her⸗ 
vortretenden Hauptrichtungen der Tugend. 


87. In dem Zuſammenhange ber über. die ethiſchen 
Grundbegriffe von und-angeftellten Betrachtungen ift es 
einleuchtend geworden, daß der moraliſche Werth oder 
Unwerth der Geſinnungen und Handlungen auf ber Be⸗ 
ſchaffenheit der mit Zreiheit ergriffenen und feſtgehalte⸗ 
nen Motive ded Thuns und Unterlaffend beruht. Es 
ergab fi, daß „Die Tugend“ die. dem allgemeinen 
Begriff und Berufe der dritten Lebensſtufe gemäße Tuͤch⸗ 
tigkeit der menſchlichen Individualität iſt, ber zufolge in 
dem Menſchen das Intereſſe für die übereinftimmenbde 
Ausbildung der Sphären feined geifligen Lebens und 
mithin für die in feiner Perfönlichkeit ausgedruͤckte Be⸗ 
flimmung und Würde des Menſchenweſens jeden Frei⸗ 
heitsgebrauch leitet, und über alle nächften unmittelba⸗ 
ten Motive, die ihn zu den Aeußerungen feiner Thatkraft 
unaufhörlich anregen , vegelnd und ordnend und in Ge⸗ 
boten und Verboten durchgängig entjcheidend herrſcht. 
Der Menſch kann nicht umpin, fobald er in deu Zuſtand 
der Geſittung sintsjtt, währenh er-in feiner Anerkennung 


got Philoſophiſche Oinenichre. 


und Empfindung des Werthes der für ihn erreichbaren 
Lebendgüter die Beweggruͤnde zu allen feinen Beftrebun- 
gen erhält, ber harmoniſchen Ausbildung feiner intel: 
lectuellen Fähigkeiten den hoͤchſten Werth, den Charakter 
des oberften Gutes beizulegen, weil alles für ihn wahr⸗ 
haft fchägenswerthe und wünfchenswerthe Gute ald Ber 
ftandtheil und unterzuorbnende Bedingung in dieſem 
Endziel feines vernunftmäßigen Strebend vereinigt if. 
Aber fein Wille wirkt nicht immer Präftig genug, um 
jener vernünftigen Weberzeugung getreu die Schwierig. 
Beiten und Hinderniſſe zu überwinden, welche der fland: 
baften Durchführung des Moralprincips in den mannig- 
faltigen Lagen und Momenten des Lebens ſich entgegen 
ſtellen. In dem Widerftreite eines Freiheitsgebrauches, 
welcher durch die Macht einer unterzuordnnenden Neigung 
herbeigeführt wird, wiber die in dem Bewußtſeyn des 
Dandelnden vorhandene Erfenntniß des der Würde der 
Perſoͤnlichkeit Geziemienden liegt Die Bedeutung der mo⸗ 
valifchen Verfchuldung. | 


88, Dem an und für fich die „‚Inmere Freiheit" be: 
ſchenden, aber bie „fittliche Freiheit" nur mit beharr⸗ 
licher Kraftanftrengung erringenden und fefthaltenden, 
und nicht bloß im Einklange mit feinen Weberzeugungen, 
fondern auch im Wiberftreite mit benfelben zum Dat 
deln fich beftimmenden Willen tritt die praktiſche Wahr⸗ 

beit des objectio gültigen legten Enbfivedies für alles 


| 
| 


. ndetſhn. 9. 88. 2 


menfcyliche Trachten als unbebingter Imperativ, als 
immanentes hoͤchſtes Geſetz der Freiheit , ats oberftes 
Sittengebot entgegen, und ſchreibt ihm bie’ allgemeinſte 
fittlihe Verbindlichkeit oder Zugendpflicht vor, welche 
in jeder feiner Richtungen und Xeußerungen befolgt wer: 
den kann und fol, Eine Berfchiedenbeit don Richtun⸗ 
gen und Aeuferungsweifen des Willens und ber That: 
kraft ift begriffemäßig. in der nothwendigen Mannigfal: 
tigkeit der Verhältnifie und Intereflen der menfchlichen | 
Perfönlichkeit begründet, welche Mannigfaltigkeit hier⸗ 
nieden durch die Beſonderheit der Zuftände und Bedin⸗ 
gungen des irdifchen Dafeynd die zur concreten Wirklich 
keit erfoderlichen näheren Determinationen erhält. Die 
Folge hiervon ift, daß im Bezug auf die vielfachen Ar⸗ 
ten der Intereſſen für jede unterfcheidbare Weife, wie in 
dem irdifchen Menfchengefchlechte der Wille des Indi⸗ 
viduums die auf das unmittelbar Angenehme und erfah⸗ 
sungsmäßig Nuͤtzliche gerichteten Zuneigungen und Ab: 
neigungen dem oberften Intereffe unterordnen kann und 
mithin foll, eine beftimmte Art der Anwendung des 
hoͤchſten oder allgemeinften Sittengefeges hervortritt 
und fi) als ein befonderes Sittengefeß geltend macht, 
deffen verpflihtende Bedeutung aus dem Inhalte des 
hoͤchſten entfpringt, und daß fomit auch die Allgemeine 
heit der moralifchen Verpflichtung in einer Mehrheit 
einzelner Pflichten, und die Allgemeinheit der Tugend 
in einer Mehrheit einzelner Tugenden ſich ausſpricht. 


mM Phitofophliche Sittenlehre. 


ihrer Organifation enthaltenen öffentlichen Vereines, als 
. ber Privatgefellfchaften. Aber bie fittliche Geſetzgebung 
etreicht die ihr eigenthämliche Bedeutung lediglich in ih⸗ 
ver Beziehung auf die Gefinnung der Individuen, in 
deren Bewußtfeyn fie ſich ausſpricht, weil fie den Frei: 
beitögebraud) Peineöweges nur hinſichtlich des Außer 
Thuns und Unterlaflens, ſondern weil fie ihn hinficht: 
lich der Motive, denen gemäß er fich zu beftimmen hat, 
regelt. Demzufolge ift aus dem Gefichtöpuncte der ethis 
fhen Erwägung der unter dem Sittengeſetze ſtehende 
Gemeinwille der Gefellfchaften nicht in feiner abfracten 
Allgemeinheit zu betrachten, wie er abgefehen von.ber 
Individualitaͤt der zu jeder beſtimmten Zeit die Gefel: 
{haft bildenden Perfonen denkbar ift, fondern er muß in 
feiner concreten Lebendigfeit gefaßt werben, wie er je: 
desmal durch diefe Individualität verwirklicht und dar⸗ 
geftellt wird. So find e& die in jedem Zeitpuncte lebens 
den unter einer Geſellſchaftsform vereinigten Individuen, 
und zwar entweder die fammtlichen Mitglieder des Ver: 
eines, oder nur Einzelne, denen die Stellvertretung de 
Gemeimwillens und die Verwaltung der Gefellihaftöge: 
walt anvertraut worden , auf deren vernünftiges Be 
wußtfeyn und durch die moralifchen Intereflen beftimms 
baren Freiheitsgebrauch die fittlichen Geſellſchaftspflich⸗ 
ten bezogen werben müffen, und es gilt der Grundfaß 
ohne Einſchraͤnkung: alle ethifche Verpflichtung gebt 
theils unmittelbar, theils in einer durch Geſellſchafts 
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formen gegebenen Vermittlung auf bie Gefinnung der 
individuellen Perfonen. | 

90. Für die geordnete Leberficht der Hauptrichtune 
gen des fugendhaften Verhaltens, oder was daſſelbe 
fagt, der Hauptarten fittlicher Pflichten bietet fich fol: 
gender oberfter Eintheilungsgrund als der einfachfte und _ 
zweckmaͤßigſte dar, Er flügt fi auf die Wahrheit, 
daß die Menfchen hiernieden lediglich in den nachgewies 
jenen Bormen ihrer gefelligen VBerhältnifle zur Erfüllung 
ihres allgemeinften Berufes gelangen können, daß über: 
haupt die Einzelmefen der dritten Lebenöftufe fchlechthin _ 
zur fittlichen Gemeinſchaft unter einander geeignet und 
beftimmt find, und Daß jedes nur infofern das eigne ins 
dioiduelle Freiheitögebiet gehörig zu behaupten und zu 
benußen , und für die Erfirebung feiner‘ eignen indivi- 
duellen Lebenszwecke und Lebenögüter angemeffen zu wirs 
ken vermag ‚:infofern ed dem Freiheitögebiete der Andern 
die gebührende Ruͤckſicht erweiſt und abfichtlich für das 
Wohl Anderer thätig ift, und umgekehrt nur für Andere 
gehörig zu wirken im Stande iſt, indem e& für die Aus⸗ 
bildung und Behauptung feiner eignen Individualität 
und ihrer Bedeutfamkeit vernunftmäßig forgt. Hiermit 
it dem menſchlichen Wollen und Handeln unter der Leis 
tung des lebten Endzweckes oder des hoͤchſten Moral⸗ 
princips die demfelben zunächft untergeordnete Doppel: 
aufgabe gefeßt: daß der Einzelne in der fittlichen und 
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rechtlichen Gemeinſchaft mit Andern unablaͤffig bedacht 
und bemuͤht ſeyn ſoll, auf der einen Seite die vernuͤnftige 
Bedeutung, die Energie und Selbſtſtaͤndigkeit, die That⸗ 
faͤhigkeit und Ihatkräftigkeit, den Wirkungskreis und 


| Das Anfehen feiner eignen Perfönlihkeit und Freiheits⸗ 


fohäre fo fehr als ihm möglich zu entwickeln, zu erhöhen, 


‚auözubreiten und geltend zu machen, auf der anderen 


Seite die individuelle Perſoͤnlichkeit Anderer fo vollſtaͤn⸗ 
dig. ald moͤglich anzuerkennen, ihre gültigen Anfprüdze 
an fein Thun und Unterlaffen durchaus zu beruͤckſichti⸗ 
gen , ihre achtungswuͤrdigen und liebenswürdigen Gigen- 
ſchaften ganz ‚zu beherzigen, und ihre Angelegenheiten 
und Sntereffen, fo viel in feinen Kräften fteht, zu unter- 
ftüßen und zu befördern. Dergeftalt findet ſich der Un⸗ 
terichied und Sufammenhang zwiſchen zwei Hauptrich⸗ 
tungen ber tugendhaften Gefinnung und Handlungsweife 
ein, welche dem Begriffe nach mit einander unzertrenn- 
lich verknüpft und-einander wejentlidy bebingenb und ers 
Hänzend zur Einheit. ber Zugend überhaupt zufammen- 
ffimmen, und ald die Tugendpflichten der Darftellung 
der eignen und der Anerfennung der fremben Perſoͤnlich⸗ 
keit fich bezeichnen laflen. Bei diefer Unterfcheidung wird 
ſchon vorauoͤgeſetzt, daß Die Perjonen unter den morali⸗ 
chen und juridifchen Formen ihrer Gemeinſchaft mit ein- 
ander verbunden leben, und daß fie nicht anders, als in 
dieſen Formen der bezeichneten Darſtellung und Aner⸗ 
kennung ſich befleißigen koͤnnen und ſollen. 


AR SB“ 2 


CH.” Die aufgeſtelſte · Eintheilung Hat Bloß’ unfer der 
Vorausſetzung der in den vernänftigen Formen Statt 
ſfindenden Wechſeleinwirkung der Perſonen auf rinan⸗ 
der ihre guͤltige Bebeukang, und grundek fich dem ges 

maͤß auf die telesloglſche Nothwendigkeit, daß. in dies 
: fer Wechſelwirkung das richtige Verhaͤltniß und Gleich⸗ 
‚gewicht, und die wahre Webereinfiimmung zum Gans 
zen des vernunftgemäßen Lebens zwifchen dem Sintereffe, 
- dem Streben und. dem Handeln der Perfon für die 
fremden und fär die eignen Angelegenheiten: in dem 

-: weiteften Sinne diefes Wortes vorhanden fey. - Won 
- - jener Voraͤuoͤfetzuũg tosgeriffen würde unfere Einthei⸗ 
:"Jung und die in ihr enthaltene Entgegenftellung , wel: 
che zugleich‘zin Ausdruck der Wechſelbedingung iſt, ihre 

Angemeſſenhelt verlieren, und es würde Fein- zulängs 
licher Grund hervortreten, weshalb die Tugendpflich: 
ten dergeftalt auseinander gehalten, und nicht alle, 
auch die der Gerechtigkeit und Liebe gegen Andere un: 
ter den Geſichtspunct der dem Individuum obfiegen: 
den Pflichten der Entfaltung und Darftellung -feiner 
Merfönlichkeit geftellt werden. Die angedeutete Unzu⸗ 
laͤnglichkeit erſcheint in ber Weife, wie man’ .häuftg in 
- den Bearbeltungen der Sttteniehre eine Sonderung 
der Pflichten des Individuums ‚gegen ſich feldft und 
gegen Andere angenommen, Eine völlige Verworren: 
heit der Eintheilung zeigt fih da, wo man zu jenen 
beiden Arten aud) noch Pflichten gegen Gott und ge: 
“ gen bie vernunftlofen Einzelwefen hinzugerechnet hat, 
den Eintheilungsgrund In der Werfchiedenheit der Ob⸗ 
jecte unferes Handelns erblickend. Das Unlogifche 


’ Phutoſophiſche Diezertlähre. 
biefer Rufaımenkellung: haͤtte ſogleich ine die Augen 


ſpringen muͤffen. Einerſejts duͤrſen nicht Pflichten 
.... gegen Perſonen und gegen Sachen einauher nabenge⸗ 


ordnet werden, ba wir in Anfehung der Sachen nur 
gegen unfere eigne Perſoͤnlichkeit und gegen die Pers 
fönlichkeit anderer Menfchen verpflichtet feyn können, 
diefelben angemeffen zu gebrauhen. Andrerſeits if 
eine Mebenordnung von Pflichten gegen Gott und ge 
gen Menfchen gleichfalls unftatthaft, weil nicht die 
Sottheit, wie die Perfönlichkeit in uns ſelbſt und in 
Anderen, ein Gegenſtand unſerer Einwirkung, fon 
dern durchaus nur des Gegenſtand unferer Andacht 
und Anbetung ift, und weil die fittliche Verpflichtung 
hinfichtlich der vernünftigen Erhebung unferes Gedan⸗ 
kens und Herzens zu Gott, und hinſichtlich des Be⸗ 
kenntniſſes unferer religioͤſen Geſinnung in der bürgen 
lichen Geſellſchaft eben fo fehr, wie jede andere Pflicht, 
in dem Kreife der vernunftnothwendigen Erfoderniſſe 
der Darftellung unferer eigenen Perſoͤnlichkeit und der 


Anerkennung der fremden ihre Stelle findet. 


9. Die Darſtellung umferen:Perföntichkeit erfobert 
vor Allem, daß in und die leiblich= finnliche Lebens ſeite, 
foweit dies von der Ausuͤbung unferer Willenskraft und 
Thatkraft abhängt, durch unfer Wollen und ‚Handeln 
in dem begriffsmäßigen Verhältniffe zu. der ſinnlich- gei⸗ 
fligen Lebensfeite erhalten werde. Das Eigenthuͤmliche 
der in dieſer Richtung des Freiheitögehrauches fid de: 
Bernden Tugend befteht darin, daß wir vermöge des 
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mbebingten Intereſſe für die harmoniſche Ausbildung. 

unferes intellectuellen Lebens mit ftandhafter Ausdauer 
und dazu beftimmen, unfer Vorftellen und Empfinden 
und unfer Thun und Unterlaffen durchgängig fo zu len⸗ 
fen, wie Died unferer richtigen Ueberzeugung zufolge 
zum Behufe der beftändigen Verwirklichung und Auf: 
tehthaltung jenes begriffömäßigen Verhältniffes gefches 
hen muß. In dem hiermit heroortretenden Bezirke lie⸗ 
gen die fittlihen Gebote, die Zugendpflichten und Zu: 
genden der vernünftigen Herrichaft des Geiftes über den 
kib, Sie betreffen theild die angemefiene Sorge für 
die Erhaltung und Beförderung der Functionen unferes 
irdiſchen leiblich⸗ finnlichen Lebens, nicht weil daflelbe an 
und für ficy einen unbedingten Werth für uns befigen 
dürfte, ſondern weil und infoweit ed die Grundlage, die 
dienende Bedingung, dad Werkzeug unferer geiftigen 
Entwicklung und Wirkſamkeit auf Erden if, theild den 
angemefienen, fchlechthin nur ihrer Bedeutung entſpre⸗ 
enden Gebrauch diefer Functionen, und folglich bie 
Beherrſchung ber in den Bebürfniffen und wechſelnden 
Zuftänden unferer Leiblichleit begründeten Triebe, bie 
befonnene Mäßigung im Sinnengenufie, und die Aufbie⸗ 
tung und Anftrengung der Leibeskraͤfte, ja die Aufopfe- 
‚tung des leiblichen Lebens hiernieden für vernunftmäßige 
intellectuelle Zwecke. I 

Anm. Die Ableitung einer beſtimmten Reihe von Rich⸗ 


tungen der ſittlichen Freiheit und Thatkraft aus ihrem 
14 
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beſonderen Princip genügt für den nachgewieſenen 
Bezirk, wie für jede andere Sphäre des Wollens und 
Handelns im Bezug auf die Probleme der ethiſch 
wifienfchaftlihen Betrachtung, ohne daß es hier einer 
genaueren Schilderung der den einzelnen Bezirken 
angehörigen Pflichten und Tugenden, ober gar der 
ihnen entgegengefeßten Laſter und Vergehungen be 
dürfte, weiche Befchreibung in dem Geſichtskreiſe der 
populären Auffaffungsweife vollftändig ausfährbet, 
und demfelden gänzlich zu überlaffen tft. 


92. Den leiblichen und finnlichen Lebensfunctionm 
fchließt ſich als unentbehrliche Bedingung, deren jede 
Individuum biernieden bedarf, um die durch das Be 
fen feiner Perfönlichkeit ſchlechthin gefoderte Sphäre der 
Außeren Freiheit in dem Verkehr mit anderen Perſonen 
zu behaupten, dad Außere Eigenthum an. Die nähe 
ren Determinationen der Art und Weife, wie der Einzel: 
ne feine Habe erwirbt, fefthält und gebraucht, und in& 
befondere die Abftufungen in ber Größe des Befikes find 
von einer bedeutenden Wichtigkeit für die Geftaltung det 
Sudivibualität und binfichtlid auf den Grad und di 
Bielfeitigkeit ber ben intellectuellen Anlagen des Indivi⸗ 
duums zu Theil werdenden Ausbildung, weil die größt: 


re ober Beinere Ausdehnung der näheren und naͤchſten 


Zwecke, welche die Perfon unterhalb des oberften Zwe⸗ 
des aller menſchlichen Beſtrebungen ſich vorſtecken faa, 
und der aͤußeren Mittel, welche ihr für bie Erreichung 
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ihrer Zoede zu Gebote ſtehen, und weil mithin ber be— 
trächtlichere oder geringere Umfang des innerhalb der 
vernunftmäßigen, theils moralifchen,, theils juridifchen 
Grenzen ihr verftatteten Freiheitögebrauches durch das 
Maß des Befisthumes bedingt wird. Hieraus ermächft 
ein befonderer Kreis von Tugendpflichten und Zugenden, 
md folglich aud) von entgegengefeßten Laftern und 
Pflichtuͤbertretungen, welche die vernünftig verftändige 
Werthſchaͤtzung, Aneignung, Bewahrung und Anwen⸗ 
dung bes Außeren Eigenthumes betreffen. Die Eynifhe - 
Verachtung des äußeren Wohlſtandes geht aus einem 
eben fo einfeitigen und befchräntten, in diefer Beſchraͤnkt⸗ 
heit verkehrten, und mit ben Erfoderniffen der geiftigen 
Entwicklung und der Achten Tugend unvereinbaren Prin- 
cip hervor, wie die Eynifche Geringſchaͤtzung der Wiſſen⸗ 
fhaften und Kuͤnſte. Dagegen ift der ftoifche Grund» 
fh, daß der Reichthum zu den zwar naturgemäß unſe⸗ 
ven Wünfchen entfprechenden, jedoch aus dem Gefichtö- 
puncte der Sittlichleit erwogen an und für fich gleichguͤl⸗ 
tigen Gütern gehöre, weil es erft von unferer Art feines 
Gebrauches abhänge, ob er und einen wahrhaften Nußen, 
oder einen wahrhaften Nachtheil bringen werde, mit der 
gültigen Bedeutung des Außeren Eigenthumes durchaus 
im Einflange. 


‚93. Alsdann muß das aͤußere Freiheitögebiet der 
Derfon, um ihre zur Entwicklung ihrer intellectuellen 
14 * 
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Fahigkeiten ben angemeſſenen Wirkungskreis auf Erden 
darzubieten, vermittelſt einer zunaͤchſt ihrem Geſchlechts⸗ 
charakter, und außerdem auch ihren individuellen Anla⸗ 
gen und Neigungen entfprechenden befonderen Stellung 
und Beruföthätigkeit im häuslichen und im bürgerlichen 
Leben determinirt feyn. Das Cigenthümliche des weib⸗ 
lichen Berufes zeigt ſich in feinem Unterfchiebe von dem 
männlichen darin, daß in der Ehe die Frau bloß mitte: 
bar durch ihre Verbindung mit bem Mann. an dem ei⸗ 
gentlichen Bürgerrechte, und lediglich Durch die in der 
Kamilie ihr zugewieſene Sorge und Gefchäftäthätigkit 
an der Mannigfaltigkeit der in der bürgerlichen Geſell⸗ 
fchaft unter die Einzelnen vertheilten Arbeiten Antheil 
nehmen fol. In dem Erfoderniſſe jener näheren Be 
flimmtheit des äußeren Freiheitögebietes find diejenigen 
fittlichen Pflichten und Tugenden begründet, welche 
theils auf die Vorbereitung zum Gewinne ber theorelis 
fhen und praftiichen Züchtigkeit für die Leiftungen dei 
bezeichneten Stanborted und befonderen Berufes, theils 
auf die Bewahrung und Ausübung der Tüchtigkeit fih 
beziehen. Bei den Hinblid auf diefelben darf nicht eine 
abitracte Borftellung von der Allgemeinheit des reinm 
Menſchenweſens zu der irrigen Anficht verleiten, daß 
der Menſch als folcher überhaupt bloß innerlich — abge 
fehen von feinen Beziehungen auf die Außenwelt und auf 
. feine Rebenmenfchen inöhefonbere — zur Humanität ſich 
bilden Eönne, und daß es für ihn etwas Außerweſentliches 
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bleibe, ob er In die äußeren Verhaͤltniſſe bes befondeten 
Berufsgeſchaͤftes und des CEheſtandes eintrete, -oder 
nicht. Vielmehr iſt wohl zu beachten, daß der Menſch 
hiernieben nicht ald kosmiſcher Menſch überhaupt‘, fon 
bern als irdifches Individuum, und ferner. entweder 
als Mann oder ald Weib mit aller unerläßlichen Be⸗ 
ſchraͤnktheit der Individualitaͤt exiflist. Demzufolge 
kann er zur Entfaltung der Menſchheit in feiner Perſon 
lediglidy von einem feiner Indivibualität angemeflenen 
befonderen Standpunct unter den fittlichen Formen ber 
Gemeinſchaft der Menfchen auf Erden emporfteigen, und 
ed gilt daher die vernünftige Regel: daß im Irbifchen 
Menfchengefchlechte jedes zur Reife des Lebendalterd ges 
diehenes Indivibuum nur infofern dem Begriffe der 
Menfchheit und der Perfönlichkeit wahrhaft gemäß zu 
leben vermag, inwiefern ed einen beftimmten Pla& würs 
big auöfüllt, der ihm ald Manne oder Weibe in der ches 
fichen und in der bürgerlichen Gemeinfchaft zukommt. 
Mit der Einfiht in die Guͤltigkeit diefer Regel iſt der 
einzig zulängliche Gefichtöpunct für die fittliche Noth⸗ 
wenbigkeit der. Aneignung, Webung und Bewährung aller 
Keuntniß und Geſchicklichkeit und überhaupt aller Faͤhig⸗ 
keit und Tuͤchtigkeit zur haͤuslichen und bürgerlichen 
Birffamkeit feſtgeſtellt. | 


94. Die Verfolgung der angegebenen, dem oberften 
Endzweck untergeorhneten vernünftig verfländigen: Bes 
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henszwecke und Lebendregeln kann von dem Menſchen 
ferner nur unter ber weſentlichen inneren Bedingung mit 
Beſtaͤndigkeit feftgehakten werben, daß fein Wille ver⸗ 
wittelſt einer Eräftigen Lenkung feiner Vorſtellungen bie 
lebhafteren Gemüthsempfindungen — bie Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen im engeren Sinn oder bie Affecte — gehörig 
regelt und beherrſcht. Denn weil die Macht der man 
nigfeltigen, auf das unmittelbar Angenehme und Unan- 
genehme gerichteten Zuneigungen und Abneigungen und 
der durch fie in den einzelnen Lebendmomenten verurfad: 
ten heftigeren Erregungen der Begierde und der Verab⸗ 
ſcheuung, der Hoffnung unb ber Furcht, der Zufrieden 
heit und der Unzufriedenheit, des Zornes und deö Ge 
ſchmeicheltſeyns, der Liebe und des Haſſes zwar nicht 
felten im Einflange, aber oft auch im Widerſtreite mit 
dem Inhalt und der Bedeutung jener Zwecke und Re 
gen zum Vorſchein kommt, und alsdann in der momen: 
fanen Lebenöftimmung gewöhnlich das Uebergewicht über 
die Werthempfindung . der letzteren erhält, fo würden 
biefe häufig aus den Augen gefeht und übertreten wet⸗ 
den‘, voenn der Menfch der augenblidlichen. Gefühlserree 
gung zu folgen, und nicht bie Ueberlegung walten zu 
Jaflen, und nicht vermiöge der befonnenen Erwägung bit 
Berthempfindung mit der vernünftigen Werthbeurthei⸗ 
fung in Einftimmung zu fegen ſich gewöhnte Damit 
wir. alfo mit Folgerichtigkeit und Beharrlichkeit bie zut 
angemefienen Darftellung unferer Perfönlichkeit ſchlecht⸗ 
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bin erfoberliche Sorge für unfer leiblcches Beben, für 
unjer äußeres Eigentum und \für unfere gefammte bes 
fondere Berufsthätigkeit zu tragen im Stande feyn, ers 
gebt an unfere. Willenökraft bie Aufgabe, jedem Af- 
fecte, der mit dem bezeichneten Widerſtreit in uns aufs 
tritt, die Betrachtung des den Gegenftänden biefer Sors 
ge zulommenden Werthes entgegenzuftellen, und durch 
die Lenkung der Aufmerkſamkeit auf diefen Werth es da⸗ 
bin zu bringen, daß auch die Empfindung deſſelben bie 
überwiegende, und baß der Affect berabgeftimmt und 
übermältigt werde. Aus dieſem Gefichtäpunct angeſe⸗ 
hen ift es der Begriff der Nüchtigkeit des Menichen im 
Bezug auf die vernunftmäßige Behauptung und Durch⸗ 
führung feiner äußeren Freiheitsſphaͤre, welcher die Tu⸗ 
genbpflichten der Beſonnenheit und Gemüthöbeherte 
ſchung — der fogenannten Selhſtbeherrſchung —, mite 
hin bie Tugenden des fittlichen, nicht weniger bem Ueber⸗ 
muth und der Verwegenheit, als der Verzagtheit und 
Seigheit entgegenitehenden Muthes, der Gelafienheit, 
der Geduld, der Standhaftigteit und ber Gntgaltiam 
Seit erfodert. 


95. Die Achtung der in ber eignen Perfönlichkeit 
enthaltenen Menſchenwuͤrde und. die Anerkennung des 
Werthes der eignen befonderen. Indivibwalität, welche 
in dem Selbftbewußtfenn ber Perſon mit dem Verſtaͤnd⸗ 
niffe des oberſten Zweckes der menfchlichen Exiſtenz un- 
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ſtellung der Perföntichkeit ausmachen, nehmen in dieſet 
Darflelung, indem das Individuum ſich in den Ba: 


bältniffen deu gefelligen Gemeinfchaft den andern Judi⸗ 
vidwen gegenüber erblickt, folgende berrünfthe Beſtim⸗ 
mungen an. 


Was zuerſt die bezeichnete Achtung betrifft, ſo geht 


hieraus der nothwendige Anſpruch hervor auf bie Auer⸗ 








kennung, welche im Bezug auf die Perfon die anderen 
Derfonen hegen und in dem Verhalten gegen biefle 


ihr Eimdgeben follen: daß diefe Achtung — als Aud 
druck der Wernehmung des oberften Sittengeſetzes und 
als Ausdruck bes vernunftmäßig hoͤchſten Intereſſe — 
in ihr das herrſchende oberſte Motiv fuͤr ihren geſamm⸗ 
ten Freiheitsgebrauch, und daß mithin Die weſenkliche 
Richtung ihrer Denlart und Gefinnung bem Charakter 
des Menſchenweſens entſprechend iſt. In dem angegebenen 
Anſpruche, infofeen er von dem Indtoiduum vernunftmd- 
Big feſtgehalten und durch deſſen Handlungsweiſe zuläng- 
lich begruͤndet wird, beſteht die innere Seite, und in 
der gebuͤhrenden Beruͤckſichtigung dieſes Anſpruches von 
den Standpuneten der mit dem Individuum in irgend 
einer Beruͤhrmmg ſtehenden anderen Perſonen aus be 
flieht die äußere Seite der „allgemein perſonlichen 
Ehre” des Menſchen. Die innere Ehre in ber nad 
gewiefenen Bedeutung Tann nur durch die moraliſche 
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Berfchuldung des Individuums felbft, feine äußere Ehre 
kann aber aud) durch Mißverfländniß und durch Bos⸗ 
heit anderer Perfonen gektaͤnkt und momentan vernſchtet 
werden. 


Anm. Eine unbeſtimmte und unklare Auffaſſung des Bes 
griffes der Ehre erſcheint in den einfeitigen Angaben, 
welche fie theils nur für die Achtung der eignen Würde 
erfiären, theils nur für das Anfehen, in welchem der 
Eine bei den Andern ſtehe, oder für die gute Mei⸗ 
nung, welche Andere von uns haben. Denn erftlicy 
geftaftet fich Tedigfich in dem Verkehr der Menſchen 
bie Achtung der eignen Menfchenwürde zu demjenigen 
Anfpruche, welcher das Weſen der inneren Ehre auss 
macht, und zweitens iſt die gute Meinung Anderer 
von uns bloß die Äußere Seite der Ehre, die nur als 
Folge und Begleiterinn der inneren ihre vernänfs 
tige Bedeutung befißt. 


98. Die allgemein perfönliche Ehre in der durch ihre 
Natur Ichlechthin gefoderten Einheit ihrer beiden Seiten 
iſt unter der Vorausfegung der fittlihen Formen der 
menſchlichen Gemeinſchaft das für dieſe Gemeinfchaft 
wichtigfte Attribut der Perfönlichkeit, fie ift ein heiliges 
Eigenthum, deſſen Bewahrung unter allen dem Willen 
vorgeſteckten Aufgaben das unerläßlichfte Erfoberniß hin⸗ 
ſichtuch auf die Theilnahme jedes Einzelnen an den ges 
felligen Verhaͤltniſſen ausmacht. Zu unterfcheiden iſt 
die eigentliche Verwirkung diefer Ehre von der Verletzung 


\ 
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und Schmaͤlerung derſelben. Verwirkt — jedoch nicht 
auf immer, da der Menſch durch Sinnesaͤnderung und 
deren zulängliche Beweiſe wieber in ben Beſitz der ver⸗ 
lornen ſich feßen kann — wird fie durch einen Freiheits⸗ 
mißbraud), welcher eine Geringſchaͤtzung des Weſens 
der Freiheit und der Menfchenwürde beurkundend um 
der. Erreihung eines Außeren Vortheiles willen bie vers 
nünftigen Grundbeftimmungen der Rechtlichkeit über: 
tritt, alfo vornehmlich buch Betrug, durch Diebftähl 
und Raub, und durch niederträchtige Erbuldung einer 
herabwuͤrdigenden Behandlung von Seiten anderer Per: 
fonen. Handlungen folcher Art find die ehrlofen, die 
eigentlich) entehrenben. Verletzt und gefchmälert wird fie 
durch geringere , jebod) mit Weberlegung und Abficht bes 
gangene Wergehungen, weldye ohne in bie Glaffe der im 
ſtrengen Sinne des Wortes entehrenden zu gehoͤren, den⸗ 
noch eine verunehrende Wirkung haben, inſofern ſie ei⸗ 
nen Mangel an der zur conſequenten Feſthaltung der 
ſittlichen Motive erfoderlichen Charakterſtaͤrke des Hau 
debiden Anderen offenbaren, insbefondere da, wo ſolche 
‚Handlungen aus einem Lafter hervorgehen. 


97. Im Staate beftimmt ſich die allgemein perfönlis 
de Ehre zur allgemein bürgerlicyen Ehre, welche in dem 
sechtlihen, .nur durch gewiſſe Gefegübertretungen zu 
verwirkenden Anſpruch ber in feinem Gebiete Zuſammen⸗ 
lebenden auf bie gegenfeitigen Aeußerungen dev Anecken⸗ 
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nung beſteht, daß jeder von ihnen die geſetzlich feſtge⸗ 
ſtellten Srundfäge der Rechtlichleit und Redlichkeit ala 
die leitenden Normen feined Verhaltens befolgt. She 
fchließen fich die mannigfaltigen Mobificationen und Abe - 
ftufungen der befonderen Ehre an, die in der menfchlis 
chen Geſellſchaft geltenden Anſpruͤche theild auf die an- 
gemeffene Achtung des beftimmten Standes, Amtes und 
Berufes, denen ber Einzelne angehört, und welche ſo⸗ 
wohl an fi, als in der Individualität des Ginzelnen 
geehrt werben follen, theild auf bie angemefiene Hoch 
ſchaͤtzung der Tuͤchtigkeit und der Verbienfte, welche Die 
Derfon in irgend einem Fache der menfchlichen Verufds - 
thätigkeit fich erworben und durch ihre Leiftungen darges 
legt hat, eine Hochſchaͤtzung, die zum Ruhme fich ſtei⸗ 
gert, wenn fie in einem hohen Maße und in einem ausge⸗ 
breiteten Kreife fehr ausgezeichneten Verdienften zu Theil 
wird. Auch ift es nicht bloß die Perfönlichkeit des In 
dividuums, fondern gleichfalls Die Perfönlichkeit jeder 
nach fittlichen und rechtlichen Srundfägen vertragsmäßig 
beftehenden Gefelfchaft, wie fie zu jedem Zeitpuncte 
durch die Gefammtheit der eben vorhandenen Mitglieder 
repräfentirt wird, welche eine befondere Ehre zu ihrem 
wefentlihen Eigenthume hat, indem fie einen eigenthüm- 
lihen, der Bedeutung ihrer Zwecke gemäßen Anfprud) 
auf bie Anerfennung machen muß, baß dieje Bedeutung 
eine würbige und achtungöwerthe ift — was natürlicher 
Weile im hoͤchſten und vollſtaͤndigſten Maße von dem 
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bürgerlichen Vereine ſelbſt gilt — und daß bie Geſin⸗ 
aumg der Verbundenen und die Thaͤtigkeit ihres Gemein- 
willens ber Wuͤrde ihres Zweckes entfpricht. 


.. 98. Die Sittlichkeit gebietet aus dem Gefichtöpuncte 
der begriffsmäßigen Darftellung ber Perfönlichkeit, daß 
der Menfch die nachgewiefenen Anfprüche auf Anerlen- 
nung und Hochachtung insgefammt durch fein gehöriges 
Verhalten begründe und fefthalte, weil fie die unent⸗ 
behrlichen Bedingungen diefer Darftelung und mithin 
bes vernünftig» verftändigen Lebens und Wirkens in Den 
allgemeinen, befonderen und individuellen Wirkungs⸗ 
kreiſen der Perſoͤnlichkeit ſind. Hierauf beruhen die 
Pflichten und Tugenden der vernuͤnftigen Ehrliebe und 
des edlen Ehrgefuͤhles oder Stolzes — zu denen auch 
die Schamhaftigkeit und die Freimuͤthigkeit gehören — 
denen zufolge der Menſch nicht nur alles ehrlofe Han⸗ 
"deln und Dulden verabfcheut, fondern aud) jedes im 
milderen Sinne verunehrende von fich zuruͤckweiſt, und 
in der Bewahrung und Beförderung feiner Ehre nach 
ihren fämmtlichen Beziehungen einen mächtigen, lediglich 
dem oberften Intereſſe untergeordneten Impuls theils 
zur Ueberwindung der unlauteren Motive des Thuns 
und Unterlaſſens, theild zu dem Streben nad) Taug⸗ 
lichkeit, Ihatkräftigkeit und Auszeichnung in allen fei- 
nen Berhältniffen befigt. 


99. Die gültige Macht der gefunden Ehrliebe kann 
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in dem Menfchen die ihr gebührende Sphäre nicht ber 
haupten, wenn nicht in ihm mit der Achtung der in ber 
eignen Perfönlichkeit überhaupt ausgedruͤckten, ‚und in 
den Lagen und Verhältniffen feiner Perfönlichkeit näher 
mobiftcirten Würde eine im Weſentlichen richtige praftie 
ſche Selbfterkenntniß und Schägung des Werthes, wel 
er den Vorzuͤgen und Berdienften feiner Individualität 
zulommt, und des von ihm erreichten Grades und 
Standpuncted der intellectuellen Cultur ſich vereinigt. 
Aus diefer richtigen Selbfterkenntniß geht auf der einen 
Seite das zum Präftigen Handeln und unter allen Um: 
ſtaͤnden ehrenwerthen Darftelen der Perfönlidykeit uner⸗ 
läßliche Selbſtvertrauen, auf der anderen Seite die zu 
dem gleichen Behufe erfoderliche, von jedem unbegrünz 
beten, Übertriebenen und verkehrten Anfprud) an die eig⸗ 
nen Leiflungen und an bie fremden Anerkennungen zu⸗ 
ruͤckhaltende Vefcheidenheit hervor. Gleichfalls bewaͤhrt 
ſich die von der Vernunft und dem Verſtande geleitete 
Macht der geſunden Ehrliebe darin, daß der Menſch 
den Werth, welcher jeder Art des Anſehens, Ranges 
und Ruhmes, und ihren theils natuͤrlichen, theils con⸗ 
ventionellen Zeichen in den buͤrgerlichen Geſellſchaften 
begriffsmaͤßig zuſtehen kann und 'ſoll, nicht uͤberſchaͤtzt. 
Die Ueberſchaͤtzung dieſes Werthes an und fuͤr ſich tritt 
hervor in den fehlerhaften Richtungen des Strebens nach 
Auszeichnung und Macht, in dem Ehrgeiz, der Ehr⸗ 
fucht, der Ruhmſucht und Herrſchſucht. Die Ueber: 
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ſchaͤtzung deſſelben im Bewußtſeyn bed eignen Beſitzes 


der hierher gehoͤrigen aͤußeren Guͤter beurkundet ſich, wie 
bie Ueberſchaͤtzung der eignen Vorzuͤge und Verdieuſte 
durch die Fehler der Selbftgefälligkeit, der Eitelkeit und 
Hoffart, bed Duͤnkels, der Aufgeblafenheit und Prah⸗ 
lerei, des unedlen Stolzes und des Hochmuthes. 


100. Wenn die Darftellung der Perfönlichkeit durch 
alle Ruͤckſichten geleitet wirb, die bis jet in unfere 
Erwägung hervorgehoben find, fo bleibt ihr, um von 
. ihrer Seite dem Begriffe der Menſchheit ganz zu ent: 
ſprechen und alle Bedingungen zur Möglichkeit der voll 
ftändigen Anerfennung der Perfönlichkeit zu -erfüllen, 
nur noch das Eine übrig: daß ihrer Idee zufolge der 
Menich, nachdem ihn die intellectuelle gefegmäßige Ver: 
folgung der allgemeinen Caufalbetrachtung zu ber Er: 
Tenntniß des urgründlichen Seyns geführt hat, die un 
mittelbaren fittlichen Verpflichtungen ber religiöfen Denk⸗ 
art ergreife und ausuͤbe. Diefe Verpflichtungen verlan⸗ 
‚gen zuvoͤrderſt, baß wir vermöge ber Willenslenkung 
unferer Vorftellungen dem Leichtfinn, der Bedachtloſig⸗ 
keit und der durch die Sorgen, Geſchaͤfte und Freuden 
beö empirifchen Lebens veranlaßten Zerftreuung entge⸗ 
gemoirken, welche und daran verhindern würden, der 
göttlichen Weltregierung ſtets eingedent zu feyn, um 
alle Ereigniſſe, die wir fowohl in dem Bezirke det 
menfchlichen Freiheit, ald in dem Reiche der phyfafhen 
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Nothwendigkeit erleben, erkennen und vorfellen, auf 
Die Lenkung der allmaltenden Borfehung zuruͤckzufuͤhren. 
Sobald wir in Verbannung jener inneren Hemmungen 


zu ber angemefienen Sammlung und Erhebung unſerer 


Gedanken und Gefühle gelangen, fo gewinnen in un 
bie Andacht, die Dankbarkeit und das Vertrauen gegen 
Gott die ihnen gebührende Stelle und Macht. Ferner 
fprechen ſich die in Rede ftehenden Verpflichtungen auch 
in dem vernünftigen Poftulat aus, welches an jeden 
Einzelnen ergeht, daß er mit Andern zu einer kirchlichen 
Gemeinſchaft ſich vereinige, um in dieſer Verbindung 
feine religisfen Grundfäge öffentlich zu bekennen, und 
vermittelft der Beobachtung gemeinfamer Gebräuche eine 
fortwährende Darftellung fowohl, ald Anregung und 
Belebung feiner frommen Gefinnung zu erreichen. Die 
ſes Erfoderniß ift in feiner vollftändigen Sphäre und 
Bedeutung dem Gemeimwillen der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft vorgeſteckt, welche ihre höchfte Aufgabe in dem 
Syſtem ihrer Zwecke nur dadurch erfüllen Tann, daß fie 
auch zu dem felbfiftändigen Ganzen eines Firchlichen Ver: 
eines fich geftaltet, und in ihrer Einheit eine Vielheit 
von kirchlichen Gemeinden umfaßt. (Vergl. Philoſ. 
Rechtsl. III. Abſchn. 8. 100 - 102). Hiermit iſt die 
Theilnahme an einer kirchlichen Gemeinde im Staat 
nicht bloß als Tugendpflicht, ſondern auch als Buͤrger⸗ 
pflicht beſtimmt. 


101. Unſere Anerkennung des Charakters der Per- 
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fönlichkelt an den und gegenüberftehenben Menfchen als 
ſolchen überhaupt fpricht fich in unferem Iunern ie 
reinen Natur gemäß — wenn fie nicht getrübt und ent: 

ſtellt durch Mißverſtaͤndiſſe und Mißverhaͤltniſſe, oder 
verdraͤngt durch Motive des Eigennutzes ihre natuͤrliche 
Macht und Bedeutſamkeit fuͤr unſer Gemuͤth verliert — 
in jener innigen Verſchmelzung einer allgemeinen Achtung 
der Menſchenwuͤrde und einer allgemeinen wohlwollen⸗ 
den Theilnahme an dem Wohl und dem Weh der Per⸗ 
fon aus, für welche unfere Sprache in Ermanglung eines 
eigenthümlichen bezeichnenden Wortes den Ausdrud 
„gemeine Menfchenliebe” oder audy ben aus dem 
neuen Seflamente genommenen Ausdruct „Liebe des 
Naͤchſten“ darbiete. Die wohlmollende Theilnahme 
tft ein wefentliches urfprüngliches Element in diefer Liebe, 
und nur auf einer unklaren und einfeitigen Vorftellung 
beruht die Behauptung mancher Bearbeiter der Sitten: 
lehre, daß nichts Anderes, ald die Achtung in ihr ent⸗ 
halten fey, weil Zuneigung in einer folchen Allgemein: 
- beit von der Vernunft nicht geboten werben koͤnne. Dem 
indem unfer Hinblick auf jeden andern Menfchen von 
dem Bewußtſeyn nothwendig begleitet wird, daß in 
ihm das gleiche Wefen der Menfchheit erfcheint, wie in 
und, daß er zu dem Berufe der dritten Lebensſtufe erko⸗ 
ren und für die Bedürfniffe, Interefien, Beftrebungen, 
Hoffnungen, Wünfche, Luftgefühle und Unluſtgefuͤhle 
de irdiſchen Menfchenlebens organifirt ift, wie wir, ſo 


\ 
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entfpringen Hieraus naturgemäß in der. Sphäre unferes 
Gemuͤthes bei jeder vernunftmaͤßigen Annaͤherung an den 
Andern. zugleich mit der achtungsvollen Beherzigung 
der Würde feiner Perſoͤnlichkeit die ſympathetiſchen Ge- 
fühle, die Mitfreude und das Mitleiden und überhaupt 
die Mitempfindungen mit feinen Seelenflimmungen, wel: 
he Gefühle ein uneigennügiged Intereſſe für fein Das 
feyn und feinen Lebenszuftand und den Trieb in ſich 
einfchließen, theilö zur Aeußerung zu gelangen, und auf 
eine angenehm anfprechende Weile dem Andern offenbar 
zu werden, theild in feinem Gemüthe ben entfprechenden 
Anklang und die gebührende Erwiederung zu finden. 
Hierin liegt das allgemeine natürliche und vernünftige 
Wohlwollen, durch welches der Menſch zu dem Men- 
chen ſich Hingezogen finde. Die Gefinnungen und 
Handlungen insgeſammt, zu denen die Menfchen in als 
len denkbaren fittlichen Beziehungen aus dem Gefichtö- 
puncte der gegenfeitigen Anerkennung der Perfönlichkeit 
einander verbunden feyn koͤnnen, werben dadurch dem 
ſchlechthin oberften Interefie auf, die gehörige Weife un⸗ 
tergeordnet;, und mit den Rüdfichten auf die Darftel- 
lung ber Perfönlichkeit in den erfoderlichen Einklang ge- 
bracht, daß fie in diefem Wohlmollen ihre Grundlage 
und ihren Grundcharakter finden. 


102. In weldhem Sinn aber die Idee der allge: 
meinen Menfchenliebe unter der Form eines moralifchen 
Sollens den Willen regelt, und die Bedeutung der alle 
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gemeinften Tugendpflicht erhaͤlt, welche der Menſch ge 
gen den Menſchen zu üben hat, erklaͤrt ſich aus folgen 
dem Zufammenhang unferer pfuchifchen Zuflände Die 
Theilnahme für Andere Fann nicht anders, als in dem 
durch den Charakter der Menfchheit und der menfhl: 
chen Gefelligkeit fchlechthin verlangten Gleichgewichte mit 
. ber Theilnahme für das eigne Ich ftehen, fobald bie 
letztere ald die vernünftige Selbftliebe in und herrſcht, 
ſobald folglic, in ihr der Achtung gegen das Weſen und 
den Beruf der dritten Lebenöftufe in uns die Schägung 
jedes befonderen unterzuorbnenden Werthes und Gebrau: 
ches unferer Lebenskraͤfte wirklich untergeordnet iſt. De 
gegen verfchwindet: und entartet die Theilnahme fir 
Andere, wenn fi) die Selbftliebe in Egoismus , in Ei 
genliebe oder Selbftfucht verkehrt, das heißt, wenn in 
dem Ich die Intereffen für das unmittelbar Angenehme 
und bloß erfahrungsmäßig Nüpliche den Vorrang über 
das Intereffe für die harmoniſche Ausbildung feines gei: 
ſtigen Xebend behaupten, und wenn daher ber Menſch, 
anftatt die Fähigkeiten feiner ganzen Natur hauptſaͤch⸗ 
lich wegen ihrer Wefenheit und ihres Berufes, wegen 
ihrer Stellung und Bedeutung in der Ordnung des ab 
haͤngigen Seyns zu achten, fie vornehmlidy wegen DE 
willkuͤrlichen Gebrauches fchägt, den er von ihnen ma 
hen kann, und ber ihm verftattet, den bloßen Genuß 
des irdiichen Daſeyns zum letzten Ziele feines Strebens 
ſich zu fegen, und nad) dem Verhaͤltniſſe zu diefem Ziel 
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allen ihm bekannten Dingen einen nur für feine Subs 
jectivifät geltenden Werth zu beftimmen. Aus biefer 
unfittlihen Denkart und Empfindungsweife des Egois⸗ 
mus flammen alle Arten der Gleihgültigkeit einer Per- 
fon gegen andere mit ihe in Berührung ſtehende Per⸗ 
fonen , der Beringfhäßung Anderer und der Abneigung 
oder des Uebelwollens, welches Jemand gegen die ganze 
Derfönlichkeit eines Andern hegt, anftatt nur gegen eine 
zelne tadelnswerthe Aeußerungen und Seiten bderfelben 
fein Mißfallen zu richten. Gelangt der Menfch vermöge 
des fittlihen Gebrauches feiner Willenöfraft zur Unters 
druͤckung der igenliebe und zur tugendhaften Seelen- 
flimmung der vernünftigen Selbftliebe, fo wendet ſich 
fein Vorftellen und Empfinden in der gehörigen Aus⸗ 
breitung und Energie einer wohlmollenden Theilnahme 
auf die Perfönlichfeit und die Angelegenheiten Anderer, 
fo gewinnt Die allgemeine Menfchenliebe, und mit ihr 
die vernunftgemäße befondere Liebe zu ben ihm näher 
geftellten Derfonen den gebührenden Plag in feinem Ge⸗ 
müthe, Es hängt alfo durchaus von unferer fittlichen 
Willensthätigkeit, von unferer pflichtmäßigen Gemuͤths⸗ 
beberrfchung ab, ob wir gegen Andere die Gefinnungen 
des Wohlwollens hegen werden, zu denen die Ideen 
der Menfchheit und der menfchlichen Gemeinfchaft uns 
durchaus verbinden, und dergeftalt wird durch dad Ge⸗ 
bot. der Liebe des Menfchen gegen die Menfchen eine 
vollgültige Tugendpflicht begründet. | 
15 * 
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103. Das Sittengeſetz der vernuͤnftigen Menſchen— 
liebe umfaßt eine Mannigfaltigkeit von Pflichten der An: 
erfennung der Perfönlichkeit, welche nach dem einfad; 
ſten Eintheilungsgrunde in folgende zwei Kauptclaflen 
zerfallen. Zuerft treten fie in einer verbietenden, bie 
Aeußerungen und Abfichten des Egoismus zurüchweilen: 
den Richtung hervor, und unterfagen alle Vorfäge, bie 
ſich in irgend einer Weiſe auf die Verlegung und Krän- 
ung der fremden Perfönlichkeit beziehen. In dieſer 
Sphäre liegen inöbefondere die Zugendpflichten der Ge: 
rechtigkeit, Diejenigen alfo, welche wegen des unerläß- 
lichen Erfoberniffes einer äußeren, durch geordneten 
Zwang feltzuftellenden Lebensordnung für die menſch⸗ 
liche Gemeinfchaft nicht zureichen, um den äußeren Frei: 
heitögebraud) in der WBechfeleinwirkung der Menfchen auf 
einander zu regeln und zu befchränfen , fondern welde 


zu dieſem Behufe der Unterftügung bedürfen, die ihum | 
vermittelt der Form der Außeren ober bürgerlichen 


Rechtsgeſetzgebung und Rechtspflege zu Theil wird. 
(Man vergl. oben $. 77.) Zweitens nehmen fie den 
Willen mit einer unmittelbar gebietenden Richtung in 
Anfprudy, und verlangen ein ausbauerndes Verhalten 
beffelben, welches auf die pofitive Darlegung der gejie: 
menden Gefinnungen für Andere geht, und welches in 
der Abficht, ihnen das gebührende Wohlwollen zu et: 
zeigen, lediglich durch das vernünftige Gefühl der Ad: 
tung und Liebe beftimmt, in der Wahl aber der Weiten, 
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wie ihnen dad Wohlwollen dargethan werben Tann und 
fol, durch die vernünftig verftändige Beurtheilung der 
gegebenen individuellen Lagen und Verhältniffe der frem⸗ 
den und der eignen Perfönlichkeit geleitet wird. 


Anm. Die im Gebiete der Sittenlehre feit Pufendorf 
gewoͤhnlich zum Vorſchein gebrachte Eintheilung der 
Pflichten gegen Andere in Rechtspflichten und in Lie⸗ 
bespflichten iſt aus dem Grunde unzulaͤnglich, weil man 
hierbei den Unterſchied zwiſchen den ſittlichen Gerech⸗ 
tigkeitspflichten und den juridiſchen Rechtspflichten au⸗ 

| Ger Acht gelaffen, und das Princip diefes Unterſchie⸗ 
des verfennend die Wahrheit nicht geltend gemacht 
hat, daf nur die leßteren die in der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft erzwingbaren ‚ die erſteren aber nicht weni⸗ 
ger, als die ſogenannten Liebespflichten, auf das all⸗ 
gemeine Gebot der tugendhaften Menſchenliebe un⸗ 
mittelbar gegruͤndet ſind. 


104. Die verbietenden Pflichten der Anerkennung 
der fremden Perſoͤnlichkeit betreffen als Tugendpflichten 
unmittelbar das Innere der Geſinnung, und ſchließen 
aus dem Kreiſe des ſittlich Zulaͤſſigen jede Art der Miß⸗ 
achtung, der Geringſchaͤtzung, des Uebelwollens und 
der feindſeligen Gefuͤhle aus, welche die ganze Perſoͤn⸗ 
lichkeit der unter den ſittlichen Formen der Gemein⸗ 
ſchaft mit einander verbundenen und uͤberhaupt in ir⸗ 
gend einer Beruͤhrung unter einander ſtehenden Men⸗ 
ſchen trifft. Die Verletzung des fremden Eigenthumes 


- 
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in der weiteſten Bedeutung dieſes Wortes, mithin 
Mord, Raub, Diebſtahl, Betrug, Vorenthaltung der 
verſprochenen Leiſtungen, eigenmaͤchtige Beſchraͤnkung 
des Freiheitsgebrauches Anderer, Laͤſterung, Verleum⸗ 
dung, Beſchimpfung, Verhoͤhnung, kurz jede auch durch 
die buͤrgerliche Geſetzgebung in den Sphaͤren des Pri⸗ 
vatrechtes und des inneren und aͤußeren Staatsrechtes 
verbotene und zu verbietende Beeintraͤchtigung der ge⸗ 
genuͤberſtehenden Perſoͤnlichkeit wird hier den phyſiſchen 
und den moraliſchen Perſonen in der eigenthuͤmlichen 
Weiſe unterſagt, daß ſie niemals die aus der Wurzel 
des Egoismus ſtammenden Geſinnungen gegen Andere 
hegen ſollen, welche zu ſolchen Vergehungen das Motiv 
darbieten koͤnnen. Daher unterſcheidet ſich die innere, 
die ſittliche Rechtlichkeit oder Redlichkeit, und jede Seite 
derſelben, zum Beiſpiel die ſittliche Achtung des Lebens, 
ber Habe und der Ehre Anderer, und bie fittliche Treue, 
Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit weſentlich von der bloß 
äußeren ober juridifchen Rechtlichkeit. Zur legteren wird 
nichtö Anderes, als eine ftrenge Befolgung ber Grund: 
ſaͤtze des äußeren Rechtes und der Geſetze der Staaten 
erfodert, wenn auch auf diefe Befolgung die Motive der 
Furcht vor den Unannehmlichkeiten und Nachtheilen, 
welche aus ber Gefeßäbertretung hervorgehen können, 
als entfcheidende Beflimmungsgrände einwirken. Die 
erftere dagegen ift die Wirkung des Intereffe für bie har⸗ 
monifche Ausbildung unferes geiftigen Lebens und de 


ww 


| 
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achtungsvoll liebevollen Theilnahme an ber fremben Pers 
ſoͤnlichkeit. Neben den Pflichten und Tugenden ber ins 
neren Rechtlichkeit finden fich innerhalb des Umfanges 
ber verbietenden Tugendpflichten und negativen Tugen⸗ 
den der Nächfienliebe noch Diejenigen, welche unmittels 
bar der Unterbrüdung der Leidenfchaften zugewandt ben 
Haß, die Zankſucht, ben Neid, die Mißgunft, ben 
Hang zum Argwohn, die Eiferfucht. und ähnliche Sees 
lenflimmungen der Feindſeligkeit gegen die fremde Per⸗ 
föntichfeit aus dem ‚Gemüthe verweifen, und welche 
mithin aud) mannigfache Arten des Verhaltens der Per⸗ 
fonen gegen einander aus der Sphäre des Sittlichen 
auäftoßen, bie durch Beine juribiiche Geſetzgebung ver: 

poͤnt werben Finnen. j 


4105. Die pofitiven Pflichten und Tugenden der 
Menſchenliebe ftehen der Gleichgültigkeit und ber Lieb: 
loſigkeit entgegen. Sie verlangen .eine wohlvollende 
theilnehmende Gefinnung jedes Menſchen für alle mit 
ihm unter irgenb einer Zorm ber Gemeinfchaft verbun- 
denen und in irgend einer Berührung fich befindenden 
Menſchen, welche Gefinnung zwar binfichtli ihrer 
näher beftimmten Beſchaffenheit und hinſichtlich des 
Grades ihrer Innigkeit der beſonderen Eigenthuͤmlichkeit 
des Verhaͤltniſſes entſprechen, aber in keiner ihrer Mo⸗ 
dificationen durch das Intereſſe für die eignen empiri⸗ 
ſchen Annehmlichkeiten und Vortheile verdunkelt und 
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verdraͤngt, ſondern mit dieſem Intereſſe gemeinſchaftlich 
durch das hoͤchſte ſittliche Intereſſe für den oberſten Be 
ruf des menſchlichen Daſeyns beherrfcht und georbnet 
werden fol. Demnach ift und nicht bloß jede Willens» 
richtung fittlicdy unterfagt, welche darauf auögeht, An⸗ 
dere zu beeinträchtigen, zu kraͤnken und zu betrüben, ſon⸗ 
dern ed wirb uns die Bereitwilligkeit und Geneigtheit, 
ihr Beſtes zu befördern, die Empfänglichkeit für Die 
Aeußerungen ihres Wohlwollens, und die Freude an der 
Bezeigung des unfrigen gegen fie fittlich gebotei. Die 
ſes Gebot ergeht an alle Derfonen ohne Unterſchied, und 
ift für alle auf wefentlich gleiche Weife ausführbar, fo 
groß auch die Berfchiedenheit der Lagen ift, in denen fie 
fich befinden, die Verfchiebenheit ihrer gegenfeitigen theils 
rein perfönlichen,, theild bürgerlichen Verhaͤltniſſe, und 
die Verfchiedenheit der Mittel, welche zur wohlthuenden 
Einwirkung auf Andere und zur Hülfleiftung und Dienſt⸗ 
leiftung in ihrer Macht ftehen. Auf diefem Gebote bes 
ruhen die Sittenpflichten und Tugenden der Billigkeit, 
Nachſicht, Sroßmuth, der Geduld, Sanftmuth, Rad: 
giebigfeit, Duldfamkeit, Friedfertigkeit und Verſoͤhnlich⸗ 
keit, der Uneigennügigkeit, des Mitgefühles, der Ge: 
faͤlligkeit, Dienftfertigkeit, Güte und Wohlthätigkeit, 
der Erkenntlichkeit, Dankbarkeit, Anhaͤnglichkeit und 
Beharrlichkeit in der liebevollen Gefinnung, der Zu: 
gaͤnglichkeit, Höflichkeit, Leutfeligkeit, Freundlichkeit 
und Gaſtlichkeit. 
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106. Unterhalb der verpflichtenden Gewalt des 
oberſten Sittengeſetzes findet fuͤr alle Perſonen nicht bloß 
aus dem Geſichtspuncte der Darſtellung der eignen Per⸗ 
ſoͤnlichkeit, ſondern eben ſo ſehr auch aus dem Geſichts⸗ 
puncte der Anerkennung ber fremden Perſoͤnlichkeit die 
ſittliche Verbindlichkeit Statt, einem Staat als Mit⸗ 
glieder anzugehoͤren, und zur Erſtrebung der vernuͤnfti⸗ 
gen Zwecke deſſelben nach Kräften wirkſam zu ſeyn. 
(Bergl. oben |. 78 — 80.) Gleichfalls iſt es unter dem 
oberſten Sittengeſetze der Zuſammenhang jener beiden 
Geſichtspuncte, welcher im Bezug auf die ſittlichen 
Pflichten der Obrigkeit gegen die Unterthanen, der Un⸗ 
terthanen gegen die Obrigkeit, und der einzelnen Staa⸗ 
ten gegen einander in Betracht kommt. Nun nimmt in 
dem Syſteme der Zwecke, welche dem vernuͤnftigen Ge⸗ 
meinwillen der buͤrgerlichen Geſellſchaft vorgeſteckt find, 
die Verwirklichung der Idee der Kirche eine Hauptſtelle 
ein. Demzufolge wird nicht weniger durch das Poſtu⸗ 
lat der Anerkennung der fremden Perſoͤnlichkeit, als 
durch das Poſtulat der Darſtellung der eignen die Tu⸗ 
gendpflicht fuͤr jeden Einzelnen herbeigefuͤhrt, einen thaͤ⸗ 
tigen Antheil an einem kirchlichen Vereine innerhalb des 
Organismus des Staates, und ſoweit es ſeine Lage ver⸗ 
ſtattet, an der Befoͤrderung der kirchlichen Angelegen⸗ 
heiten zu nehmen. Dieſem Antheile zufolge iſt er ver⸗ 
bunden, zunaͤchſt jede Handlung und Aeußerung übers 
haupt zu vermeiden, welche nad). feinem eignen Dafür: 
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halten dazu beitragen koͤnnte, die Staͤrke und Heilſam⸗ 
keit der religioͤſen Ueberzeugung in Andern zu ſchwaͤchen, 
ferner aber auch ein ſolches Verhalten zu wollen, welches 
‚dahin wirken Zayn, den Religionsglauben in Andern zu 
wecken, zu befefligen und von Irtthuͤmern zu läutern. 


107. Durch die Tugendpflicht in ihren mannigfal» 
tigen Richtungen wird jeder bewußtvolle Moment unfe 
res Lebens geregelt. Da jede menſchliche Handlung ih⸗ 
ver Ratur nad) einen nächften unmittelbaren Zweck bat, 
welcher von dem Handelnden mit Bewußtſeyn und Frei⸗ 
heit ergriffen zu dem objectiv gültigen oberften Zweck fei- 
ned Dafeyns in dem angemeflenen bienenden Verhältniffe 
ſtehen foll, und da der Menfch im Zuftande des bewußt: 
vollen Vorſtellens ſtets handelt, das heißt, unaufhörlich 
feine willkuͤrliche Muskelnthaͤtigkeit zugleich mit feinem 
Gedankenlaufe und feinen Gemütheempfindungen durch 
feinen Willen mehr oder weniger Träftig lenkt, fo iſt es 
entſchieden, daß wir beftändig unferem allgemein menſch⸗ 
lichen Berufe gemäß, mithin ſittlich pflichtmäßig uns zu 
verhalten haben, und daß wir niemals in den Ball kom⸗ 
men koͤnnen, etwas zu thun oder zu unterlaflen,, was in 
Beziehung auf diefen Beruf fchlechthin gleichgültig waͤre. 
Aus diefem Gefichtöpuncte erwogen gibt e8 für unferen 
Sreiheitögebrauch kein Mittleres zroifchen Pflichterfüllung 
und Dflichtverlegung, jede Willensäußerung befindet ſich 
entweder in Webereinftimmung ober im Widerſtreit mit 
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dem Sittengeſetze. Wohl aber kann in vielen, beſon⸗ 
ders geringfügigeren Faͤllen eine und dieſelbe fittliche 
Rorm ded Handelns durch verfehiebene Weiſen der Aus⸗ 
führung, welche nad) unferer richtigen Beurtheilung fo: 
wohl zur Erreihhung unferes unmittelbaren empirischen 
Zwedes, als zum Behuf der vernünftigen Darftellung 
der eignen und Anerkennung der fremden Perfönlichkeit 
glei) tauglich) und angemefien find, von und befolgt 
werden. Alsdann ergibt es ſich für und bei der Ver⸗ 
gleihung ſolcher verichiedenen Weifen als gleichbedeu- 
tend, ob wir entweber die eine oder die andere wählen. 
Lediglich in dem hiermit feftgeftellten Sinne kann von 
gleihgältigen Handlungen, in moraliſcher Beziehung die 
Rede ſeyn. Gleichgältig oder gleichgeltend ift die eine 


immer mur im Vergleiche mit einer andern, welche hin⸗ 


fihtli des nächften empirifchen und des oberften ſitt⸗ 


lichen Zweckes der anderen nebengeorbnet, mithin gleich 


zweckmaͤßig ift, jo daß die eine die Stelle der andern 
vertreten darf. Auf das nämliche Verhältnig ift auch 
der Unterfchied zwifchen den nach) dem Ausfpruche der 
Bernunft gebotenen und durch dieſen Ausſpruch bloß ges 
billigten Handlungen zurücdzuführen. Wenn und je zwei 
Oder mehrere Verhaltungsweiſen in gleicher Angemeflen- 
heit zu einer fittlichen Verpflichtung ſich darftellen, fo 
billigt es die Vernunft, während fie diefe Pflicht zu er⸗ 
füllen gebietet, daß wir die und mehr zufagende Weife 

anflatt der andern ergreifen. | 
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Anm. Die Stoiker bezeichneten den zuletzt angegebenen 
Unterfchied in ihrer eigenthämlichen Sprachweiſe fo, 
daß fie die von der gefunden Vernunft (dgYüs Aoyos) 
fchiechterdings gebotenen Handlungsweiſen als zadn- 
xovre relele ober narogdwpera (perfecta officia bei 
Cicero), und die von der Vernunft bloß gebilligten 
als xadnzovsa ulca (media officie) einander entge⸗ 
genfegten. Dach diefem Worgange haben auch die 
Meueren meiftentheils, jedoch in einem veränderten 
Sinne, einen Unterfhied zwifchen den volllommenen 
und den unvolllommenen Pflichten angenommen. Waͤh⸗ 
rend fie diefen Unterſchied in verfchiedenen Modificas 
tionen näher beftimmen, deuten fie ihn im Ganzen ges 
nommen fo, daß die Pflichten der Gerechtigkeit ats 
erzwingbare den volllommenen, die übrigen den uns 
volllommenen zugezählt werden." Pufendorf (De jure 
nat. $. 25.), dem die meiften Bearbeiter des Natur⸗ 
rechtes und der Sittenlehre hierin gefolgt find, vers 
fieht unter den volllommenen Pflichten diejenigen, zu 
deren Erfüllung ein Anderer uns mit Zwang anzuhal⸗ 
ten befugt fey, und faßt alle anderen Pflihten ats 
Pflichten der Menſchlichkeit, als Liebespflihten unter 
der Kategorie der unvollfommenen zufammen. Für dieſe 
Unterfcheidung gibt er den Srund an, daß die erſteren 

der menſchlichen Sefellfchaft unentbehrlich, die legteren 
ihr bloß nüßglich feyn. Sulzer nahm an (Werm. philof. 
Schriften S. 380.), volllommene feyn die allgemein 
befannten und unumftößlich gewiffen, welche dur ein 


* 
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Geſetz befohlen werden dürfen und müflen, unvolls 
kommene dagegen, über welche ein Jeder nur in Er: 
Wwägung feiner individuellen Lage urtheiten, und welche 
er bloß fich ſelbſt auflegen könne. Kant erklärte fruͤ⸗ 
her (Grundleg. zur Metaph. d. Sitten ©. 53.) bie 
vollkommenen Pflichten für folhe, welche in ihrer 
Erfüllung feine Ausnahme zum Wortheile der Neis 
gung verftatten; fpäter betrachtete er die Tugendpflich⸗ 
ten überhaupt als die unvolllommenen, und bie 
Rechtspflichten als die volllommenen, jenen eine 
weite, diefen eine enge Verbindlichkeit zuſchreibend, 
weil durch das Tugendgeſetz nur die Maxime des 
Handelns, nicht, wie durch das Rechtsgeſetz, die 
Handlung ſelbſt geboten, und weil daher durch das 
Tugendgeſetz der freien Willkuͤr ein Spielraum fuͤr 
die Befolgung uͤberlaſſen werde, indem es nicht be⸗ 
ſtimmt angeben koͤnne, wie und wie viel vermittelſt 
der Handlung zu dem Zwecke, der zugleich Pflicht 
ſey, gewirkt werben ſolle (Metaph. Anfangsgr. d. 
Tugendl. Eint. VII.). Das Unzulaͤngliche in dieſer 
Diſtinction oder wenigſtens in dieſer Begriffsbezeich⸗ 
nung der vollkommenen und unvollkommenen Pflich⸗ 
ten leuchtet in Folge unſerer voraudgegangenen Bo 
trachtungen über die Hauptarten der Tugendpflich⸗ 
ten und über ihr Verbältniß zu den NRechtspflichten 
fogleich ein. Jede einzelne Tugendpflicht enthält für 
den Willen eine volllommene Verpflichtung, indem 
fie in der ihr eigenthümlichen Beziehung eine durch 
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gaͤngige Uebereinſtimmung des Empfindens, Wollens 
und Handelns mit dem Erkennen der beſtimmten 
praktiſchen Norm unterhalb des oberſten Sittenge⸗ 
ſetzes erfodert, indem ſie alſo eine Geſinnung in An⸗ 
ſpruch nimmt, welche unſer Verhalten durchaus lei⸗ 
ten ſoll, wenn gleich diejenigen ſittlichen Pflichten 
insgeſammt, welche keine bloße Zuruͤckhaltung von 
einem vernunftwidrigen Freiheitsgebrauch gebieten, 
fondern welche von der Geſinnung verlangen, daß 

ſie ſich poſitiv thätig beurkunde, die nähere Beſtim⸗ 
mung der Weiſe, wie ihnen gemaͤß aͤußerlich zu han⸗ 
deln iſt, der von der Vernunft geleiteten Beurthei⸗ 
lung des empiriſchen Verſtandes uͤberlaſſen muͤſſen. 


108. Obgleich jede Tugendpflicht eine vollkommene 
in dem angegebenen Sinn, eine den Willen vollkom⸗ 
men verbindende ift, fo verfteht es fih Doch, daß 
in ben verfchiedenen Richtungen des Intereſſe, de 
Strebend und des Handelns, denen die Mannigfol 
tigkeit der Pflichten und Tugenden entfpricht, auch 
verfchiedene Abflufumgen in der Bedeutung und Wich⸗ 
tigkeit der erreichbaren und feftzuhaltenden ſittlichen 
Zwecke und Güter Hinfichtlih auf den oberſten En 
zwed ſich ausbrüden. Demzufolge befigt keinesweges 
jede Pflihterfüllung einen gleichen moraliſchen Werth, 
und Feinesweges jede Pflichtübertrefung einen gleichen 
moraliſchen Unwerth, fondern das fittliche Urtheil uber: 


| 
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haupt und daher auch das Gewiſſen insbeſondere er⸗ 
kennt den Handlungen vielfache Grade dieſes Werthes 
und Unwerthes zu. Die ſtoiſche Behauptung: or: Tax 
zo. xwtopdsnara x TE Apaprzuare, iſt nur in Dem 
Sinne gültig, daß die tügendhaften Handlungen ins- 
gefammt auf gleiche Weife durch das Sittengefeß fchlecht- 
hin geboten, die moralifchen Vergehungen fammtlid) 
auf gleiche Weiſe durch) das Sittengeſeb ſchlechthin un⸗ 


terfagt find. 


Anm. Die in den älteren Bearbeitungen der Sitten: 
lehre für wichtig geachtete Lehre von der Colliſion 
der Pflichten verliert für die ethiſche Unterfuchung 
alles Verwicelte und Schwierige, wenn man erwägt, 
daß nicht die Tugendpflichten felöft in ihrer unmit⸗ 
telbaren Beziehung auf die Gefinnung der Perfon, 
fondern allein die beftimmten Handlungen , welche ° 
durch die fittlihen Normen geleitet werden, in ihs 
ter Ausführbarkeit unter gegebenen individuellen Ums 
fänden einander befchränten oder auch gänzlich mit 
einander in Widerſtreit fommen können. Sobald 
nach unferer gewiflenhaften Weberzeugung Gründe 
von einem gleich flarfen moralifchen Gewichte zu vere 
fhiedenen Handlungen uns auffodern, von denen 
bloß die eine mit völliger Unterlaffung der andern in's 
Wert gefeut werden kann, fo erfüllen wir unfere Tu: 
gendpflicht dadurch, daß wir mit der gleichen Bereit: 
willigfeit, in Beherrſchung der unterzuordnenden Weis 
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gungen jeder diefer Handlungen unſere Kräfte zu wids | 


men, eine den LUmftänden angemeffene Entfchloffen 
beit verbinden, und nicht buch VBedenklichkeiten und 
Bögerungen die Gelegenheit zur That für uns ent 
schwinden laſſend vielmehr zur rechten -Zeit für die | 
Wahl der einen Handlung und für die Ausführung | 
der gewählten uns entfcheiden. 





Rzhiloſophiſche 


Keligionslehre. 
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Vhiloſophiſche MReligionslehre. 


Einleitung 
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1. VDas Eigenthuͤmliche ber Aufgabe, welche der phi⸗ 
loſophiſchen Religionslehre vorliegt, und vermöge wel- 
cher diefe der Rechtölehre und der Sittenlehre inr Ge⸗ 
biete der praktiſchen Philofophie fich anfchließt, bebarf, 
um mit. Klarheit und Beſtimmtheit aufgefaßt zu wer⸗ 
ben, einer ausdruͤcklichen Unterſcheidung von dem Pro= 
bleme der ben Gipfel der metaphyſiſchen Unterfuchungen 
einnehmenden fpeculativen Gotteslehre. Die letztere 
geht unmittelbat aus der metaphyſiſchen Kosmologie 
hervor, und ftrebt zur Stufe ber wiſſenſchaftlichen 
Deutlichkeit, Volftändigkeit und Gewißheit den oberſten 
unter den „Erkenntnißbegriffen” des menfchlichen Geis 
ſtes zu erheben, den Begriff des Urweſens, des ur: 
gründlichen göttlichen Seyns, auf deſſen urfprüngliche 
Einheit in dem gefegmäßigen Gang unferer vernünftigen 
Saufalbetrachtung die Allheit des abhängigen weltlichen 
16 * 
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Seyns zurädgeführt wird. Die exfitre Dagegen bat 
bad ideale Weſen der ihrem Begriffe nad) allgemeinen 
und rein vernünftigen Religion der irdiſchen Menfchheit 
zu entwiceln, und nachzuweiſen, wie baffelbe ben for 
genannten pofitiven Religionen zum Grunde liegt, dad 
heißt, dem verichiebenen Formen - Öffentlicher Religionöbe: 
Eenntnifle und Religionsgebräuche, welche unter ben 
verfchiedenen Völkern und in ben befonderen gefchicht: 
lid) heroorgetretenen kirchlichen Vereinen hiernieden eine 
äußere, mit der bürgerlichen Lebensordnung verknüpfte 
Geltung und Darftellung gefunden haben. 


2. Unfere Wiſſenſchaft foll darthun, daß in dem 
Allgemeinen unb rein Vernuͤnftigen der religiöfen Be 
griffe die lebendige Wurzel aller frommen Ueberzengun⸗ 
gen, Gefühle und Gebräuche angetroffen wird, und foll 
den Irrthum der Meinung, welche einem beichränften 
und unphiloſophiſchen Geſichtspunct angehört, berichti— 
gen: daß das Beſondere der Religionen, zu denen die 
verſchiedenen Kirchen ſich bekennen, der unmittelbar in 


- dem menfchlidhen Bemußtfeyn gegebene, der weienhafte 


wahre Ausdruck aller unter den Menſchen wirklich vor: 
handenen frommen Gefinnung, jenes Allgemeine aber 
eine tobte Abftraction, etwas im abflracten reflectiven: 
ben Denken aus bem lebensvollen Inhalte der befonde: 
ren Religionen Heraudgezogened ſey. Demzufolge darf 
bie philoſophiſche Religiondlehre ben Unterſchied zwi: 
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fhen dem rein Verwknftigen und dem Pofttiven in Hin 
fiht der Religion Feinesweges bloß ald einen gegebenen 
vorausfegen und ihn in dem Sinn ohne Wermittlung 
. gelten laſſen, daß fie fich ſelbſt lediglich auf die Seite 
der reinen Vernunftbetrachtung flellend das Charakteri⸗ 
flifche der pofitiven Religionen in einen anderen, außers 
halb des Bereiches der Philoſophie liegenden Bezirk 
der Unterfuchungen verweiſt. Vielmehr kommt es ihr 
zu und ift es nur ihr möglich, in der gehörigen Verei⸗ 
nigung und gegenfeitigen Durchdringung ber rationalen- 
und der empirifchen Erwägung den Grund und Urfprung 
jenes Gegenfages aufzuzeigen, die in ihm verborgene 
Einheit zu enthüllen, und fo über dad wahre Verhält- 
niß des einander Entgegengefegten ben beftiedigenden 
Aufſchluß zu gewähren. 


Anm. Indem die Religionsphiloſophie einen Standpunct 
einnimmt, auf welchem der Unterfchleb und Zufams 
menhang zwifchen dem Weſen der allgemeinen Reli⸗ 
gion und den Formen der poſitiven Religionen zulängs 
lich beleuchtet werden kann und foll, verwirft fie von 
vorn herein und widerlegt fie durch bie Ausführung 
ihrer Unterfuchungen zwei noch in der neueften Zeit 
vertheidigte Vorftelungen, in denen die Gültigkeit 
und Ausführbarkeit diefer Richtung ihrer Abfiht ges 
laͤugnet wird. Die eine nimmt einen unvereinbaren 
Widerſtreit zwifchen der Philofophie und dem Chris 
ſtenthum an, und Hält es daher für unumgänglich 
erfoderlih, daß bie Philoſophie aus der Reihe der zus 


⸗ 


. u 
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laͤffigen Beſtrebungen entfernt. werde, um dem Chris 

ſtenthume den ihm gebuͤhrenden Platz zu ſichern und 

vor Anfechtungen zu bewahren. Der andern gilt es 

für ein Beduͤrfniß der chriſtlichen Theologie, daß fie 

immer mehr von ber Philoſophie, die zwar ein guͤlti⸗ 

ges und unerfchätterlich feſtſtehendes, aber mit der 

. Sphäre der religiöfen Ueberzeugungen nur durch Vers 

wirrung zu verbindendes Forfchungsgebiet befige, ſich 

frei zu machen fuche, und daß fie In einem von phi⸗ 

loſophiſchen Wahrheiten abgefonderten und unabhaͤn⸗ 

gigen Kreife ihrer wilienfchaftlichen Vollendung entge⸗ 
 gengeführt werde. 

3. Die Bedeutung und Wichtigkeit der Religions: 
philofophie Kann nur durch Erfaffung ihres praktiſchen 
‚Sntereffe, in welchem das ihr zukommende theoretifche 
eingefchloffen ift, gehörig gewürdigt werden. Die 
praktiſche Intereſſe beruht aber darauf, daß bie religid- 
fen Begriffe und Anerfennungen auf feinem anderen 
Wege, als vermittelft einer von ben gültigen Grund⸗ 
fügen der Philofophie geleiteten Ausbildung diejenige 
Reife im menfchlichen Geiſte gewinnen, vermöge welcher 
ihre Wahrheit Uber die entftellenden Einwirkungen , bie 
Truͤbungen und Verfälfchungen der von der Macht der 
Gewohnheit, der Bequemlichkeit und überhaupt der 
egoiftifchen Neigungen unterftügten Phantafiethätigkeit 
emporgehoben wird, und vermöge welcher fie in dem 
unerläßlichen Einklange mit jeder andern intellectuellen 


Richtung und jeder wiſſenſchaftlichen Aufklärung die 
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- ihnen weſentlich zuſtehende Kraft'und Heilſamkeit hin 
fihtlich auf bie Erhebung des Gedankens, bie Beruhi. 
gung des Gemuͤthes und die Vereblung: des Willens. ers 
reichen .und behaupten. Diefem Verhaͤltniſſe der Phi⸗ 
Iofophie zur Religion gemäß ergeht die vernünftige An⸗ 
foderung an bie gebildeten Stände und vor Allem an 
die Führer und Lehrer des Volles, ‚die philofophifche 
Selbftverftändigung — und mit ihr die Feſtigkeit und 
Selbſtſtaͤndigkeit, die Sicherheit und Nichtigkeit bes 
Urtheiles — über die veligiöfen und lirchlichen Angele⸗ 
genheiten ſich anzueignen. 


4. In der Angabe des Problemes der Religionsph 
loſophie ift die Haupteintheilung ihres Inbaltes bereits 
angedeutet. Zuerft hat es die Unterfuchung mit der Er⸗ 
Örterung ber Idee der Religion im Allgemeinen zu thun, 
wie fie unter dem Bedingungen des irdiſchen Daſeyns 
uͤberhaupt in dem Leben der vernuͤnftigen Einzelweſen 
ſich geltend macht, mit der Darlegung der weſentlichen 
Ueberzeugungen und Geſinnungen, in denen das reli⸗ 
gioͤſe Bewußtſeyn und Gefühl der zur Humanitaͤt gedie⸗ 
henen Menſchheit hiernieden ausgeſprochen iſt. Alsdann 
wendet fie ſich zu der Erwägung derjenigen intellectuel⸗ 
Im Zuftände und Beduͤrfniſſe, welche die Zhatfache bes 
Dingen, daß in ber Gefchichte des irbifchen Menfchenges 
ſchlechtes aus der Grundlage jenes Weſens die Geſtal⸗ 
tung einer Mannigfaltigkeit pofitiver Religionen. hervor⸗ 
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gegangen iſt, hebt die für. ben Begriff unterſchledenen 
Bouptfufen hervor ,. welche an ber Entfaltung des ver: 
nänftigen Keimes in biefen Geflalten fi) nachweiſen 
laffen, und zeigt, daß auf ber oberfien Stufe der gei⸗ 
ſtigen Durchblibung bie beflimmte Bollöreligion alle bes 
ſchraͤnkenden Eigenſchaften des Dogmatißmus und des 
Varticularismus abſtreift, und zur unmittelbaren aͤußer⸗ 


lichen, in ber kirchlichen Gemeinſchaft objectio. gewordbe⸗· 


nen Exiſtenz des ideal Allgemeinen und Vernuͤuftigen 
der rein menſchlichen Religion ſich verklaͤrt. 


5. Die philoſophiſche Religionslehre iſt zuerſt In der 
Kanliſchen Schule als eine von der metaphyſiſchen Got⸗ 
teslehte ausdruͤcklich unterſchiedene und ber praktiſchen 
Philoſophie zugewieſene Wiſſenſchaft hervorgetreten. 
Bis dahin hatte man in der neueren Zeit auf dem Felde 
ber philoſophiſchen Unterſuchungen nur Aberhaupt einen 


Gegenſatz zwiſchen ber natuͤrlichen, das heißt durch die 


natuͤrliche Kraft Der menſchlichen Vernunft zu gewinnen⸗ 
ben Religion mund Theologie (theologia naturalis, the 
religion of nature) , und zwifchen der auf kbernatärlis 
dem Wege geoffenbartn Glaubenslehre in's Auge ge 
faßt, und bie erflere theils in einer ſtreng wiſſenſchaftli⸗ 
hen, theils in einer mehr populären Form zu entwickeln 
gefucht, Unter den hierher gehörigen Schriften feit dem 
Beginne der neueren felbfiftändigen Philoſophie bis auf 
Kant find bie bemerkenswertheſten: 


A) 
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Samuel Clarke A demonstration of the being 
and atirihutes of God, Lond, 1705 m, 1706, 
II voll. 8. Discourse concerning the unchan- 
geable obligations of natural religion, Lond. 1708, 

. William Derham Physico- Theology, Lond. 
1713, 8, 

John Ray Three physico -theological discourses, 
Lond. 172], 8. 

William Wollaston The religion of nature de 
lineated, Lond, 1724, 4. 

Gottfried Wilhelm Leibnig Essay de Theo- 
dicte sur la bontd de Dien, la liberts de Phom- 
me et lorigine du mal, Amst. 1710, 8. 

Eprifian Wolf Theologia naturalis, 1736 u. 
37, II Voll. 4. | 

Hermann Samuel Reimarus Die vornehm⸗ 
ſten Wahrheiten der natürlichen Religion, Hamb. 
41754, 5te Aufl. nebft Johann Albert Keis 
marus Abhandlung von dem Dafeyn Gottes und 
der menfchlichen Seele, ebendaf, 1781, 8. 

Johann Bernhard Bafedom Ppilalethie oder 
neue Ausfichten in die Wahrheit und Religion der 
Vernunft big in die Grenzen der Offenbarung, Als 
tong, 1764, 2 Thle, 8, 

Mofes Mendelsfohn Phädon oder über die Uns 
fterblichkeit der Seele, Berl. 1767, 8 Morgens 

ftunden oder Borlefungen über das Dafeyn Gottes, 
Berl. 1785. \ 
) 
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Chriſtian Garve Ueber das Daſeyn Gottes, 
Bresl. 1802, 8 ° 


Anm. Aus dem Zeitalter der eigenthämlihen und reis 
nen, noch nicht auf Reproduction der früheren Ans 
fichten befchräntten und nicht mit orientalifchen Phans 
tafiegebilden vermifchten griechiſchen Phitofophie find 
nur Andeutungen zur metaphyfifchen Theologie in den 
noch vorhandenen Originalwerken, nämlich in Pias 
tons Dialogen und in den Werken des Ariſtoteles, 

hauptſaͤchlich im zwölften Buche der Ariſtoteliſchen 
Metaphyſik auf uns gekommen. Auch hat Cicero in 
ſeiner Abhandlung De natura deorum die Lehren des 
Epikur, der- Stoa und der neueren Akademie uͤber 
diefen Gegenftand in der Kürze zufammengeftelt. 
Was wir von Proben der phtlofophifh theologifchen 
Speculation aus dem Zeitalter der entartenden gries 
chiſchen Philofophie feit Philon dem Alexandriner bes 
fisen, gehört dem Neuplatonismus an, unb trägt 
den Charakter einer verfinnlichenden,, truͤbenden und 
entftellenden Auffaffung der Platonifhen Lehrbegriffe. 
Die mit den Philofophen diefes Zeitraumes gleichzei⸗ 
tigen chriſtlichen Kirchenlehrer dürfen nicht als Urhe⸗ 
ber einer chriftlihen Religionsphilofophie betrachtet 
werden, da fie die Matur der philofephifchen Zors 
fhung und überhaupt der vernünftigen Cauſalbetrach⸗ 
. tung — obgleich Mehrere unter ihnen eine Kennmiß 
und eine gewiſſe Hochſchaͤtzung der phitofophifchen Zi: 
teratur von dem ihnen eigenthämlichen Standpunct 
aus beurkunden — gänzlih verkennen, unb eine 
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übernatärliche, theils ſchriftlich, theils mündlich fort 
gepflangte göttliche Offenbarung als die Quelle aller 
höheren Erkenntniß betrachtend zur. Einführung eines 
eben fo unphilofophifhen, als undriftlihen Dogmas . 
tismus In die kirchlichen Lehrbegriffe den Grund ges 
legt haben, Die gleihe Selbfiverfennung und Ab: 
haͤngigkeit von überlieferten Vorſtellungen, einerſeits 
von der Autoritaͤt der neuplatoniſthen und der Ariſto⸗ 
teliſchen Philoſopheme, andrerſeits von den Phantas⸗ 
men des Supernaturalismus und von dem Glaubens⸗ 
zwange der Hierarchie charakteriſirt die Abart der 
Speculation, welche im chriſtlichen Abendlande durch 
das ganze Mittelalter hindurch ſich behauptete. Erſt 
nach einem langſamen Uebergange von dieſer Periode 
der voͤlligen Unmuͤndigkeit gelangte das philoſophiſche 
Streben im ſiebzehnten Jahrhunderte zu derjenigen 
Freiheit, Selbſtſtaͤndigkeit und Beſonnenheit, ohne 
welche auf dieſem Felde die Erkenntniß der Wahrheit 
nicht gefoͤrdert werden kann. 


6. Obgleich eine Grenzbeſtimmung des Bezirkes der 


philoſophiſchen Religionslehre, nach welcher dieſe inner⸗ 
halb der Sphäre der praktiſchen Philoſophie unmittel⸗ 
bar der Sittenlehre nebengeordnet, und dagegen die 
ſpeculative Theologie in der Sphaͤre der Metaphyſik 
unmittelbar der Kosmologie angeſchloſſen wird, an und 
fuͤr ſich durchaus zulaͤnglich und guͤltig iſt, ſo beruhte 
ſie doch in der Anſicht Kant's und ſeiner Schuͤler auf 
einem unhaltbaren Grunde. Sie entſprang hier naͤm⸗ 
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(ih aus der Knnafıne, daß für unfere theoretiſche Ber: 
nunft Fein Wiſſen erreichbar, folglich eine fpeculative 
Gotteserkenntniß dem irdifchen Dienfchengefchlechte ver; 
fagt fey, und daß uns lebiglich unfere praßtifche Ver: 
nunft vermittelft gewiffer Foderungen und Voraud⸗ 
feßungen, die aus ihren urfprünglicyen fubjectiven For⸗ 
men fid) ergeben, . zu einem moralifchen Glauben an 
Sott führe. Hiernach bildete ſich Kant nebft feinen An: 
hängen bie Borftellung von einer in den Grenzen ber 
bloßen Vernunft entwickelten Religion, welche durchaus 
keine Grundlage in einer theoretifchen Erfenntniß kosmo⸗ 
logifcher und theologifcher Wahrheiten finde, unb von 
einer philofophiihen Behandlung der Begriffe und 
- Weberzeugungen biefer Religion, welche auf die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Einficht in ben allumfaffenden Eaufalzufam: 
menhang der Wirklichkeit gänzlich Verzicht leiſte. Aus 
dieſem Standorte ber Kantiſchen idealiſtiſchen Sub: 
jectivitätslehre find mehrere Bearbeitungen der phi⸗ 
lofophifchen Religionslehre hervorgegangen, unter benen 
wir folgende hervorheben : 


Immanuel Kant Die Religion innerhalb der 
Grenzen der bloßen Vernunft, Königsb. 1793, 8 
2te verm. Aufl. 1794. 

> Karl Heinrich Heydenreich Betrachtungen uͤber 

die Philoſonhie der natürlichen Religion, Leip. 

1790 u. 91, 2Bde., & 





Einleitung. 9.6.0.7. ass 


Ludwig Heinrich Jakob Allgemeine Religion, 
Halle, 1797, 8. 

Johann Heinrich Tieftraut Verſuch einer 
neuen Theorie der Religionsphiloſophie, Leipj. 
1797, 8. Die Religion der Mündigen, Berl, 

. 1800, 8. | 

Milpelm Traugott Krug Eyſtem der praftis 
ſchen Philoſophie, It. Theil: Ralgiongehee Koͤ⸗ 
nigsb. 1819, 8. 


7. Einen nachtheiligen, die wahrhaft wiſſenſchaftli⸗ 
che Behandlung hemmenden Einfluß auf bie Fortbils 
bung der Religionsphilofophie, die Aber ben Sefidyts- 
kreis der Kantiſchen Lehre hinausgefährt werben mußte, 
übte die von Jacobi, einem jüngesen Beitgenofien Kant’, 
"ergriffene und durch feine geiſtreiche Vertheibigung nicht 
Benigen empfohlne Anficht: daß die Anerkennung Got: 
teö, wie überhaupt aller überfinnlichen Wahrheiten 
nicht in einer durch Begriffe, Urtheile und Schläffe ver . 
mittelten Weiſe erfolge, fondern in dem Glauben an eine 
für dad menſchliche Wahrheitsgefuͤhl Statt findende un⸗ 
mittelbare innere Offenbarung des Wahren ihren lebten 
Grund habe. Das Weſentliche dieſes Wahrheitögefäh- 
led. befteht nach Iacobi darin, daß durch daſſelbe ur- 
fprüngliche, einfache, unmittelbar gewiſſe, durchaus 
pofitive Wahrheiten ohne Demonftration, ohne Be: 
weife, die aus anderen Sykenntuiſſen hergenommen wer⸗ 


= 
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ben, und ohne Zeugniſſe irgend einer Art in unferem 
Innern fi) kundgeben. Mit der Vernunft, behauptet 
auch Sacobi, ift dem Menſchen nicht das Vermögen 
‚einer Wiffenfchaft des Wahren, fonbern nur die Em- 
pfindung und Anerfennung feiner Unwiflenheit, und 
mithin eine „Ahnung” des Wahreh gegeben. In fei- 
nen fpäteren Schriften hat Jacobi die von ihm ange: 
nommene unmittelbare Vernehmung deö Allgemeinen 
und Ewigen ald eine rationale Anfhauung, ald eine 
Vernunftanfhauung bezeichnet. Diefe Lehre von der 
Unmittelbarkeit des religioͤſen Glaubens, deren wefent: 
‚licher, mit der Kantifchen Vorftellungöweife ihr gemein⸗ 
| famer Grundirrthum in der Läugnung der Wahrheit 
bervortritt, daß die Anerkennung Gottes. auf der geek: 
mäßigen denkenden, in den einzelnen Individuen mehr | 
ober weniger zur Reinheit und Klarheit. entfalteten Er⸗ 
Tenntniß des allgemeinen . Saufalzufammenhanges ber 
Wirklichkeit beruht, iſt nach Jacobi's Vorgang in ver- 
fchiedenen Modificationen ausgeführt worden. Hierauf 
beziehen fich folgende. Schriften: 


Sriedrih Heinrich Jacobi David Hume übe 
den Glauben, oder Idealismus und Nealismug | 
Breslau, 1787, 8., nebft einer Vorrede, die zw | 
gleich Einleitung in Jacobi's ſaͤmmtliche philofopfi 
ſche Schriften ift, im zweiten Bande. feiner Werk: 
Leipz. 1815, 8. Won den göftlichen Dingen und ihret 
Dffenbarung, Leipg. 1811, 8., nebſt einem neun 
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Vorbericht im dritten Bande feiner Werke, Leipj. 

: 4816. 

. Sajetan von Weiller Ideen zur Gefchichte der 
Entwicklung des religidfen Glaubens, .3 Bde, 
München, 1808 — 14, 8 | 

Chriſtian Weiß Vom lebendigen Gott und wie 
der Menfch zu ihm gelange. Leipz. 1812, 8. 

. Jacob Salat Die Religionsphilofephie, Landsh. 
1811, 8., zweite umgearbeitete Aufl. Münch. 
1821. | 

Seiedrih Köppen Philofophie des Chriſtenthu⸗ 
mes, 2Thle, Leipz. 1813 u. 15, 2e verb. u. 
verm. Ausg. 1825. 

Chriſtian Auguft Heinrich Clodius Grund; 
riß der allgemeinen Religionslehre, Leipz. 1808, 8. 
Von Gott in der Natur, in der Menfchengefchichte 
und im Bewußtſeyn, 2Thle. Leipz. 1818 u. 19, &., 
St. Th. oder 28. Thles 2te Abth. 1820. 

Friedrich Bouterwek Religion der Bernunft, 
Goͤtting. 1824, 8. 

David Theodor Auguft Suabediffen Die 
Grundzüge der philoſophiſchen Religionslehre, 
Marb. u, Caſſel, 1831, 8 

Jakob Friedrich Fries Handbuch der Religions; 
philofophie und philofophifchen Aeſthetik, Heidelb. 
1832, 8, 


8. Vermöge ihrer Weberwindung des Ginfeitigen, 
Beſchraͤnkten und Unwahren an den bis dahin in der 


2% Phlloſephiſche Religtonsichre. 


neueren Philoſophie herrſchenden Weltanfichten und Er: 
Eenntnißtheorieen,. namentlich dee dualiſtiſchen und ber 


hdealiſtiſchen Vorſiellungsweiſen, ber Gubfestivitätsich 


ven und der Unmittelbarkeitslehren enthält bie von 
Schelling nach dem Vorgange Spinoza's entworfene 


und von ‚Hegel im ſtrengen ſyſtematiſchen Zuſammen⸗ 


hange dur) den ganzen Umfang der philofophifchen Leh⸗ 
ven hindurchgeführte pantheiftifche Erklaͤrung des Uni 


verſums zwar einen „bedeutenden Fortſchritt in dem 
Selbſtbewußtſeyn der philofophirenden Vernunft und in 


der tieferen Ergreifung der Probleme, Aber die auch 


dem Pantheisnus noch eigenthümliche Unzulänglichkeit, 
der zufolge auch dieſes Syſtem — ungeachtet der be 
wundrungswuͤrdigen Ausbildung, welche ihm durch He 

gels Kraft und Kunft zu Theil geroorden — nur als | 


eine Borflufe der Entwidlung des natürlichen, in ber 
Natur des menfchlichen Geiſtes mit geſetzmaͤßiger Rothe 


wendigkeit begründeten Spflemed ber dynamiſchen Ver⸗ | 
nunfterfenntniffe fich erweift, erſcheint in feinem feiner 





Bweige fo concentrixt, als in der Religionsphilofophie. 


Die Schwäche und phantaflifche Verworrenheit der Aus 


Deutungen Schelling s über die religioſen Gegenflände 


foringt jedem unbefangenen Beurtheiler in bie Augen. 


Hiermit im Einklange fteht, daß die Meiften der aus 
der Schellingfchen Schule hervorgegangenen fogmann 
ten Naturphilofophen in der Sphäre ber theologifchen 


und religidſen Vorftellungen von dem Stanbpuncke des 


⸗ 





Einleitung. 6.8.“ 257 


philofophifchen Denkens zu dem des kirchlichen Dog⸗ 
matismus und mitunter zu einem recht klaͤglichen Aber⸗ 
glauben herabgeſunken ſind, waͤhrend bei einigen Ande⸗ 
ren, wie zum Beiſpiel bei Blaſche die conſequente Feſt⸗ 
haltung der pantheiſtiſchen Denkweiſe als eine unverhohs - 
lene Verwerfung der religiöfen Grundüberzeugungen ſich 
auögefprochen hat. Hegel faßt bie Religion ald das 
Selbſtbewußtſeyn des abfoluten Geiftes, welches durch 
die Vermittlung des Bewußtfeyns der endlichen Geifter 
verwirklicht wird. Der abfolute Geiſt oder Gott ift 
feinem Weſen oder Begriffe nach in der Hegelſchen Leh⸗ 
te die durch Ruͤckkehr aus der Natur oder aus der 
Aeußerlichkeit des Daſeyns unaufhoͤrlich zu ihrem Fuͤr⸗ 
ſichſeyn, zum Selbſtbewußtſeyn gelangende unendlich · 
er. Hiermit iſt dem abſoluten Geiſte die Aufgabe 
gelegt, dasjenige, was er feinem Begriffe nad) ift, im. 
einer vollftänbig verwirklichten Entfaltung und Selbft« 
offenbarung zu werden. In diefem abfoluten Ziele, 
daß der Geiſt ſich volllommen erkenne, befteht erft fein- 
wahrhaftes Seyn. Er ift nicht vom Haufe aus am 
Biele, er muß. vielmehr den Weg zum Ziele Durch vers 
ſchiedene Stationen hindurch zurüdlegen. Diefe Sta- 
tionen, die auf einander folgenden Stufen feines Forte 
(hreitens zu einem immer angemefleneren und volliläns . 
digeren Selbſtbewußtſeyn find Die einzelnen unvollkom⸗ 
menen Religionen, wie fie in ber Gefchichte der irdiſchen 
Menſchheit auf einander gefolgt find. Endlich gelangt 
17 
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Friedrich Wilhelm Joſeph Schelling Phis 
loſophie und Religion, Züb, 1804, 8. Philoſo⸗ 
phifche Unterfuchungen über das Weſen der menſch⸗ 
lichen Freiheit und die damit zuſammenhaͤugenden 
Gegenftände, in Schelling’s Sammlung feiner ver; 
mifchten philofophifchen Schriften, Landsh. 1809, 8. 

Chriſtoph Adam Eſchenmayer Relisionsppis 
loſophie, 3 Thle, Tüb. 1818 2 u.24, & 

| Heinrih Bernhard Blaſche Die göttlichen 
Eigenfchaften in ihrer Einheit und als Principien 
der MWeltregierung dargefiellt, als Einleitung in 
eine phllofophifche Dogmatik zu betrachten. Erf. 
u. Botha, 1831, & Philoſophiſche Unſterblich⸗ 
feitslehre, oder, wie offenbart fi) das ewige 2a 
ben? ebendaf. 1831, 8. 
Georg Wilhelm Sriedrich Hegel Vorleſun⸗ 
gen über die Philofophie der Religion, herausgeg. 
von-Marheinefe, 2 Bde, Berl. 1832. 


9. Da dem gegenwärtigen Zeitalter im Bezug auf 
bie gefammte philofophifche Welterflärung die Aufgabe 
vorliegt, ebenſowohl über den Pantheismus, nachdem 
ihn Hegel zum Gipfel ber ihm angemeflenen dialektifchen 
Ausbildung erhoben hat, als über die einfeitigen ſyſte⸗ 
matiichen Gefihtöpuncte der Kantifchen Periode und 
überhaupt der früheren Zeit hinauszugehen, und ben 
Standort des wahrhaft wiflenfchaftlichen, eben deshalb 
nicht dualiftifchen und durch Die erfenntnißtbeoretifchen 





Einleitung. 5.9. , %1 


Grundfäge des Achten Ideal⸗-Realismus geftüßten 
Theismus zu erftreben, fo ergibt fich hieraus auch bie 
Richtung, welche die Bearbeitung der Religionsphilo- 
fophie zu verfolgen hat, um ihrerfeitd den gültigen An- 
foderungen der Gegenwart zu entſprechen. Zu biefer 
Richtung befennt ſich der folgende Entwurf einer philo- 
fophifcyen Religionslehre. Auf dem Wege zu dem 
hiermit bezeichneten Ziele findet ſich auch ein Fritifches, 
die ausführliche Beurtheilung von Boutermel’s „Reli⸗ 
gion der Vernunft" und von Schleiermacher's Einlei- 
tung zu deflen „„Darftellung des chriftlichen Glaubens” 
enthaltendes Wert, welches der 1832 geſtorbene ach⸗ 
tungswuͤrdige Denker und Gelehrte Karl Chriftian 
Friedrich Krauſe bereits 1827 für den Drud 
vollendet hatte, und welches nunmehr in der Sammlung 
feines handfchriftlichen Nachlaſſes herausgegeben wird 

unter dem Titel: | 


Die abfolute Religionsphiloſophie in Ihrem Verhaͤlt⸗ 
niffe zu dem gefühlglaubigen Theismus und nad) 
der in ihre gegebenen endlichen Vermittlung des 
Supernaturalismus und Rationalismus u. fe w. 
AR. B. Dresd. u. Leipz. 1834, 8, 2t. Bds 1fte 
Hälfte, Goͤtting. 1837. 





Philoſophiſche Religionslehre. 





Erſter Abſchnitt. 
Das Weſen der Religion im Leben der irdiſchen 
| Menſchheit. 


1. Das Hervortreten des Gottesbegriffes im menſch⸗ 
lichen Bewußtſeyn. 


1. Die Ueberzeugung, daß eine denkende und wollen⸗ 
de Allmacht die Welt begruͤndet und regiert, iſt eine na⸗ 
tuͤrliche, geſetzmaͤßige und weſentliche des menſchlichen 
Bewußtſeyns. - Sie fpricht ſich unter allen Völkern der 
Erde, wenn gleid) in verfchiedenen Formen und in viel- 
fachen Modificationen und Abftufungen der Klarheit, 
Beitimmtheit und Reinheit aus. Je roher der Geifl 
des Individuums und des Volksſtammes ift, deſto ur 
reifer und getrübter find die Vorftellungen, in denen 
er fie zu faſſen und feftzuhalten vermag. Aber auch in 
‚ Ihrer größten Verderbtheit beurkundet fie noch immer 
ihre Wefentlichkeit für die menfchliche Intelligenz. Zwar 
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zufolge einer kuͤnſtlichen Verbildung des Verſtandes und 
der Vernunft, wie dieſelbe nicht bloß in den atheiſtiſchen 
Weltanſichten einer entartenden Weiſe des Philofophis 
rens, ſondern ſelbſt auch in den pantheiſtiſchen der zu 
ihrem hoͤchſten Ziele mit Kuͤhnheit ſich aufſchwingenden, 
jedoch deſſelben noch keinesweges ſich bemaͤchtigenden 
Speculation erſcheint, haben gelehrte und ſcharfſinnige 
Denker die ihnen zu Gebote ſtehenden Huͤlfsmittel einer 
ſpitzfindigen Dialektik zu dem Streben anwenden koͤn⸗ 
nen, jener Ueberzeugung die objective Guͤltigkeit zu ent⸗ 
ziehen, und ſie zu einer nur ſubjectiven, der Wahrheit 
des Eauſalzuſammenhanges der Wirklichkeit nicht ent⸗ 
fpredyenden Borftellungsweife herabzuſetzen. Indeſſen 
kommt dieſem Factum eben ſo wenig die Bedeutung zu, 
gegen die intellectuelle Geſetzmaͤßigkeit und Weſentlich⸗ 
keit des Gottesbegriffes eine Inſtanz zu bilden, als die 
verwandte Thatſache, daß in der Reihe der philoſophi⸗ 
ſchen Syſteme die mannigfaltigen Geſtalten des Ipdealis- 
mus aufgetreten find, wider die vernuͤnftige Nothwen⸗ 
digkeit und Gültigkeit ber die Realität der Körperwelt 
betreffenden Anerkennungen ſpricht. Vielmehr beweijen 
ſolche ergruͤbelte und erzwungene Theorieen nur dies, 
daß der Menſch in einem willkuͤrlichen Gebrauche ſeiner 
Denkkraft, in der Verfolgung grundloſer Voraus ſetzun⸗ 
gen die natürlichen Geſetze ſeines Erkennens kuͤnſtlich zu 
vetlaͤugnen, und daß er von einem nicht entdedten, ſon⸗ 
dern erfonnenen Standpunct aus bie natuͤrlich nothwen- 
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digen Ueberzeugungen für bloße dem populären Vor⸗ 
ftellen unvermeidliche Täufchungen auszugeben vermag. 


2, Solange ed nicht gelungen ift, die befriedigende 
Einfiht fowohl in die Natur und den allgemeinen Ent 
wicklungsgang der menſchlichen Intelligenz, als in bie 
Srundverhältniffe des allumfaflenden Cauſalzuſammen⸗ 
hanges der Wirklichkeit zu gewinnen , tönnen die An: 
fihten über die Art und Weife, wie die Anerkennung 
Gottes in die Reihe unferer Vorftellungen eintritt, über 
die Gründe, auf denen fie ruht, und hiermit auch über 
die Zuverläffigkeit und Gewißheit und über die durch⸗ 
gängige Beftimmtheit ihre Inhalted nur ſchwanken, 
von einander abweichen, und der Wahrheit, wenn bie 
felbe gleich nicht gänzlich verfehlt wird, doch nur von 
verfchiedenen Seiten mehr oder weniger fi) annähern. 
| Inſoweit das Letztere geſchieht, liegt etwas Wahres in 
jeder der einander gegenuͤberſtehenden Meinungen, jede 
iſt mit Fug ſich deſſen bewußt, etwas Guͤltiges ergriffen 
zu haben und geltend zu machen, verfaͤllt aber dadurch 
in den Irrthum, daß ſie ihren Gegenſtand nicht in ſei⸗ 
ner Vielſeitigkeit und Vollſtaͤndigkeit uͤberſchaut, und 
daher auch das Richtige in den entgegengeſetzten Be 
trachtungen verkennt. So hat jede dieſer einſeitigen 
Vorſtellungsweiſen der andern gegenuͤber Recht und Un⸗ 
recht, und das entſcheidende Urtheil uͤber das Gegruͤn⸗ 

dete und über das Unzulaͤngliche ihrer Ausſpruͤche kam 
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lediglich auf dem Standpuncte gefällt werben, zu wel: 
chem pie Löfung der erfenntnißtheoretiichen und der mes 
taphufifchen Probleme führt, | 


Anm. Die Menge und die Verwirrung ber ungureichens 
den Behauptungen über den Grund, den Urfprung 
und den inhalt des menfchlichen Gottesbegriffed wird 
dadurch ungemein vermehrt, daß fo viele Gelehrte — 
in das Gebiet der Philofophie nicht näher einges 

— hend — — über jene Puncte ihre Meinungen ſich bilden 
und ihre Stimmen öffentlich abgeben, ungeachtet fie 
die Bedeutung des metaphpfifchen Forfchens gar nicht 
zu würdigen wiffen, ja nicht einmal das Beduͤrfniß 
zufammenhängender methodifcher Unterfuchungen hins 
fihtlih auf die Natur, die Geſetze und die Geneſis 
des menſchlichen Erkennens empfinden und verſtehen. 
Wie weit der Vernunftgebrauch in der Sphaͤre der 
theologiſchen und religioͤſen Wahrheiten reiche, was, 
wie, und aus welcher Quelle hier entweder mit Ge⸗ 
wißheit erkannt oder bloß mit Wahrſcheinlichkeit ge⸗ 
glaubt werden koͤnne, das beſtimmen fie aus zufällig 
ihnen zugefallenen Sefichtspuncten, von denen fie 
ſelbſt nicht wiſſen, wie fie zu ihnen gefommen, und 
fämpfen Dabei unter den Fahnen entweder des ganzen 
und halben Rationalismus, oder bes entfchiedenen 
Supernaturalismus, ohne darüber fih zu Befinnen 
und fih ar zu werden, daß zur wiffenfchaftlichen 
Beantwortung der hier vorliegenden Fragen zunächft 
die erfenntnißtheoretifche Ergrändung der Wefenheit 
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und Drganifation unferer Intelligenz die erfoderlichen 
Huͤlfsmittel darbleten muß. 


3. Wenn in der Erwaͤgung des Urſprunges der all⸗ 
gemein menſchlichen Anerkennung eines goͤttlichen Wal: 
tens vornehmlich nur der Charakter der für das intel- 
lectuelle Leben der Menfchheit Statt findenden Weſent⸗ 
lichkeit diefee Anerkennung hervorgehoben wird, ohne 
ihre übrigen binfichtlid) ihrer Entſtehungsweiſe zu be: 
ruͤckſichtigenden Eigenthümlichkeiten gehörig in's Licht zu 
fegen, fo entſpringt hieraus Die undeutlicye und verwor⸗ 
zene Meinung: der Gedanke, daß durch die Caufalität 
eined allbewußten und allumfaflenden ſchlechthin felbft: 
ftändigen Seyns die Welt, mithin der Inbegriff alles 
abhängigen Seyns beitehe und beherricht werde , gehöre 
‚ald ein durchaus primitiver, urfprünglicher und unver: 
mittelter dem menfchlichen Bewußtſeyn an. Der Menſch 
koͤnne feiner felbft nicht bewußt werben, ohne in feinem 
geiftigen Leben ald den Grundgedanken und die Grund: 
. überzeugung deffelben die Vernehmung der lebendigen 
Gottheit zu finden, und eben deshalb fey diefe Verneh- 
mung Peiner Vermittlung durd) andere Erfenntniffe und 
Begriffe, Peiner Ableitung aus Schlüflen, Feiner De: 
monftration fähig und beduͤrftig. Die bezeichnete An- 
ſicht ift in verfchiedenen Formen und Formeln häufig 
zum Vorſchein gebracht worden, und man hat die ver: 
meintlich unvermittelte Anerkennung Gottes theild auf 
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einen angebornen Begriff des vollfommenften Weſens, 
theils auf ein urſpruͤngliches veligiöfes Gefühl, und auf 
ein unmittelbares Glauben, Anfchauen und Ahnen des 
Ueberweltlichen, Urgründlihen und Emigen zuruͤckge⸗ 
führt. Hierbei wird das Unerklaͤrte der Ihatfache, daß 
ein ſolches Fürwahrhalten in unferem Innern lebt, ge⸗ 
woͤhnlich ausdruͤcklich zugegeben und bemerklich gemacht, 
aber es wird hierin ein an fich Unbegreifliches und Ges 
heimnißvolles des religisfen Bewußtſeyns erblickt. Auch 
laffen ſich die meiften Vertheidiger der theologifchen Un⸗ 
mittelbarkeitölcehre auf Beine nähere Determination des 
Inhaltes ihres Gotteöbegriffes ein, fondern halten Die 
Unbeftinmtheit defielben für dad Kriterium feiner Reins 
beit, nehmen in ihn nur die Merkmale der unbegreiflis 
hen Welturfache, der Erhabenheit über die Welt und 
der abftraeten Volllommenheit und Unendlichkeit auf, 
und fehen die Begriffe der Eigenfchaften Gottes und 
der in diefen Eigenſchaften ausgedruͤckten Verhaͤlt⸗ 
niſſe Gottes zur Welt überhaupt und zur Menfchheit 
in&befondere für bloße Anthropomorphismen an. 


4. Die Verkennungen und Mißverftändnifle, an de⸗ 
nen die angegebene Lehre leidet, kommen auf folgende 
Hauptpuncte zuruͤck. Zunaͤchſt wird ohne Grund vor⸗ 
ausgeſetzt, daß Vorſtellungen und Erkenntniſſe, inſo⸗ 
fern wir ſie in unſerem Selbſtbewußtſeyn als von dem⸗ 
ſelben unzertrennliche antreffen, deshalb fuͤr unvermit⸗ 
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telte und unſerem Geiſt urſpruͤnglich eigenthuͤmliche gel⸗ 
ten muͤſſen, und keine genetiſche Erklaͤrung zulaſſen und 
erfodern. Urſpruͤnglich eigen iſt uns auf der Seite un⸗ 
ſeres geiſtigen Lebens lediglich die Einheit und Mannig- 
faltigkeit unſerer intellectuellen Anlagen und das in ih⸗ 
nen gegebene Beſtimmtſeyn und Geeignetſeyn unſeres 
Ich's zum bewußtvollen objectiven und ſubjectiven Inne⸗ 
werden der Wirklichkeit und zur freien Einwirkung auf 
uns ſelbſt und auf die Außendinge, waͤhrend alle Ent⸗ 
faltung jener Anlagen und mithin alle Bildung von Ger 
danken, Ueberzeugungen, intellectuellen Gefühlen und | 
Kunftfertigkeiten erft unter der einleitenden Bedingung 
von Wahrnehmungen, und in einer gefepmäßigen Audein 
anberfolge ber Erkenntnigmomente, der einander ver | 
mittelnden Urtheile und Begriffe eintreten Tann. Hier: 
nad) muß hinſichtlich derjenigen Vorftellungen und Er: 
kenntniſſe, welche ein mefentlihed Cigenthum unferes 
Bewußtfeynd ausmachen, damit wir über die wahre 
Bedeutung, die Befchaffenheit und den Erkenntnigwerth 
ihres Inhaltes die erfoderlihen Aufihlüffe gewinnen 
Tonnen, Durchaud die Frage aufgeworfen und beantwor: 
tet werden: in welchem Zufammenhang und auf welchem 
regelmäßigen Wege fie zur Entwicklung gelangt find? 
Zweitens wiberftreitet die in Rede ftehende Meinung 
der aus Mangel an Reflerion von ihr ignorirten That⸗ 
ſache: daß ed für den Menſchen überhaupt Fein unmit: 
telbares bewußtvolles Wahrnehmen und, Vorftellen ir: 
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gend eines Objected, fonbern lediglich ein durch den Ge⸗ 
braud) der Urtheile und der Begriffe bedingtes, an die⸗ 
ſen Gebrauch) gebundenes gibt. Nur vermittelft der Ur- 
theilöthätigkeit und Begriffsthaͤtigkeit wird felbft auch 
dasjenige in unfer Bewußtfeyn aufgenommen, was wir 
vermöge der Zunctionen unjerer Sinneönerven und Be: 
wegungönerven gewahren, gefchweige alfo dad Weber- 
finnliche und allein unferem Wefenverftändniß ſich Ent- 
büllende, Drittens kann die Unmittelbarkeitslehre nicht 
mit der Wahrheit zufammenbeftehen, daß nicht anders, 
als in Folge feiner Offenbarung an der: individuellen, be= 
grenzten und wandelbaren, im Raum und in ber Zeit 
unmittelbar hervorfretenden Exiſtenz das ſchlechthin Alle 
gemeine, Unendliche und Ewige ein Gegenftand unferer 
Anerkennung wird, daß folglich durch unfere Wahrneh— 
mungserkenntnifle des Erfteren, ald des für unfere Auf⸗ 
faſſung Borausgehenden unfere VBernunftertenntniß des 
Letzteren, als des für unfere Auffaffung Nachfolgenden 
vermittelt werden muß. Hierzu kommt viertend Die Un⸗ 

möglichkeit, daß umfer Begriff von Bott, weil er fei- 
nem wahren Inhalte nach der oberfte allumfaffende Cau⸗ 
ſalbegriff, der Begriff des ſelbſtſtaͤndigen, urfprünglis 
hen, die Allheit der abhängigen Dinge begründenben 
Seyns ift, in einer anderen intelectuellen Lebensfphäre, 
als in des Sphäre der denkenden, an die logifche Schluß⸗ 
form geknuͤpften Verfolgung des urfachlichen Zufammn- 
banges der Wirklichkeit für unfer Bewußtſeyn entſtedd 
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telte und unferem Geiſt urfprünglich eigenthümliche gel⸗ 
ten müflen, und Eeine genetiſche Erklärung zulaſſen und 
erfodern. Urfprünglic eigen iſt uns auf der Seite un» 
ſeres geiſtigen Lebens lediglid, die Einheit und Mannig- 
faltigkeit unferer intellectuellen Anlagen und dad in ih- 
nen gegebene Beſtimmtſeyn und Geeignetfeyn unferes 
Ic & zum bewußtvollen objectiven und fubjectiven Inne⸗ 
werden ber Wirklichkeit und zur freien Einwirkung auf 
und felbft und auf die Außendinge, während alle Ent: 
faltung jener Anlagen und mithin alle Bildung von Ges 
danken, Weberzeugungen,, intellectuellen Gefühlen und 
Kunftfertigkeiten erft unter der einleitenden Bedingung 
von Bahrnehmungen, und in einer gefebmäßigen Ausein⸗ 
anderfolge der Erkenntnißmomente, der einander vers 
mittelnden Urtheile und Begriffe eintreten kann. Hier: 
nad) muß binfichtlidy derjenigen Vorftellungen und Er: 
Tenntnifle, welche ein weſentliches Eigenthum unferes 
Bewußtſeyns ausmachen, damit wir über die wahre 
Bedeutung, die Befchaffenheit und den Erfenntnißwerth 
ihres Jnhaltes die erfoderlihen Aufihlüffe gewinnen 
Fönnen, durchaus die Frage aufgemorfen und beantwor: 
tet werden: in welchem Zufammenhang und auf welchem 
regelmäßigen Wege fie zur Entwicklung gelangt find? 
Zweitens wiberftreitet die in Rede flehende Meinung 
der aud Mangel an Reflerion von ihr ignorirten That⸗ 
ſache: daß ed für den Menfchen überhaupt Fein unmite 
telbares bewußtoolles Wahrnehmen und, Vorftellen ir: 
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gend eines Objeckes, ſondern lediglich ein durch ben Ge: 
brauch der Urteile und ber Begriffe bedingtes, an bie: 
fen Gebrauch) gebundenes gibt. Nur vermittelft der Ur⸗ 
theilsthätigkeit und Begriffsthaͤtigkeit wird felbft auch 
dasjenige in unfer Bewußtfeyn aufgenonimen, was wir 
vermöge der Functionen unjerer Sinneönerven und Bes 
wegungönerven gewahren, gefchweige alfo das Ueber⸗ 
finnliche und allein unferem Wefenverftändniß ſich Ent- 
hüllende. Drittens kann die Unmittelbarkeitslehre nicht 
mit der Wahrheit zufammenbeftehen, daß nicht anders, | 
als in Folge feiner Offenbarung an der individuellen, be= 
grenzten und manbelbaren, im Raum und in der Zeit 
unmittelbar hervortretenden Eriftenz das fchlechthin Alle 
gemeine, Unendliche und Emige ein Gegenftand unferer 
Anerkennung wird, daß folglich durch unfere Wahrneh— 
mungserkenntniſſe des Erfteren, als des für unfere Auf⸗ 
faſſung Vorausgehenden unfere Vernunfterkenntniß des 
Letzteren, als des fuͤr unſere Auffaſſung Nachfolgenden 
vermittelt werden muß. Hierzu kommt viertens die Un⸗ 
moͤglichkeit, daß unfer Begriff von Gott, weil er ſei⸗ 
nem wahren Inhalte nach der oberfte allumfafjende Cau⸗ 
ſalbegriff, der Begriff des felbftftändigen , urfprünglis 
hen, die Allheit der abhängigen Dinge begründenden 
Seyns ift, in einer anderen intellectuellen Lebenöfphäre, 
al8 in der Sphäre ber denkenden, an die logifche Schluß: 
form geknuͤpften Verfolgung des urſachlichen Zufammen- 
hanges der Wirklichkeit für unfer Bewußtſeyn entftehe, 
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und Daß er von einem andern geifligen Mittelpunct aus, 
als von dem der vernimftigen Caufalbetrachtung den ihm 
gebührenden Einfluß auf unfer Gemüth und unfern 
Willen übe, 


Anm. Unter den Mifdeutungen des Weſens der vers 
nünftigen Cauſalerkenntniß und der Bedeutung und 
Würde der philofophifhen Speculation, welche be 
theologifchen Unmittelbarkeitslehre anhängen, iſt ind 
befondere auch der Wahn zurückzumeifen: daß die me 
thodifhe Verdeutlichung des gefegmäßigen Entſte⸗ 
hungsganges, nad weldhem der Gottesbegriff im 
menſchlichen Denken ſich einfindet, und der grundwe— 
fentlihen Beſtimmungen, aus denen diefer hd: 
unferer Erfenntnißdegriffe in unferer gefeßmäßigen 
Vernunftthätigkeit gebildet wird, zur Herabwuͤrdigung 
der Erhabenheit Gottes in unferem Worftellen und 

" Empfinden gereihen muͤſſe, daß Gott nur infofern 
der Gegenftand unferer Andacht und Anbetung fen 


tönne, als er der fchlechthin Unbegreifliche, in feint 


Hinfiht durch Begriffsbeftimmungen Auffaßbare, if 
einem geheimnißvollen Dunkel für uns Verhuͤllte ſey. 
Bei der Unklarheit diefer Vorſtellung bleibt es unde 
achtet, wie wenig die vorausgefeßte Sicherheit und 
Unerfchütterlichkeit der unmittelbaren Weberzeugung 
von Gottes Seyn und Walten mit dem Bewußtſeyn 
verträglich ift, daß der Menfch durchaus nichts pofitiv 
Wahres und Angemeffenes von diefem Seyn und 
Walten zu denken vermöge. Wenn gleich in der Er 
kenntniß, wie in der praftifhen Verehrung Gott 
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eine unerſchoͤpfliche Aufgabe dem Leben der Menſchheit 
angehoͤrt, ſo iſt es dennoch ſchon hiernieden unſerer 
Intelligenz — kraft ihrer Vernuͤnftigkeit — verſtat⸗ 
tet, die Ueberordnung der Einheit des Urweſens uͤber 
die Allheit der Einzelweſen, und das Begriffenſeyn 
des Weltganzen in der Lebensſphaͤre der lebendigen 
Gottheit durch eine ſtreng wiſſenſchaftliche Entwick⸗ 
lung der Grundbeſtimmungen des abſoluten Cauſal⸗ 
zuſammenhanges der Wirklichkeit mit Deutlichkeit zu 
erkennen, und demzufolge die Grundzuͤge des fuͤr alle 
Individuen der dritten Lebensſtufe weſentlichen Got⸗ 
tesbegriffes in angemeſſenen Vorſtellungen auszu⸗ 


ſprechen. 


5. Wenn einerſeits dee Begriff Gottes unter ber 
Form des Begriffes des vollfommenften Weſens für 
eine unferer Sntelligenz angeborne Idee angefehen, oder 
wenn er doch al& ein im menfchlichen Bewußtſeyn vor- 
handener ohne weitere Frage nad) feiner Genefiö, nad) 
feiner Vermittlung und nad) feiner Verknuͤpfung mit den 
übrigen wefentlichen Begriffen unferes Geiftes voraus: 
gefegt wird, während andrerfeits das Erfoderniß einer 
Bewährung der Realität feines Inhaltes, eines Bewei⸗ 
ſes, daß er Peine leere Einbildung, fondern ein wirklicher 
Erkenntnißbegriff ift, in einem fehr befchränkten Maße 
fi) fchon fund gibt, fo findet dieſe Anfoderung bei einer 
folhen Beengtheit und Unzulänglichfeit des Gefichtö- 
kreifes der Forſchung ihre Befriedigung in dem täus 
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fchenden Scheine ded fogenannten ontologiſchen Argu= 
menteö. - 


Anm. Der genannte Verfuch einer Demonfitation der 
“ Realität des Gottesbegriffes tft zuerft im früheften 
Zeitalter der Scholaſtik von Anfelmus, Erzbifhof zu 
Santerbury erfunden worden, und lautet in deſſen 
Darftellung folgendermaßen. Wir glauben, fagt Ans 
felmus in einer Abhandlung, die er „Proslogion 
seu elloquium de Dei existentia‘“* betitelt hat, daß 
Sort das Größte iſt, was gedacht werden kann (ens, 
quo majus cogitari nequit). Zwar heißt es in ber 
heiligen Schrift: die Thoren fprechen In ihrem Her⸗ 
zen, es ift fein Gott. - Jedoch felbft ein Thor, wenn 
er die Worte „das größte Denkbare“ hört, verfteht, 
was er hört, und was er verfieht, das iſt in ſeinem 
Verſtande. Waͤre nun aber das Vollkommenſte bloß 
im Verſtande, ſo koͤnnte es außerdem auch noch als 
in der Wirklichkeit vorhanden gedacht werden, und 
wuͤrde in der Wirklichkeit vorhanden als ein noch 
Groͤßeres ſich darſtellen. Folglich widerſpricht dies 
dem Begriffe des groͤßten Denkbaren, daß es lediglich 
in unſerem Vorſtellen und nicht auch in derWirklich⸗ 
keit fich befinden follte, und Gott eriftirt alfo mit der 
entfchtedenften Gewißheit. Ja es läßt ſich nicht eins 
mal vorftellen: Gott eriftire nicht. Denn ein Ges 
genftand, deſſen Michteriftenz, undenkbar, tft ein grös 
fierer, als derjenige, an dem fie denkbar iſt. — Wenn 
Anſelmus aus dem Begriffe des größten denkbaren 
Weſens das Prädicat der nothwendig ihm beizule: 
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genden Exiſtenz durch Vermittlung des Gedankens ge⸗ 
wann, daß das Seyn in der Wirklichkeit etwas Vor⸗ 
zuͤglicheres ſey, als das Seyn in der bloßen Vorſtel⸗ 
lung, ſo legte man in den ſpaͤteren Ausfuͤhrungen des 
ontologiſchen Beweiſes alles Gewicht auf die ange⸗ 
nommene charakteriſtiſche Eigenthuͤmlichkeit des Be: 
griffes des vollkommenſten Weſens (ens summe per- 
fectum): daß zu den weſentlichen Beſtandtheilen ſei⸗ 
nes Inhaltes das Merkmal des ewigen und fchlecht: 
hin nothwendigen Seyns gehöre, während in den 
Vorftellungen aller übrigen Objecte nur die bloß mög: 
liche, zufällige, entfiandene und bedingt nothwendige 
Eriftenz angetroffen werde. Leibnig machte darauf 
aufmerkfam, es fey in der bisherigen Behandlung des . 
ontologifchen Argumentes noch nicht erwiefen, daß 
in dem Begriffe des volllommenften Wefens kein Wi⸗ 
derfpruch verborgen liege, und fo fey auf diefem Wege 
bis jetzt bloß dargethan, daß Gott eriftire, wenn er 
moͤglich, das heißt, wenn er widerfpruchlos denkbar 
fey. Dem gemäß vervoliftändigte Wolf diefe Beweis 
führung. Dasjenige Weſen, erklaͤrte Wolf, tft. das 
volllommenfte, welches das allerrealfte ift, welches , 
alle mit einander vereinbaren Realitäten im böchften 

Srad enthält. Nun ft eine ſolche hoͤchſte Realität 
etwas Mögliches, das heißt, Widerfpruchlofes, weil 
in ihr jede Beſchraͤnkung und Verneinung aufgehoben 
und lediglich das Poſitive vorhanden ift, in welchem 
niemals ein Widerfpruch feyn kann. Folglich ift das 
vollkommenſte Wefen feiner Definition zufolge mög: 
lich. Iſt aber Sort als das allerreaifte Weſen mög: 

18 
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ih, fo iſt er auch wirklich, weil im dem Inbegriffe 
der Realitäten die wirkliche Erifteng nicht fehlen kann, 
und iſt er wirklich, fo ift er auch nothwendig, da dai 
nothwendige Seyn den hoͤchſten Grad der Exiſtenz be 
zeichnet. 


6. Die Nichtigkeit des ontologifchen Argumente 
gibt fi) zunächfl in der Unbeftimmtheit des Inhalte 
kund, welcher dem Begriffe des vollkommenſten ode 
allerrealften Weſens zukommt, und durch melde ber: 
felbe als eine erfenntnißleere Abftraction fich erweil. 
Diefe Unbeftimmtheit und Leere verftattet, dasjenige 
Senn, welches für das ſchlechthin nothwendige, felbf: 
ftändige und urgrünbdliche gehalten wird, nach jeder der 
einfeitigen einander widerftreitenden philofophifchen Belt: 
erklaͤrungsweiſen, nach ber Anficht des Atheismus, des 
dualiſtiſchen Theismus, des idealiſtiſchen Theismus und 
des Pantheismus für jenes Wefen- auszugeben. Kit: 
mit verbindet fi) in der Folgerung von der blofm 
Denkbarkeit auf die objective Realität die vermirrende 
Verwechslung des logifchen Denkens überhaupt und des 
erfennenden Denkens. Man überfieht hierbei, daß der 
Begriff der „Wirklichkeit überhaupt” nicht in die Reihe 
der Merkmale gehört, welche wir ald die Beſtandtheile 
des Inhaltes einer in unferem Denken vorhandenen Vor⸗ 
ftellung betrachten Dürfen, fondern daß er vielmehr das⸗ 
jenige Prädicat ift, welches den Gegenſatz des Erfam- 

ten gegen das bloß Eingebilbete in unferem Bewußtſeyn 


/ 
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ausdrückt, und durch deſſen Beilegung wir alfo ausſpre⸗ 
den, daß ein Gegenftand Fein erfonnener, kein nur in 
unferem Borftellen gebildeter, fondern ein wahrer ob- 
jectiver,, unabhängig von unferem Vorſtellen vorhande⸗ 
ner und unferem Erkennen ſich offenbarender if. Da⸗ 
mit wir das Prädicat der Wirklichkeit einem von uns 
vorgeftellten Objecte mit Fug und Recht zufprechen koͤn⸗ 
nen, muß es ſchon für und außer Zweifel feyn, daß 
wir die Vorftellung des Objectes nicht in einem unab- 
fichtlihen, uns felbft täufchenden Dichten uns gebildet, 
fondern fie aus einer gültigen Erkenntnißquelle gefchöpft 
haben. Diefen Hauptpunct läßt der ontologiſche Be⸗ 
weis ganz dahingeſtelt ſeyn. 


7. Wird in einer ſowohl der Unmittelbarkeitslehre, 
als der ontologiſchen Argumentation entgegengeſetzten 
Weiſe bei der Erwaͤgung des Urſprunges unſeres Got⸗ 
tesbegriffes der richtige Grundſatz feſtgehalten, daß die 


menſchliche Auffaſſung der hoͤchſten Wahrheit auf dem | 


Wege der regrefliven, die Manifeftation des Urgrundes 
an dem zunaͤchſt für die Erkenntniß gegebenen Seyn des 
Begründeten vernehmenden Cauſalbetrachtung erfolgt, 
wird aber die Nachweifung diefes regreffiven Gedanken 
ganges fo mangelhaft und verworren zu Stande ges 
bracht, daß nur das erfie Moment, der Anfangßpunct 
defielben hervorgehoben und fälfchlidy für eine vollendete 
Demonſtration des göttlichen Seyns gehalten wird: 
18 * 
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dann kommt der fogenannte Losmologifche Beweis zu 
Stande. Er geht von dem Gedanken aus, die Welt 
fey ein Inbegriff an und für fich zufälliger und nur re: 
latio nothwendiger Dinge, legt demzufolge der Belt 
ſelbſt den Charakter .der. Zufkäigkgiggn dad Heißt, ein 
Eriftenz bei, welche in ihrer Zotalität Hätte anders be 
flimmt feyn oder auch nicht feyn können, und folge 
hieraus, daß ein von der Belt verfchiebened Wein, 
bem dad an fic) nothwendige Seyn zufomme, die Urk- 
che der Welt ſey. 


Anm. Das Eigenthämliche des kosmelogiſchen Beweiſté 
tritt am beftimmteften und verftändlichften in der Art 
hervor, wie er in der Wolfiſchen Schule nad dem 
Vorgange Leibnitzens ausgeſprochen worden iſt. & 
wird hier angenommen: die Welt hätte anders ſeyn 
fönnen, als fie ift, weil unendlich viele Verbindungs 
weiſen des Mebeneinanderbeftehenden und Aufeinan 
derfolgenden möglich find, welche von der wirklich 
vorhandenen ſich unterfcheiden, obgleich bei der jeh! 
Statt findenden Ordnung jede Veränderung mit eine 
beziehungsweife Statt findenden Nothwendigkeit aus 
‚ihren Bedingungen hervorgeht. Daher tft die Welt 
in Anfehung ihrer Wirklichkeit nicht nothwendig, for 
dern zufällig. Inſofern dies von ihr feldft gilt, gilt 
es auch von allen ihren Einzelmefen und Begebenhei⸗ 
ten, und ſo wird durch die bedingte Nothwendigkeit 
derſelben, welche die Naturnothwendigkeit iſt, die ih⸗ 
nen angehoͤrige Zufaͤlligkeit nicht aufgehoben. Hier 
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nach muß es einen zureichenden Grund für die Wirk 
lichkeit der Welt geben, welcher entweder in der Welt 
ſelbſt, oder in einem Weſen außerhalb der Welt anzus 
treffen iſt. Die erſte diefer beiden Annahmen erweift 
ſich als undenkbar. Denn nad dem urfadhlichen Vers 
haͤltniß in der Welt ift immer nur ein Zufälliges durch 
ein anderes Zufälliges bedingt. Folglich muß ber 
Grund außerhalb der Welt liegen, und zwar entiwes 
der in einem ſelbſt auch zufälligen, ober in einem un: 
bedingt nothwendigen Weſen. jenes würde zu der 
fhon widerlegten Annahme zurückführen. Alſo bleibt 
nur das Lebtere übrige. Das dergeftalt ermwiefene 
ſchlechthin nothwendige Wefen — als dasjenige, wels 
ches nicht anders, denn eriftirend gedacht werden kann, 
während es den Grund der Welt in fih enthält — ift 
die Gottheit. — Leibnig hat diefen Beweis, den er 
nad) feiner noch feinesweges zulänglihen Anficht von 
dem Unterfchiede zwifchen der rein vernünftigen und 
der erfahrungsmäßigen Erfenntniß für einen a poftes 
riort gebildeten anfieht und im diefer Eigenfchaft dem 
ontologifhen Beweiſe, als dem apriorifchen entgegens 
ftellt, kurz in den Worten zufammengefaft: res con- 
tingentes existunt, quae xationem ultimam seu suf- 
ficientem habere nequeunt, nisi in ente necessario, 
quod rationem existenliae suae in se ipso habet. 
_Princip. philos. s. 46, 


8. Der kosmologiſche Beweis eignet ſich bloß durch 
Erfchleihung die Nachweiſung der Wahrheit einer intel- 
ligenten Welturſache und einer weltbeherrichenden Vor⸗ 
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liches und Wirkſames vorausgeſetzt werde (Met. V, II. 
IX, S. XII, 7%) Von einem andern, jedoch unkla⸗ 
ren Geſichtspunct ausgehend hat Moſes Mendelsſohn 
in ſeinen, Morgenſtunden oder Vorleſungen über das 
Daſeyn Gottes” (Bert. 1785, 2te Aufl. 1786, 


ı 2 Bde. 8.) aus dem Gegebenſeyn der Möglichkeit und 


welchem die gefegmäßige Weiſe der Entftehung des Got 


Wirklichkeit der Dinge die Eriftenz eines unendlichen 


Verſtandes in einer der kosmologiſchen Beweisan 


verwandten Folgerung gefchloffen. Er nimmt dies als 
einen unläugbaren Grundſatz an, daß nicht nur alles 
Mögliche als möglih, fondern auch alles Wirkliche 
als wirklich von einem denkenden Weſen vorgeſtellt 
werden muͤſſe. Denn fobald man im Bezug auf it: 
gend einen Segenftand den Begriff, daß derfelbe mis 
lich oder wirklich fey, als aufgehoben fee, fo falt 
damit der Gegenftand ſelbſt aus der Reihe des Mig 
lihen und Wirklihen weg. Nun beruhen die My 


lichkeit und Wirklichkeit eines jeden Dinges auf um 


zähligen Urfachen, fo daß fie von keinem endliden 
Wefen, und nicht einmal von allen endlichen Wels 


zufammengenommen mit vollkommener Deutlihkit 


begriffen werden können. Es mäfle alfo einen ſolchen 
Verftand geben, welcher den Inbegriff aller Moͤglich⸗ 
feiten als möglich und den Inbegriff aller Wirkligki 
ten als wirklich auf das volllommenfte vente, da? 
heißt, einen unendlichen Verſtand, und bdiefer ſey 
Gott, 


9. Wenn derjenige wefentliche Gebankengang, auf 
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teöbegriffes im menfchlichen Bewußtſeyn beruht, in der 
philofophirenden Reflerion bis zu dem Puncte hervorges 
hoben wird, wo die Herrſchaft der Zweckmaͤßigkeit des 
Guten über die wirkenden Kräfte im Weltall, und mit 
ihr die Herrſchaft des allwaltenden Geiftes über Die 
Natur zur Anerkennung gelangt, während jedoch in Dies 
fer Reflexion fowohl das erfenntnißtheoretifche Verſtaͤnd⸗ 
niß der vollen Bedeutung und intellectuellen Nothwen⸗ 
digkeit jener Gedankenverbindung, ald auch die metaphy⸗ 
ſiſche Einficht in das wahre Verhältniß des Selbfiftän- 
digen zu dem Abhängigen, und insbefondere ded an 
fi) Wandelloſen der Welturfache zu dem Unmwanbelba- 
ven und Wandelbaren der Welt mangelt: fo entipringt 
aus einer ſolchen den wiſſenſchaftlichen Anfoderungen 
noch keinesweges genügenden Betrachtung die teleologis 
Ihe und phyſikotheologiſche Demonftration des Daſeyns 
Gottes in ihren biöherigen Geftalten. 


Anm. Der televlogifhe Beweis darf nur für einen 
Hauptbeſtandtheil des phnfitotheologifchen gelten, ins 
dem er auf den Gedanken fi ſtuͤtzt, daß ſowohl in 
den. Kreifen des bewußtloſen Seyns und Wirkens der 
Einzelweien, als in der Gefchichte der menfchlichen 
Freiheit eine folche Eigenthuͤmlichkeit und Verbindung 
der Thatfachen für unfere befonnene Erwägung ers 
kennbar wird, an welcher die Feſtſetzung und Erreis 
hung weifer und wohlthätiger Zwecke im Allgemeinen 

fih manifeftitt. Die phufitotheologifche Beweisfuͤh⸗ 


— 
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sung leitet überhaupt aus der für die menfchliche In⸗ 
telligenz unerläßlihen Vernehmung ber Ordnung, Re: 


.. gelmäßigkeit und Zweckmaͤßigkeit an den Einrichtungen 


und Thätigkeiten der Natur in allen Sphären ihres 
Wirkens und ihrer Erzeugniffe — aus denen das Das 
feyn und die Bedeutung und Beflimmung des Men: 
fhengefchlechtes auf dem Standpuncte dieſer Beweis 
führung nicht ausgefchloffen werden darf — bie Bier: 
durch nothwendig begründete Ueberzeugung von dem 
Senn und Walten eines dentenden, die Zwrckmaͤßig⸗ 
feit des Guten wollenden lichebers und Beherrfchers 
der Natur ab. Sie ift in der Sefchichte der philoſo⸗ 
phifchen Veftrebungen zuerft von Anaragoras ange 
wandte, von Platon in feiner Ideenlehre geltend ges 
macht, von den Stoikern mit Sorgfalt behandelt, 
und in der neueren Zeit hauptſaͤchlich durch Fenelon, 
Derham, Reimarus und Bonnet in einer zwar mehr 
für den populären, als für den fpeculativen Stand: 
punct der Betrachtung geeigneten, aber doch intereſ⸗ 
fanten und eindringlihen, herzerhebenden und gedan: 
kenerweckenden Weiſe ausgeführt worden. 


10. Das im Bezug auf die Anfoberungen der Wiſ⸗ 


ſenſchaft Unzulängliche in der Aufftelung und Anmwen- 
dung der teleologifchen und phyſikotheologiſchen Argu: 
mentation, welches aus der Mangelhaftigkeit ihrer er⸗ 
kenntnißtheoretiſchen und ihrer metaphyſiſchen Grundla⸗ 


ge 


entſpringt, zeigt ſich vornehmlich in folgenden 


Puncten. Dieſer Verſuch einer Demonſtration des ober⸗ 
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fin Erkenntnißbegriffes und der hoͤchſten Wahrheit 
wird nicht begleitet von dem Verſtaͤndniſſe der idealen 
Grundform unferes Erfennens, welche in dem Bewußt⸗ 
feyn der logiſchen Form unferes Dentend verhält 
bleibt ,. wird nicht unterftügt durch einen ficheren Ueber⸗ 
blick über die Zufammenflimmung des empirichen und 
des rationalen Forſchens und Wiflens zur Einheit ber 
wefentlichen Erkenntnißthaͤtigkeit des menfchlichen Gei⸗ 
ſtes, und erreicht nicht die beabſichtigte Beweiskraft, 
die zur vollen Gewißheit der Webereinftinmmung unferer 
rein vernünftigen Belterflärung mit dem Gaufalzufam- 
menhange des Selbitftändigen und des Abhängigen füh- 
ten würde. Demzufolge läßt er auch in dem Begriffe . 
von Gott alle Dunkelheiten, Verwirrungen und Widers 
fprüche zuruͤck, welche jeder noch ungenügenden, entwea 
der bloß populären, ober in ber Speculation ſich verir- 
renden Auffaflung des Unterfchiedes und Zufammenhan- 
ges zwiſchen Gott und Welt angehören, und er vermag 
den irrthuͤmlichen Einwand nicht gehörig abzumeifen, 
der feiner Bedeutſamkeit von Vielen entgegengeftellt 
wird: daß man, um die allbeherrfchende Vorſehung in 
Ihren Werken, um fie in der Wahrheit und Zweckmaͤ⸗ 
Bigkeit des natürlichen Zufammenhanges der Dinge zu 
entdecken, fchon zuvor in einem unmittelbaren Bewußt⸗ 
feyn die Anerkennung des göttlichen Lebens und Wirkens 
tragen müfle. 


Anm. 1. Die gültige Bedeutung des fogenannten moras 
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liſchen Beweiſes, welcher in mannigfaltigen Mobifts 
cationen ausgeführt im Allgemeinen von dem Gege⸗ 
benfeyn des Sittengefeßes und der moralifchen Welt: 
ordnung auf eine intelligente Welturfache als auf den 
Urgrund diefer Sefegmäßigkeit und Ordnung folgert, 
kann nur darin beftehen, daß er eine von den übrigen 
Erwägungspuncten nicht trennbare Seite aus der 
Einheit der rein vernänftigen Welterfiärung hervor⸗ 
hebt, indem er uns in dem allbewußten, allgegen: 
wärtigen Urweſen, deffen Verhaͤltniß zu dem Univer⸗ 
fum überhaupt bereits der Gegenfland unferer Aner: 
kennung tft, insbeſondere auch den fittlihen Gefegges 


“ber und Erzieher der Menfchheit mit Beſtimmtheit 


und Deutlichkeit erbliden läßt. Durchaus verkehrt 
und irreführend, und zum Ausdrucke der am tiefften 
eingreifenden Mißverftändniffe im Bereiche der Phi: 
lofophie wird der Gebrauch diefes Beweiſes, wenn 
man ihn mit Kant — der ihn auch übrigens keines 
weges in einer würdigen Seftalt faßte — als einen 
vermeintlichen Beweis der praktifchen Vernunft den 
theoretifchen Beweiſen für das goͤttliche Seyn entge⸗ 
genſetzt, dieſe fuͤr nichtig und ihn allein fuͤr geeignet 
erklaͤrt, um an der Stelle des theologiſchen Wiſſens, 
welches dem menſchlichen Erkenntnißvermoͤgen hiernie⸗ 
den verſagt ſeyn ſoll, einen moraliſchen Glauben an 
die goͤttliche Weltregierung zu begruͤnden. | 


Anm. 2. Nur innerhalb der phyſikotheologiſchen Gedan⸗ 


fenverbindung findet der biologifche Beweis die ihm 
gebührende Stelle, eine von Mehreren befonders her 
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vorgezogene Betrachtung, weiche aus dem Leben des 
Menfchengefchlechtes als den zureichenden Grund der 


Wirklichkeit deffelben die Herrſchaft einer hoͤchſten 


Intelligenz über die Naturkräfte folgert. Im Alters 
thume bediente ſich der Stifter der ſtoiſchen Schule 
dieſes Argumentes zum Beweiſe des ſtoiſchen Lehr⸗ 
ſatzes, daß der Welt die vollkommene Vernunft ein⸗ 
wohne, indem er daſſelbe in zwei uns aufbewahrten 
Schluͤſſen aus einem doppelten Geſichtspuncte geltend 
machte, theils das Verhaͤltniß erwaͤgend, in welchem 
das Ganze zu den Theilen, theils dasjenige, in wel⸗ 
chem die erzeugende Kraft zu ihren Erzeugniſſen ſich 
beſinde. Der erſte dieſer Schluͤſſe lautet: kein Theil 
des Empfindungsloſen kann mit Empfindung begabt 
ſeyn. Nun ſind aber Theile der Welt mit Empfin⸗ 
dung begabt. Folglich iſt die Welt ſelbſt nicht em⸗ 
pfindungslos. Der zweite folgert in gleicher Form: 
nichts, was ohne Seele und Verſtand iſt, kann be⸗ 
ſeelte und verſtaͤndige Weſen aus ſich hervorbringen. 


Die Welt aber bringt ſolche Weſen aus ſich hervor. 


Mithin beſitzt ſie Seele und Verſtand. — In der 
neueren Zeit hat vornehmlich Garve mit Klarheit und 


mit einer populären Buͤndigkeit, wenn gleich auf dem . 


Standpuncte des Wolfiihen Dualismus, aus ber 
Thatſache des menfchlichen Lebens einen Erfenntniß: 
grund für das göttlihe Seyn hergeleitet. Vergl. 
Sarve’s Anmerkungen zu Ferguſon's Moralphilofos 
phie. S. 358 u. f. 


11. Die Anſichten insgeſammt von, dem Urſprunge 
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bes Sotteöbegriffes im menſchlichen Bewußtſeyn, Deren 
Hauptverſchiedenheiten wir vor unfere Heberficht geftellt, 
theilen mit einander den Charakter des Rationalismug 
oder Naturalismus in dem eigenthümlic, theologifchen, 
"den Gefihtöfreis der früher fogenannten „rationalen 
und natürlichen Theologie“ bezeichnenden Sinne beider 
Worte, indem fie einer Erkenntniß Gottes Realität zu- 
ſchreiben, welche nach ihrem Dafürhalten auf dem We⸗ 
ge bes natürlichen menſchlichen Vernunftgebrauches — 
dem Weſen unferer Vernunft gemäß — geiwonnen wird. 
Ihnen gegentber flehen die gleichfall® mannigfach modi⸗ 
ficirten Anfichten des Supernaturalismud — den man 
auch eben fo richtig als Superrationalismus bezeichnen 
koͤnnte — welcher auf die gültige Vorftellung geftügt, 
daß die Menfchen nicht zur Anerkennung Gottes zu ge: 
langen vermöcdten, wenn Gott nicht den Menfchen fi 
geoffenbart hätte, aber bie vernünftige Allgemeinheit 
und natürliche Geſetzmaͤßigkeit der göttlichen Dffenba- 
rung und Erziehung des Menfchengefchlechtes verken⸗ 
nend, und überhaupt auf einem Standort Eindlicher Un- 
reife des Urtheiles und Eindlicher Unaufgeflärtheit des 
Begriffes feine Meinungen über die religiöfen Angelegens 
heiten der Menjchheit fi) bildend an dem Glauben 
hängt, daß alle wahrhaften theologifchen Erkenntniffe 
und religiöfen Ueberzeugungen aus unmittelbaren uͤberna⸗ 
türlichen Erleuchtungen ftammen, welche Gott einzelnen 
von ihm erwählten Menſchen mitgetheilt. Dieſe Vor: 
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ſtellungsweiſe ift dem Zeitalter der Unmuͤndigkeit, des 
Mangels an Naturkenntniß und Selbfterfenntniß, und 
der Autoritätöbebürftigfeit der menfchlihen Vernunft in 
ganzen Voͤlkern und in einzelnen Individuen angemefien. 
Daher führen alle Nationen des Alterthumes ihre Reli 
gion und überhaupt ihren gefammten Antheil an der 
menfchlichen Eultur auf einen unmittelbaren Unterricht 
zuruͤck, den ihre Gefeßgeber., Führer und Lehrer von 
übermenfchlichen Wefen empfangen. Aber auf einer hoͤ⸗ 
heren Stufe der intellectuellen Bildung darf und kann 
die Vorſtellung von einer uͤbernatuͤrlichen, durch Aeu⸗ 
ferungen ber göttlichen Almacht, von denen die Nature 
geſetzmaͤßigkeit überfchritten und der Sreiheitögebrauh 
des infpirirten menfchlicyen Geiſtes aufgehoben feyn fol, 
bewerkftelligten göttlichen Offenbarung nicht mehr fet- - 
gehalten werden, weil fie mit der wiflenfchaftlihen Gaus 
falerfenntniß der Wirklichkeit und mit der zur Klarheit 
und Beſonnenheit durchgebildeten religiöfen Weltanſicht 
in dem entfchiedenften Widerſpruche fleht. 


12. Die bezeichnete Vorftelung widerfpricht erftlich 
der befonnenen religiöfen Weltanficht, für welche es mit 
zweifellofer Gewißheit einleuchtet, daß die fittliche Be⸗ 
fimmung des Menfchengefchlechtes — der alle daffelbe 
betreffenden Ereigniffe unter der göttlichen Lenkung als 
Bedingungen und Mittel untergeorbnet find — zu ih: 
tem Mittelpuncte die Entwicklung der mit den übrigen 
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intellectuellen Lebendfphären in Harmonie fich befinden: 
den Willenskraft, und in ihr der eigentlichften Selbft: 
thätigkeit des menfchlihen Ich's hat. Diefe Enhwid: 
lung würde in ihrer ebelften und hoͤchſten Richtung ge 
ftört und gehemmt werden, wenn Gott den Menfchen 
zwar jede andere Kenntniß, Geſchicklichkeit und Fertig: 
keit nur im natürlichen Caufalzufammenhange der Bege⸗ 
benheiten und unter der Bedingung des Gebraudyes ihrer 
intellectuellen Kräfte verleihend in den Bildungsgang 
des religiöfen Bewußtſeyns auf übernatürliche Weiſe 
eingriffe, und durch die Inſpiration und unmittelbare 
DOffenbarung ed verhinderte, daß die religioͤſen Weber: 
jeugungen und die von ihnen abhängigen Gefinnungen 
und Gefühle unter feiner Anordnung und Leitung ald 
ber Gewinn unfered theoretifchen und praftifchen Stre 
bens , unferes Forſchens und Ringens nad) dem Wahren 
und Guten und zu Zheil werden. - Die bezeichnete Vor: 
ſtellung widerſpricht ferner auch jeder wiſſenſchaftlichen 
Cauſalerkenntniß der Wirklichkeit. Der unbefangen 
pruͤfende und die Regeln der Geſchichtsforſchung mit 
ſelbſtſtaͤndigem und vorurtheilsfreiem Urtheil anwenden⸗ 
de Gelehrte bemerkt uͤberall, wo er in den Nachrichten 
von der Stiftung und Ausbreitung einer poſitiven Reli: 
gion die Erzählungen übernatürlicher Begebenheiten und 
Einwirkungen auf die Menfchen antrifft, mögen folde 
Bunderthaten der höchiien Gottheit ſelbſt, oder guten 
und böfen Dämonen, oder von Bott und Dämonen mit 


Rn: 
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höherer Kraft begabten Menfchen zugefchrieben werden, 
die wefentlich gleichen unverfennbaren und ficheren Merk⸗ 
male der dem Bezirke des Mythos und der Legende an⸗ 
gehörigen Volksſagen, und der kindlichen, die Wahrheit 
aur im Serthume verhuͤllt enthaltenden Volksmeinungen, 
diein folchen Erzählungen ſich abfpiegeln. Gleichfalls wird 
durch die metaphyſiſche Forfchung die apodiktifche Eins . 
fiiht gevonnen, daß Alles, was im Raum und in der 
Zeit hetvortritt und an ben Einzelweſen ſich ereignet, 
nothwendig unter den Gefeben der zeitlichen und raͤumli⸗ 
chen Berhältnifie und unter den Geſetzen der den Einzel- 
weien zulommenben Fähigkeit, in Wechſelwirkung unter 
einander zu wirken und zu leiden, fteht, und daß es eben 
beshalb in dem Gebiete ber Natur und ihrer Geſetzmaͤ⸗ 
ßigkeit ſich befindet, welches dad allumfaflende für das 
Wirken und Leiden der Einzelmefen im Univerſum, und - 
welches die unendliche Sphäre des Waltens der goͤttli⸗ 
hen Allmacht und Vorſehung ift. j 


13. Die Gegenfäge zwiſchen ben nad) Wiffenfchafte 
lichkeit ſtrebenden Anfichten über den in Rede flehenden 
Unterfuchungspunct koͤnnen nur dadurch. vermittelt, und 
die hierbei vorfommenden Einfeitigkeiten und Srrthümer 
nur Dadurch ergänzt und berichtigt werden, daß die Uns 
haltbarkeit jeder trennenden Unterſcheidung zwifchen der 
Wahrnehmung des Sinnenfälligen und der Vernehmung 
des Weberfinnlichen eingefehen, daß die organiiche Eine 
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heit, welche die anſchaulichen Vorſtellungen und die Thaͤ⸗ 
tigkeiten des Weſenverſtaͤndniſſes, fo wie auch bie em» 
piriſchen und die rationalen Erkenntniſſe verfnüpft, ge 
börig erfaßt und gewürdigt, und daß in ber täufchenden 
WVielheit verfchiedener, ſcheinbar einander nebengeorbneter | 

Kategorieen unſeres denkenden Erkennens die eine wahre 
Stundform herausgefunden wird. Zur Erreichung die 
fe8 Stanbpunctes.bebarf es einer Reihe vorauögehender 
ertenntnißtheoretifcher und metaphyſiſcher Unterfuchm: 
gen, aus welcher folgende Rejultate auf bie Feitfegung 
der Entfiehungsweife und des Erfenntnißwerthes unfe 
res Gottesbegriffes anzuwenden find. | 


44. Bor Allem ift hier die beflimmte und deutliche 
Kefthaltung bes Grundſatzes erfoberlich: daB unfer den: 
kendes Erkennen, unfer bewußtvolles Innewerden der 
Wirklichkeit lediglich in der Sphaͤre des concreten Den- 
kens ſeine Bedeutung erreicht, und daß dem abſtracten 
Denken bloß das Geſchaͤft zuſteht, durch Sonderung 
und Vereinzelung der Merkmale und durch Auseinan⸗ 
derlegung der verfchiedenen Seiten, von denen die Ge 
genflände zu erwägen find, dem concreten Denken bie 
unentbehrlichen Methöden und Hülfsmittel zum Behuf 
der 2öfung feiner Probleme zu verfchaffen. Die Ein 
zeͤweſen, wie fie in unferer Auffaffang der Wirklichkeit 
ſich darftellen, enthalten ben Inbegriff und bie Einheit 
derjenigen Beflimmungen, welche für unfer abftractes 
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Denken auseinanderfallen, und find in engeren und weis 
teren Kreiſen näher und entfernter mit: einander verbun⸗ 
den, zuletzt aber insgeſammt in der Totalitaͤt des Welt⸗ 
alls unter der Einheit des Urgrundes np einander: gps 
Enüpft, fo daß die vollftändige Wahrheit ihres Entſte⸗ 
bens und Beſtehens nur in der Anerkennung bed allum⸗ 
faſſenden Bufammenhanges der Wirklichkeit annaͤherungs⸗ 
weile aufgefaßt wird. Damit wir aber den Zuſammen; 
Bang der Dinge im Weltganzen. unterhalb ber urgränd; 
lichen Einheit, und damit wir die Befchaffenheiten und 
befonderen Verhaͤltniſſe der Dinge in unfer Bewußtſeyn 
aufnehmen Binnen, muß zuvor nach den mannigfaltig« 
fen Gründen und Beziehungen das in ber Wirklichkeit 
Vereinigte von und unterfchieben und zerlegt worden ſeyn. 
- Se genauer und richtiger, je vollftändiger und deutlicher 
die Unterfcheidung ift, deſto mehr entjpricht die Erkennt⸗ 
niß des Zuſammenhanges, welche aus den Bezirken der 
Abſtraction zum concreten Denken zuruͤckkehrt, den wife 
ſenſchaftlichen Erfoderniſſen. Während nun aus den 
vielfachſten Geſichtspuncten die Eigenthuͤmlichkeiten und 
Verbindungen der Erkenntnißgegenſtaͤnde zum Behuf ihr 
ver Wiederverknuͤpfung von und gefondert, zergliebert 
und einander gegenübergeftellt werben, ift für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Verftändigung über die ($. 13) angedeuteten, 
unferer Betrachtung vorliegenden Probleme. die sichtige 
Unterfcheidung und Zufammenfaflung der die Natur des 
Einzelweſens überhaupt ausmachenden, zwar einander , 
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entgegengeſetzten, aber von einander untrennbaren ‚und 
war in ihrer Bereinigung möglichen Beftinmungen theils 
der Xeußerlichkeit und der Janerlichkeit, theils der In- 
dioidualitaͤt und der Allgemeinheit von entſcheidender 
Bichtigkeit, 


45. In unferer Erkenntniß und denkenden Betrach⸗ 
tung eines jeden Einzelweſens verbindet ſich die anſchau⸗ 
liche Vorſtellung des Aeußeren oder der Erſcheinung, 
das Heißt, des Geſtalleten, im Raume Beweglichen 
und ſich Bewegenden mit dem Verſtaͤndniſſe des June: 
ren, das heißt, der dem Einzelweſen zukommenden Qua⸗ 
Uiraͤt oder der Fähigkeit, in Wechfelwirkung mit anderen 
Begenftänden auf eine beflimmte Art und in einem be 
ſtimmten Maße zu wirken und zu leiden. Die dem Ein- 
zelweſen angehörige Fähigkeit zu wirken, welche an 
die Empfänglichkeit für Einmirbungen gebunden nd 
nad) Zwecken und Wirkungsgeſetzen thätig iſt, nennen 
wir die Kraft deſſelben. Die Wahrnehmung des Aeu⸗ 
Beren iſt für uns im Bezug auf alle und gegenüberftes 
henden Einzelmefen die unumgängliche Bedingung der 
Vernehmung bes Inneren, es ift unmöglich, daß an ei: 
nem folchen Gegenftande ein innerer, thätiger oder lei⸗ 
dender Zuftand zu unferer Auffaffung gelange, ohne im 
Raume ſich geoffenbart zu haben, ja auch bie Möglich: 
Beit unſeres Selbftberoußtfeynd ift durch Die Anfchauung 
ber Außendinge und unſeres eignen Aeußeren durchaus 
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bedingt. Auf gleiche Weife gilt von ber objectiven Rea⸗ 
lität der Einzelweſen, daß keines berfelben lediglich ein 
inneres Seyn zu behaupten, ald bloße Kraft zu exiſti⸗ 
sen vermag. Ein jedes Individuum muß als ſolches 
irgendwo vorhandenfenn, muß in Wechſelwirkung mit. 
anderen Individuen außer andern neben andern fid) be= 
finden und folglich räumlich beftimmt feyn, oder was 
dafielbe fagt, ihm muß eine begrenzte mechaniſch uns 
durchdringliche Auögedehntheit, die Geſtalt der phyſi⸗ 
hen Körperlichkeit zulommen. Eben fo unmöglich if 
es, daß ein Einzelweſen lediglich die Eigenfchaften ber 
Aeußerlichkeit befite. Denn es muß ſchlechterdings, um 
überhaupt zu erifliren,, in der Gemeinfchaft ſich befin- 
den und einen beftimmten Standokt in der Wechſelwir⸗ 
fung mit anderen Dingen einnehmen folglich mit einer 
abgemefienen Fähigkeit des Wirkens und des Leidend be= 
gabt feyn. Gemäß diefem Verhaͤltniſſe zwiſchen den 
angegebenen beiden Seiten der Wirklichkeit eines jeden 
Einzelweſens ift die Geftalt nebft den Weiſen ihrer Be⸗ 
wegung nirgends als etwas Gelbfiftändiges und für 
ſich allein Bebeutfames , fonbern überall nur ald offen⸗ 
barendes Zeichen, ald Manifeftation der Inneren Eigen: 
thümlichkeit wirklich, vorhanden. So ftellt ber menſchli⸗ 
he Leib nicht eine-bloße Ausdehnung und Oberfläche und 
Bewegung Pörperlicher Theile, fonbern er ſtellt die ihn 
belebende Thaͤtigkeit dar, er ift: in feiner ganzen Körpers 
lichkeit der Ausdruck unſeres leiblich⸗ finnlichen und uns 
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ſeres ſinnlich⸗ geiſtigen, alſo denkenden, intellectuell em⸗ 
pfindenden, wollenden und handelnden Lebens. Das 
Gleiche gilt von den Koͤrpern in jedem anderen Bereiche 
des Lebens und Daſeyns. Das Aeußere iſt allenthal⸗ 
ben die Aeußerung der Qualitaͤt, der Innerlichkeit, der 
Wirkungs⸗ und Leidensfaͤhigkeit, welche dem Gegenſtand 
einwohnt. 


Anm. Die raͤumliche Beſtimmtheit der Einzelweſen iſt 
in ihrer conereten Wahrheit die Einheit der Ausge⸗ 
dehntheit und der mechanifhen Undurchdringltchkeit 
und der Übrigen von dieſen Beflimmungen unzertreun: 
lichen Eigenthämlichkeiten der phyſiſchen Körperlichs 
keit. Dagegen zeigt fich die den Gefegen des natürli> 
chen Bewußtſeyns widerftreitende Annahme der Im— 
materlalität des Körperwefens, eine Anficht, der zu: 

- folge die Ausdehnung eine bloße Folge und Erfcheis 
nung des Mebeneinanderfeyns ausdehnungslofer Eile 
mentarfubftangen feyn fol, als eine von der Wahrheit 
des Wirklichen abfehende und etwas durchaus Undenk⸗ 
bares in fich enthaltende Abftraction. Sin diefer Ab⸗ 
firaction wird den angenommenen Monaden auf ber 
einen Seite bie Ausgedehntheit und mit der Ausges 
behntheit die Yeußerlichkeit, und folglich and die 
Möglichkeit des Veftimmtfeyns im Außereinander » 
Nebeneinanderſeyn abgefprohen, auf der anderen 
Seite aber dies zugefprochen, daß fie außereinanders 
nebeneinander erifticen und einander im Raum aus: 


ſchließen. 
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16. Mit gleicher Nothwendigkeit, wie die beiden 
einander entgegengefeßten Beflimmungen der Aeußerlich⸗ 
keit und der Inmerlichkeit in den Einzelweſen zur Einheit 
verknüpft find, werden in ihnen aud) die beiden Mo— 
mente ober Seiten ber Individualität und der Allges 
meinheit von der bindenden Einheit umfaßt. Hier macht 
fi) aber als das Vermittelnde diefed Gegenfages theils 
die Stufenfolge ber Theilganzen und der Potenzen bes 
Individuallebens im Weltall (Vergl. Philof. Sittenl. 
I. Abſchn. 1. 54-57), theild die Befonderheit der auf 
jedem einzelnen Weltkörper vorhandenen Gattungen gel- 
tend. Daher druͤckt fi) an dem Individuellen das All 
gemeine unter ben näheren Determinationen ſowohl jes 
ner Abftufungen, als diefer Befonderheiten aus, ‚und 
e8 muß bei der Verdeutlichung unferer Posmologifchen 
Begriffe unterfchieden und verknüpft werden erſtlich das 
ſchlechthin Gleihe an allem Einzelnen, dann das Ger 
meinfchaftliche det verjchiedenen allgemeingältigen Stu⸗ 
fon des Seyns im Weltall, ferner das Semeinfame ber 
befonderen Gattungen und Arten auf jedem einzelnen 
Beltkörper , und endlich die Individualität der in bie- 
fen Gattungen und Arten enthaltenen Einzelwefen. Die 
concrete Einheit diefer im jedem individuellen unterfien 
Theilganzen ſich vereinigenden Beftimmungen macht die 
Bahrheit feiner fir unfer Erkennen offenbar werdenden ı 
Wirklichkeit aus, und diejenige Wahrnehmung und Vor⸗ 
fteflung der Individuen auf unſerer Erde ift eine noch in 
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weſentlichen Puncten unvollſtaͤndige und unausgebildete, 
welche dieſelben zwar nad) den ſpecifiſchen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten befonderer Gattungen, in denen fie enthalten 
find, auffaßt, aber die kosmiſche Allgemeinheit der 
Stufe des Dafeyns, der fie angehören, und den allge 
meinen Charakter des Einzelweſens in ihnen nicht ans 
erkennt. Bu 


47. Der kritiſche oder trandcenbentale Zweifel, ob 
der menſchlichen Intelligenz das Vermögen ber wah⸗ 
ven — nicht bloß fcheinbaren — Erkenntniß des Unter: 
fchiedes und Zuſammenhanges jener Beſtimmungen an 
gehört, und ob alfo auch dem Unterfchieb und Zufam: 
menhange felbft die objective Realität zufommt, wird 
auf dem Stanbpuncte bes natürlichen Syſtemes ber ers 
Eenntnißitheoretifchen und metaphyſiſchen Wahrheiten 
mit derjenigen Entſchiedenheit befeitigt, Die aus bem 
deutlichen Selbitverftänbnifle der philofophirenden Ver: 
nunft entſpringt. Weil unfer. Erkenntnißvermoͤgen, wie 
ſich aus ber richtig methodiſchen, rational: empirifchen 
Erwägung deſſelben ergibt, nad feiner weſentlichen An 
lage, Bedeutung und Beſtimmung dazu geeignet und 
berufen ift, der Wirklichkeit unter ben angemeflenen Be: 
bingungen in feiner gefegmäßigen Entfaltung inne zu 
werben,. jo macht ſich bei diefer Entfaltung Die nothwen⸗ 
dige Uebereinſtimmung zwifchen ben Charakteren bed 
Seyns und den Erkenntnißbegriffen unfereö Geiftes gel: 


= 
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tend. Demzufolge faffen wir Die Individualitaͤt der ins 
zelmefen und die relative, räumlich und zeitlich bes 
ſchraͤnkte Allgemeinheit der befonderen Gattungen unter 
entfprechenden Erkenntnißformen auf, und gleichfalls 
geben ſich die kosmiſchen und ſchlechthin univerfellen Eier 
genthümlichkeiten des Seyns und Lebens der Theilganzen 
im Beltganzen unter der allumfaflenden Einheit des Urs 
grundes vermittelft derjenigen Erfenntnißbeflimmungen 
in unferem Bewußtſeyn Bund, welche ein wefentliches 
Eigenthum des menſchlichen Geiftes find, welche von 
ber Anerkennung ihrer intellectuellen Nothwenbigkeit und 
Allgemeingüftigkeit begleitet werben, und ohne welche 
wir die Wirklichkeit überhaupt in einer Haren und bes 
flimmten Borftellung nicht zu denken vermögen. 

18. Das anſchauliche Vorftellen der individuellen 
Seftalten und ihrer Bewegungen, und das beurtheilende 
Verfichen des Inneren und des Allgemeinen an den Eins . 
zelweſen werben zwar in ber Einheit unſeres Erkennens, 
ſobald die intellectuelle Thätigleit in dem erwachenden 
Bewußtſeyn fi) zu entfalten beginnt, als bie bedingen« 
de und bie bedingte Bunction des bewußtvollen Innewer⸗ 
dens mit einander unzertrennlich verknüpft. Weil aber 
das menfchliche Exrkenntnißvermögen ein werdendes, aus 
der urfpränglic, vorhandenen Anlage vermittelft ber Auf- 
nahme und Bearbeitung des Wahrnehmungsftoffes zur 
fortfchreitenden Entwicklung gelangenbes ift, fo geht 
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nur altmählig mit Hälfe vielfacher Wahrnehmungen und 
Beobachtungen die Ausbildung, die Befefligung, Er: 
weiterung und Verdeutlichung des Gaufalverftändnifies 
und des Weſenverſtaͤndniſſes von Statten. In jeder 
bewußtvollen Wahrnehmung beurkundet ſich zugleich mit 
der Empfaͤnglichkeit fuͤr die auf uns erfolgenden Einwir⸗ 
kungen der Wahrnehmungsobjecte, der gemaͤß wir zum 
Gewahrwerden der unmittelbaren Erſcheinung beſtimmt 
werden, die Selbſtthaͤtigkeit unſeres Erkenntnißvermoͤ⸗ 
gens, vermoͤge welcher wir in Anwendung der Begriffe 
urtheilend und mithin auch ſchließend an den Erſcheinun⸗ 
gen die Manifeſtation des Weſens, der Kraft, und der 
geſammten Cauſalitaͤt vernehmen. Umgekehrt ruht jede 
Meditation uͤber die Weſenheit, die Kraͤfte und den Cau⸗ 
ſalzuſammenhang der Dinge auf der Grundlage der 
Wahrnehmungen. Bei dieſem nothwendigen Zuſammen⸗ 
hange der Functionen der Receptivitaͤt und der Sponta⸗ 
neitaͤt unſerer Intelligenz finden jedoch viele Abſtufungen 
hinſichtlich auf Die Energie und den Umfang der Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit des Denkens Statt, welche um fo Eräftiger 
und bedeutender hervortritt, je tiefer wir in den Cau⸗ 
jfolzufammenhang ber. Dinge eindringen, und je beutli- 
cher wir die allgemeinften Charaktere und Verbindungen 
der Einzelwefen in unfer Verfländniß aufnehmen. 


| 19, Im Allgemeinen unterjcheiden fich zwei Haupt: 
ſtufen und Hauptfphären für. die Selbfithätigkeit des 
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menfchlichen Denkens, welche wir zunaͤchſt als die un- 
tere und als die obere bezeichnen Binnen. Innerhalb 
der unteren iſt das Nachdenken unmittelbar durch das 
Wahrnehmen bedingt und an die Thatfachen der Beob⸗ 
Achtung gebunden, fo daß das Wiffen hier nicht weiter 
ſich erftreckt, ald die Thatſachen reichen, welche unters 
ſucht werden fönnen. Bloß das factifche Dafeyn und 
das regelmäßige mwechfelfeitige Bebingen und Bedingt: 
jeyn der wahrnehmbaren und vermittelft der Wahrneh: 
mung erkennbaren Dinge, Zuftände, Verhältniffe, Wei- 
fen und Zwecke des Wirkens und Leidens wird zu unſe⸗ 
ter Anerkennung gebracht, während wir nicht zu ber 
Einficht emporfleigen, daß an diefen Eriftenzen und 
Wechſelbedingungen etwas fchlechthin Nothwendiges und 
Unveränberliches fi) Eundgibt, was eben fo wenig an⸗ 
ders von und gebacht werden, als anders ſich verhalten 
kann. Zwar erhebt ſich in diefer Sphäre das Den- 
ten — in allen feinen Richtungen unterftügt durch bie 
Erkenntniffe, Methoden und Zorfchungen der oberen 
Sphäre — zu den Gefegen und Gründen ber Erſchei⸗ 
nungen, geht aber in der Beftftelung und Anwendung 
berfelben niemals über den Umfang des Wahrnehmba⸗ 
ten hinaus. Zwar bildet eö fich in den mannigfaltigften 
| Bezirken Regeln, denen es die einzelnen Fälle unterord⸗ 
net, und aus denen ed die Eigenthümlichfeit und die ut= . 
fachliche Verbindung der Phänomene erklärt. Jedoch 
die Bedeutung und Anwendbarkeit biefer Regeln ift für 
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daſſelbe durch die Grenzen beſchraͤnkt, bid zu denen die 
Beobachtung fuͤhrt, daß gleichartige Gegenſtaͤnde mit 
uͤbereinſtimmenden Merkmalen vorhanden ſind. Die 
angegebene Sphaͤre iſt die der Erfahrung. Unſer Er⸗ 
kenntnißvermoͤgen zeigt ſich innerhalb derſelben als die 
Faͤhigkeit des erfahrungsmaͤßigen Forſchens und Wiſ⸗ 
ſens, als Verſtand in der engeren Bebentung des 
Wortes. 


20. In der oberen Sphaͤre, welche zu ihrer uner⸗ 
laͤßlichen Bedingung und Grundlage die untere hat, wird 
die Selbſtthaͤtigkeit des Denkens durch die Wahrneh 
mungen nur mittelbar bedingt. Die Ergebniſſe der An- 
ſchauung bilden hier. lediglic, dad Fundament, auf wel: 
ches das Weberlegen und Nachſinnen ſich ftügt, indem 
wir an ben Dingen die ſchlechterdings allgemeinen und 
| ſtreng nothwendigen Beſtimmungen ihres raͤumlichen 
und zeitlichen Daſeyns, ihrer inneren Beſchaffenheiten 
und ihres Cauſalzuſammenhanges von ben nur ‚in den 
beſchraͤnkten Kreifen der Befonderheit geltenden Beſtim⸗ 
mungen unterfcheiden und hervorheben. Bier betrachten 
wir die Einzelmefen nicht mehr bloß in der Beziehung, 
daß fie thatfächlich vorhanden und für die Wahrnel- 
mung gegeben find, fondern aus dem höheren Geſichts⸗ 
puncte: daß ihre Gattungen und ihre Bildungs = und 
Wirkungsnormen einem theild Außerlich Durch die Ver⸗ 
hältniffe des Raumes und der Zeit, theils innerlid 
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durch den Zufammenhang der Kräfte und der Wirkun⸗ 
gen, der Zwecke und der Mittel, und der Wechſelbe⸗ 
dingungen aller Art verbundenen abſoluten organiſchen 
Ganzen angehören, dem Weltall, deſſen Seyn die Ma- 
nifeftation ber denkenden und wollenden Allmacht ift, 
daß fie ohne wandellos wefentlihe Eigenfchaften und 
Verhältnifie nicht als Glieder dieſes allumfaflenden Or⸗ 
ganismus , nicht ald wirkliche Theilganze des Weltgan⸗ 
zen beftehen Fönnten‘, und baß baher überall und ſtets 


im Univerfum unveränderliche Zwecke, Gejeße und For: 


men fich geltend machen, auf denen Die Drdnung und 
Uebereinſtimmung und fonach überhaupt die Wirklichkeit 
des Bleibenden und bed Vergaͤnglichen an den Stufen 
und Arten des Seyns der Einzelweſen beruht. Dieſe 
Sphaͤre iſt die der rein rationellen Betrachtungen, For⸗ 
ſchungen, Ueberzeugungen und wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
kenntniſſe, in dieſem oberen Bereich ihrer Selbſtthaͤtig⸗ 
keit erweiſt ſich unſere Intelligenz als die reine Vernunft 
im engeren Sinne des Wortes. Die Wurzel der Wahr⸗ 
heit und Gewißheit, welche die reine Vernunft in ihren 
Erwägungen zu erreichen vermag, liegt in ber natürlis 
hen Geſetzmaͤßigkeit der intellectuellen Thätigkeiten und 


in der Harmonie zwifchen dem Menfchengeift und ber . 


übrigen Welt, einer Gefepmäßigkeit und einer Harmo⸗ 
nie, ohne welche das Weſen der Menfchheit und die ger 
ſammte Ordnung der Wirklichkeit nicht wahrhaft gedacht 
werden Fann, und denen gemäß die Subjectioität des 
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menſchlichen Bewußtſeyns dazu geeignet und berufen iſt, 
mit der Objectioität der Wirklichkeit ſich zu erfüllen, fo 
daß die bereitd oben bemerkte Einftimmung zwiſchen die 
fer Objectivität und dieſer Subjectivität Statt findet, 
und baß bei der gehörigen Entfaltung unferes Erkennt⸗ 
nißvermögend die fchlechthin wefentlichen und allgemein 
gültigen Eigenthümlichkeiten und Gaufalverhältnifie des 
Seyns in entfprechenden nothwendigen Erkenntnißbegrif⸗ 
fen unfered Bewußtſeyns ſich ausdruͤcken. 


Anm. In der rationalen Erkenntnißſphaͤre ſondert ſich 
das Gebiet der reinen Mathematik von dem Gebiete 
der dynamiſchen Vernunftforſchung oder der rein vers 
nünftigen Cauſalbetrachtung. Das überall Gültige 
und vernünftig Nothwendige wird an den Dingen 
theils in mathematifher Weiſe offenbar durch die Ge: 
grenzung und Abgemefienhett, welche jedem Einzelwe⸗ 
fen Hinfichtlich der ertenfiven Größe feiner Ausdehnung 
und hinfichtlih der Intenfiven Größe feiner Beſchaſ⸗ 
fenhelt, und welche den Bewegungen der Körper und 

allen übrigen Veränderungen verliehen ift, theils in 
dynamifcher Weife durch die Geſetzmaͤßigkeit, Zwed: 
mäßigfeit und Webereinftimmung der Fähigkeiten des 
Wirkens und des Leidens. Dem entiprechend liegt 
der Vernunftforfhung eine doppelte Hauptaufgabe 
vor. Auf der einen Seite findet in einer großen 
Mannigfaltigkeit befonderer Beziehungen das intel: 
lectuelle Erfoderniß Statt, diejenigen in dem Weſen 
unferes Erkenntnißvermögens zufolge defien Einklang 
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durch den Bufammenhang der Kräfte und der Wirkun⸗ 
gen, de Zwecke und der Mittel, und der. Wechfelbes 
dingungen aller Art verbundenen abfoluten organifchen 
Ganzen angehören, dem Weltall, deſſen Seyn die Ma— 
nifeftation Der denkenden und mwollenden Allmacht ift, 
daB fie ohme wandellos wefentlihe Eigenfchaften und 
Verhältnifie nicht ald Glieder dieſes allumfaflenden Or- 
ganismus, nicht ald wirkliche Theilganze des Weltgan⸗ 
zen beſtehen koͤnnten, und daß daher uͤberall und ſtets 
im Univerſum unveraͤnderliche Zwecke, Geſetze und For⸗ 
men ſich geltend machen, auf denen die Ordnung und 
uUebereinſtimmung und ſonach überhaupt die Wirklichkeit 
des Bleibenden und des Vergaͤnglichen an den Stufen 
und Arten des Seyns der Einzelweſen beruht. Dieſe 
Sphaͤre iſt die der rein rationellen Betrachtungen, For⸗ 
ſchungen, Ueberzeugungen und wiſſenſchaftlichen Er—⸗ 
kenntniſſe, in dieſem oberen Bereich ihrer Selbſtthaͤtig⸗ 
keit erweiſt ſich unſere Intelligenz als die reine Vernunft 
im engeren Sime des Wortes. Die Wurzel der Wahr⸗ 
heit und Gewißheit, welche die reine Vernunft in ihren 
Erwaͤgungen zu erreichen vermag, liegt in der natuͤrli⸗ 
chen Geſetzmaͤßigkeit der intellectuellen Thaͤtigkeiten und 


N 


in dee Harmonie zwifchen dem Menfchengeift und der . 


übrigen Welt, einer Gefehmäßigkeit und einer Warmo- 
nie, ohne welche dad Weſen der Menfchheit und bie ges 
fammte Ordnung der Wirklichkeit nicht wahrhaft gedacht 
werden Tann, und denen gemäß die Subjectioität des 
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menſchlichen Bewußtſeyns dazu geeignet und berufen if, 
mit der Objectivität der Wirklichkeit ſich zu erfüllen, fo 
baß bie bereitd oben bemerkte Einftimmung zroifchen die 
fer Objectivität und dieſer Subjectivität Statt findet, 
und Daß bei ber gehörigen Entfaltung unferes Exkemt: 
nißvermögend die fchlechthin wefentlichen und allgemein 
gültigen Eigenthümlichkeiten und Baufalverhältniffe des 
Seyns in entfprechenden nothwendigen Erfenntnißbegrif: 
fen unfered Bewußtſeyns ſich ausdruͤcken. 


Anm. In der rationalen Erkenntnißſphaͤre ſondert ſich 
das Gebiet der reinen Mathematik von dem Gebiete 
der dunamifchen Vernunftforſchung oder der rein ver: 
nünftigen Cauſalbetrachtung. Das überall Gültige 
und vernünftig Nothwendige wird an den Dingen 
theils in mathematifcher Weife offenbar durch die Be 
geenzung und Abgemeffenhett, welche jedem Einzelwe⸗ 
fen Hinfichtlich der extenfiven Größe feiner Ausdehnung 
und Hinfichtlich der intenfiven Größe feiner Beſchaſ 
fenheit, und welche den Bewegungen der Körper und 

' allen übrigen Weränderungen verlichen iſt, theils In 
dynamifcher Weife durch die Sefegmäßigkeit, Zwec 
mäßigfeit und Webereinftimmung der Fähigkeiten des 
Wirkens und bes Leidens. Dem entfprechend liegt 
der Vernunftforfchung eine doppelte Hauptaufgabe 
vor. Auf der einen Seite finder in einer großen 
Mannigfaltigkeit befonderer Beziehungen das inte 
lectuelle Erfoderniß Statt, diejenigen in dem’ Weſen 
unferes Erfenntnißvermögens zufolge deffen Einklang 
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mit dem erfennbaren Seyn begründeten Methoden 
durch bloßes Nachdenken aufzufinden, vermittelft weis 
cher die Maßverhältniffe der Größen in unferem Bes 
wußtfenn berechnet werben können. Auf der andern 
Seite firebt nach Befriedigung das wichtisfte und 
edelfte unferer intellectuellen Beduͤrfniſſe: den ewigen 
allumfafienden Cauſalzuſammenhang der Dinge, mits 
hin das Verhaͤltniß des Selbftftändigen zu dem Abs 
hängigen, des Urgrändlihen zu dem Vegründeten, 
des Unbedingten zu dem Bedingten, des Unendlichen 
zu dem Endlihen, des Beharrlichen zu dem Wandels 
baren, der Idee zu der unmittelbaren Eriftenz, der 
Sreiheit zu der Mothwendigkeit zum Gegenftand unfer 
res Erkennens, und diefen Erkenntnißinhalt zur Quelle 
ber fruchtbarften praftifchen Ueberzeugungen zu mas 
chen. Bei der erften diefer beiden Richtungen treten 
die Anfänge des Wiffenfchaft fhon auf der Stufe der 
populären Verſtandesbildung Hervor und find von ber 
Entfaltung des gemeinen Wenfchenverflandes unzers 
trennlih. Dagegen im Bezug auf die vernünftigen 
Eaufalbetrachtungen findet ein weientlicher Unterfchied 
Statt : zwifchen dem Gefichtskreife der populären, 
thapfodifchen , unmethobifchen und planlofen, die los 
giſchen Anfoderungen an die abfichtlihe Gedankenent⸗ 
wicklung vernachläffigenden Vorftellungsweifen, und 
zwiſchen dem abfichtlihen, befonnenen, planmäßigen, 
durh eine beftimmte Methode geleiteten Streben, - 
diefe Betrachtungen mit Ordnung und Bollftändigkeit, 
mit Tiefe und Gruͤndlichkeit durchzuführen, und. fie 
hiermit zur befriedigenden Deutlichkeit, Sicherheit, 
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Feſtigkeit und Gewißheit, zur Torm und zum Gehalte 
der wiſſenſchaftlichen Einficht zu erheben. — Es ver: 
fteht fich übrigens, daß zwiſchen den Bezirken des 
empirifhen und des rationalen. Wiſſens und Forfchens 
die innigfte Wechfelwirkung theils ſchon vorhanden ift, 
theils noch immer mehr erſtrebt werden fol. Denn 

. während die Erfahrung das Mannigfaltige, Veraͤn⸗ 
derliche und Wechfelnde darbietet, woran die Vernunft 
das Identiſche und Beharrliche erfaßt, ſtellt diefe die 
allgemeinften Normen und Gefebe auf, nad denen 
die Segenftände der Erfahrung theils theoretifch zu 
-beurtheilen,, theils praktifch zu behandeln find. Das 
her beſteht ein großer und gehaltreicher Theil der be: 
reits ausgebildeten wiflenfchaftlichen Kenntniffe aus 
ben rationalsempirifchen, aus den auf die Erfahrung 
angewandten Ergebniffen des reinen Denkens, und 
es ift dem Fleiße der Sorfhung die Aufgabe vorges 
ſteckt, jede Erfahrungstenntniß ohne Ausnahme mit 
der Mernunftbetrachtung zu durchdringen, jede ver 
mittelft der Unterordnung unter rationale Principien 
in die möglichft volltommene Verbindung mit der Ges 
fammtheit des Wiſſens aufzunehmen, und ihr den 
Charakter einer die Intelligenz durchaus befriedigen: 
den Einficht aufzudruͤcken. 


21. Durch die erfenntnißtheoretifche und metaphyſi⸗ 
ſche Aufhellung des Begriffes der Einheit, weldye an 
dem Seyn der Einzelweſen das Aeußere und dad June⸗ 


re, das Individuelle und das Allgemeine, und welche - 


in dem menfchlihen Erkennen das anſchauliche Bor: 





ur. 
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ftellen und das beurtheilende Verftehen, fo wie bie empi= - 


rifche und die rationale Auffaffung umfaßt und verknuͤpft, 


werben bie verfchiedenen irrthuͤmlichen Meinungen befeie 


tigt, die-eine Getrenntheit und trennende Ungleichartig« 
keit, ja wohl gar eine Unvereinbarkeit der Sinnes⸗ 


Verſtandes⸗ und Bernunft= Erkenntniß, und eine Bere 


fchiebenheit der Begründung biefer von ihnen fälfchlich 
außeinandergehaltenen Erkenntnißarten annehmen, und 
der‘ deutlichen Einfiht in die allgemeine gefeßmäßige 
Bildungsweife des Sotteöbegriffes im menfchlichen Be⸗ 
wußtfenn den Zugang verfperren. Hierher gehört And: 
befondere — um der unwahren Abftractionen des Idea⸗ 


lismus und bed Spiritualismus gar nicht zu erwaͤh⸗ 


nen — bie empiriftifche Anficht von einer ifolicten finnli- 
chen Gewißheit der Eriftenz des Augenfcheinlichen und 
Handgreiflihen, welche Gewißheit für unfer wahrnehe 
mended. Erkennen gegeben fey, während die Kräfte, bas 


Innere, das Weſen und das Ueberſinnliche an ben Din⸗ 


gen uns verborgen, oder doch nur mit unficheren Muth: 
maßungen und Hypothefen für uns erreichbar ſeyn fols 


len. Das Geheimnißvolle und Unbegreifliche, was bei. 


diefer Anficht dem Begriffe der Kraft und des hinter 

der Erfcheinung vermeintlich verfteckten und verhüllfen 

Weſens zugefchrieben wird, bietet ſich lediglich in Folge 

der unangemeflenen Borftellungsweife dar, welche das 

Aeußere und dad Innere trennend unterfcheidet, und 

alsdann natürlicher Weiſe nicht zu ‚begreifen vermag, 
‘ 20 


HB Pphyilofophiſche Religionsiehre, 


wie ein Imeres zu dem Aeußeren binzugelommen feyn, 
in der Aeußerlichleit verweilen und durch Aeußerungen 
fich kundgeben koͤnne. Aus dem gültigen Gefichtöpuncte 
der Erwägung leuchtet Dagegen ein, daß die beſchraͤnkte 
Kähigkeit des in der Wechſelwirkung erfolgenden Wir: 
tens und Leidens nur als ber koͤrperlichen Geſtalt ein- 
wohnend, und Die Geſtalt nur als mit der beſtimmten 
Faͤhigkeit ausgeruͤſtet, daß alſo jedes von beiden lediglich 
in der Einheit mit dem Andern wirklich gedacht werden 
kann, und daß die ſinnenfaͤllige Erſcheinung keine ande⸗ 
re Bedeutung fuͤr unſer bewußtvolles Wahrnehmen be⸗ 
ſitzt, als die Bedeutung der Darſtellung des unſerem 
beurtheilenden Verſtaͤndniſſe ſich offenbarenden Inneren. 
Mit der naͤmlichen Sicherheit erhellt auf dieſem allein 
zulaͤnglichen Standpuncte der Reflexion uͤber den Um— 
fang und die Realitaͤt unſeres Erkennens, daß das em⸗ 
piriſche und das rationale Wiſſen und Forſchen einander 
zur Einheit der vollſtaͤndigen menſchlichen Erkenntniß⸗ 
thaͤtigkeit ergaͤnzen, und daß unſere Intelligenz durch 
ihre Natur, ihre Geſetzmaͤßigkeit und ihre Harmonie 
mit dem erkennbaren Seyn nicht weniger dazu geeignet 
und berufen iſt, in der oberen Sphaͤre der Selbſtthaͤtigkeit 
des Denkens zur deutlichen Erfaſſung der ewigen, 
ſchlechthin nothwendigen und allgemeinguͤltigen Wahr⸗ 
heiten zu gelangen, als in der unteren Sphäre die rela⸗ 
tive Allgemeinheit und Nothwendigkeit der befonbers 
mobificirten,, tbatfächlich für die Beobachtung hervor: 
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tretenden Gattungen und Regeln in das Feen 
aufzunehmen. 


22. Dem in ber bezeichneten Weiſe richtig gefeiteten 
Blicke wird die Eigenthuͤmlichkeit und Macht der wah⸗ 
ren Grundform unfered denfenden Erkennens offenbar, 
weiche — alö der in unferem Bewußtſeyn zugleich mit 
der Entfaltung deflelben ſich bildende Ausdruck fuͤr Die 
Grundform bes Seyns der Dinge im Weltall — bei 
ber gehörigen Erwägung in ihrer ideal⸗ realen Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit aus den fie umhüllenden logiſchen Formen, 
oder was baflelbe jagt, aus den fubjectiven Urtheilde _ 
weifen deö menfchlichen Denkens heraustritt, und in der 
Eigenſchaft des organijchen Mittelpunctes aller Univers 
falbegeiffe unferes Erkennens fic) erweiſt. Diefe Grund⸗ 
form befteht in der nothwendigen, die gefammte theore⸗ 
tifche und praktifche Ihätigkeit unferer Intelligenz bes 
flimmenden und charakterifirenden Anerkennung ber Bes 
deutung, welche den von einander untrennbaren Seiten . 
der natürlichen Urfachlichkeit — der Naturcaufalität — 
in dem ganzen Gebiete ded Entſtehens und Gefchehens 
zulommt. Sobald der Menfch bis zu demjenigen Puncte 
der Entwidlung feines Selbftbewußtfeynd und feines 
Bewußtſeyns der Außendinge gelangt, wo fein Frei⸗ 
heitögebraud) und hiermit feine freie Ausübung der Cau⸗ 
falität in dem ihm verliehenen Wirkungskreiſe beginnt, 
erwacht er zu dem Mr Befeänbuif, für welches er die anges 
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borne Fähigkeit in dem Weſen feiner intellectuellen Anlagen, 
und unmittelbar ben Schlüffel in feiner eignen, nunmehr 
bewußtooll von ihm erfaßten Wechfelwirfung mit der 
Außenwelt findet: daß Alles, was regelmäßig in s Da⸗ 
feyn tritt, gefchleht und fid) verändert, durch eine an 
_ einem Körpetftoffe wirkende, mithin nicht bloß zeitlich, 
fondern aud) räumlich determinirte, unter den angemeſ⸗ 
fenen inneren und äußeren Bedingungen thätige, von ei: 
ner Bildungs = und Wirkungsnorm einem beflimmenden 
Zwecke gemäß geleitete Kraft hervorgebracht wird. Die 
Srfolge, welche den Kräften, ald den wirkenden Urſa⸗ 
den in den Gattungen der anorganifchen und organifirs 
. ten Körper vorgezeichnet find, tragen einerfeitö in ihrer 
Bereinigung mit den vorgefchriebenen Weifen ihrer Be 
werkftelligung den Charakter der Typen, ber Formen ober 
Normen ded Bildens und Wirkens, durch welche bie 
wirkenden Urfachen in ihren Sunctionen gelenkt und ge: 
regelt werden, andrerfeits den Charakter der Zwecke, 
der Endurfachen, indem fie etwas Gutes, das heißt, 
zur Ordnung und Harmonie der höchften Fülle und 
Mannigfaltigkeit aller wahrhaft möglichen Stufen und 
Arten des Daſeyns der Einzelmefen Gehörendes aus- 
drüden, 


Anm. Der grundwefentliche Charakter unferes Erkennt: 
nißvermögens,, ja unferes geiftigen Lebens überhaupt 
tritt in diefer Thatſache unferes Bewußtſeyns hervor, 
daß wir von dem erften Wiomente ber Entfaltung un: 
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ferer Willensthätigkeit an das natürliche Cauſalver⸗ 
hältniß ebenfowohl dentend aufzufaffen, als mit Frei⸗ 
heit darzuftellen beginnen. Zunaͤchſt finden wir ung 
gendthigt, den Begriff diefes Werhältniffes überall im 
Gebiete der Erfahrung anzuwenden. Indem nun 
aber unfere Intelligenz, in ihrer höheren, vermittelft 
des empirifchen Erfennens vorbereiteten und eingefeis 
teten Selbftthätigkeit von dem befonderen und bes 
ſchraͤnkten Standpuncte der bewußtvoll wahrnehmen» 
den und beobachtenden Weltbetrachtung zu dem allges 
meinen, rein vernünftigen Standpunrte des Nachs 
denkens über die Totalität der Dinge ſich erhebt, fo 
erweitert ſich ihre mit der gleihen Zuverläffigkeit, mit 
welcher fie weiß, daß in den für fie wahrnehmbaren 
Segenftänden keine täufchende Erſcheinung eines ihr 
‚ verborgenen Seyns, fondern ein untergeorbneter 
Theil des wahren Seyns der Wirklichkeit ihr fund 
wird, jene das Weſen der Erfahrung conftituirende 
Anerfennung zu der unbedingt geltenden Einficht: fo, 
weit der Zufammenhang der Wirklichkeit, reiht, muß 
Alles, was gefchieht und wird, aus dem Vereine der 
beflimmenden, berrfhenden, und der beflimmbaren, 
untergeordneten Seiten der Naturcaufalität hervors 


gehen. | 
23. Die nachgewiefene Grundform unſeres Erfen- 
nens ift die Grundlage, aus welcher in einer für die 
menſchliche Intelligenz ihrer Wefenheit zufolge unerläß- 
lichen Verfolgung der vernünftigen Gaufalbetrachtung — 
deren Geſetzmaͤßigkeit auch bei der mangelhafteften Aus- 
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bildung der Vernunftbegriffe und bei ber größten Tri- 


bung und Entftellung' derfelben ſich nicht völlig verläug: 


nen Tann — die Anerkennung Gottes in unferem Den: 
Een entfpringt. In der urfprünglichen vegreffiven Be: 
wegung diefer Caufalbetrachtung gehen die Begriffe der 
‚Belt und der Natur dem Gotteöbegriffe nothwendig 
voraus. Unſere Vernunft erkennt in ihrer Anwendung 
des Erkenntnißgeſetzes der natürlichen Urſachlichkeit, 
daß jeded Einzelne, was dem Gebiete des Werdens ar- 
gehörig zur Wirklichkeit gelangt, in einer einzigen, durch 
ein Syſtem von Zweden und Normen des Bildend und 
Wirkens und durd) dad Verhältniß der Wechfelbedin 
gungen und Wechſelwirkungen organifc) verfnüpften 20: 
talität und Ordnung ber theild neben einander entſtehen— 
ben und beftehenden, theils auf einander folgenden Ein 
zelmefen und Veränderungen eine durchgängig determi- 
nirte Stelle einnimmt. Diefe geofdnete Zotalität iſt die 
Welt, welcher der Charakter der abfoluten Vielheit mit 
den Eigenthämlichkeiten der Allheit, Gleichheit und Al: 
gemeinheit, und der Charakter des abfoluten Organis⸗ 
mus mit den Eigenthämlichkeiten des Ganzen aller Gan- 
‚ en, der Öleichmäßigkeit und der Gattung aller Gattun⸗ 
gen angehört. Da jedes einzelne Daſeyn und Werden 
zunächft bucch eine befondere, an einem beftimmten 
Koͤrperſtoffe unter den angemefienen Bedingungen und 
unter der Leitung von Sweden und Bildungönormen 
wirfende Kraft bewerkftelligt wird, deren Eriftenz und 


S 
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Wirkſamkeit ſelbſt wieberum der gleichen Begründung 
bedarf, und da in dieſer Weiſe eine allumfaflende Kette 
von Gründen und Bedingungen bie Einzelwefen und. 
Beränderungen im Univerfum inögefammt umfchlingt, 
ſo iſt der vollftändige natürliche Grund für jedes indivis 
duelle Gefchehen nur in der ewigen organifchen Caufal- 
verfnüpfung der Wirkungs = und Leidensfähigkeiten aller 
Sheilganzen des Weltganzen enthalten. Die Einheit 
dieſer Eaufalverfnüpfung, ber‘ Organismus der Alles. 
im Raum und in der Zeit bewirkenden Kräfte, zu wel- 
chem jedes Einzelwefen eben fo fehr ald ein Mittel und 
Organ, wieald ein Gewirktes und Erzeugtes ſich ver⸗ 
hält, ift die Natur. (Vergl. Philof. Sittenl. IL 1. oem. J 
$. 48— 55). 


24, Die Einheit der Welt und der Natur beruht 
für unfere vernünftige Anerfennung auf der ewigen Ord⸗ 
nung und Uebereinftimmung der beftimmenden Zwecke 
und Normen, und der durch fie beflimmten thätigen und 
leidenden Zuftände der Einzelmefen. In diefer Ordnung 
und Webereinftimmung felbft aber — als in dem voll- 
Ständigen Naturgrunde alles Dafeynd und Anderöwerz 
dend — offenbart fi) unferer Vernunftbetrachtung die 
urgründlihe, Die abfolute, die göttliche Caufalität. 
Denn erſtlich wird vermöge der Anwendung der Grund⸗ 
form unferer Intelligenz von und anerlannt: daß im 
Weltall die ideale Macht der Zwecke und Normen durch⸗ 
aus in letzter Inſtanz über die an dem Körperftoffe wir- 


’ 
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kenden Kräfte herrſcht, daß alfo das Zweckmaͤßige aud 
keinem anderen Grunde, ald weil es zweckmaͤßig ift, 
mithin das Gute, weil eö gut ift, in allem Weſen, Zus 
ſammenhang und Dafeyn der Gattungen der Dinge als 
das fchlechthin regelnde Princip -für die Wirkſamkeit 

ber Kräfte fich geltend macıt. Sonach wird die Macht 
der Idee in dem Weltall durch keine ihr übergeordnete 
Naturnothwendigkeit, wohl aber alles Wirken und Leis 
den in ber Natur durch die ibeale, vernünftige Roth: 
wenbigkeit ded Guten und Zweckmaͤßigen beſtimmt. 
Dies Bann aber nur feyn. — fo leuchtet es unferer ver 
nünftigen Cauſalerwaͤgung mit zweifellofer Gewißheit 
ein — indem dad Princip der Zweckmaͤßigkeit des Guten 
als Abfichtlichfeit im Univerfum herrſcht, indem eine 
vollfommene, ſelbſtbewußte und allbemußte Freiheit als 
| hoͤchſte abfolute Macht des Erkennen: und Wollens, ald 
geiftige Allmacht die Iwede und Normen denkt und 
will, Hierauf erkennt unfere Vernunft zweitens: daß 
die geiftige Allmacht auch die ewig fchöpferifche Allmacht 
if, der Urgrund aller Realität, durch welchen die Sub: 
fanzialität und die Caufalität der Natur, ober was 
daffelbe fagt, das ideal Beflimmbare und Beflimmte, 
ber beharrliche Inbegriff des Körperftoffes und der al 
ihm wirkenden Kräfte ewig befteht. Denn der Körpers 
ftoff nad) feiner Einheit mit den ihm eimmohnenden Faͤ⸗ 
higkeiten des Wirkend und Leidens kann nur in feiner 
idealen Beftimmtheit wirklich feyn, er ift, was er ift, 


' 
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lediglich) in- ber geordneten Welt, vermöge dev Orbnung 
ber Zheilganzen und der Stufen des Individuallebens, 
als Ausdruck und Manifeſtation der Zwecke und Nor⸗ 
men. Die Vorſtellung von einem urſpruͤnglichen Chaos 
und von einem zeitlichen Anfange der Thaͤtigkeit und 
Ordnung in einem vorher unthaͤtigen und ungeordneten 
Koͤrperſtoff iſt nicht weniger, wie die Vorſtellung von 
einer zeitlichen Schoͤpfung der Welt aus dem Nichts, 
eine in die Sphaͤre der Vernunftbetrachtung ſich eindraͤn⸗ 
gende ungereimte Fiction der Phantaſie. Findet nun 
dieſes Verhaͤltniß zwiſchen dem Idealen und Realen im 
Weltall Statt, iſt das Reale der Welt nur als Ausdruck 
der Idee, wie das Ideale nur als Norm des im Raum 
und in der Zeit Hervortretenden wirklich und wirkſam, 
ſo iſt der Urquell der idealen Beſtimmungen auch der 
Urquell des ideal Beſtimmbaren und Beſtimmten, ſo iſt 
er das Urweſen, durch welches alles Weſen und Seyn 
der Dinge beſteht, der den Naturgrund ſetzende Urgrund 
von Allem und Jedem. Mit dieſer Erkenntniß iſt die 
regreſſive Cauſalbetrachtung der menſchlichen Vernunft 
zu ihrem Endpuncte gelangt, zu dem hoͤchſten Erkennt⸗ 
nißbegriff emporgeftiegen, und es ift von ihr auf dem 
ſchlechthin gültigen, in feiner wifjenjchaftlichen Verdeut⸗ | 
lichung den Pantheismus, wie jede andere einſeitige 
Form der Welterklaͤrung uͤberwindenden Standpuncte 
des Theismus die Einheit der Welt und der Natur — 
als die geleßte, abhängige und abgeleitete Einheit der 
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Manifeftation der abfoluten Vollkommenheit des fchaf: 
fenden und orbnenden Urweſens in fi) enthält. In 
gleicher Weiſe ift die Eaufalität der Natur nichts Ande- 
res, ald bie Einheit Der allgemeinen Thaͤtigkeit der in 
dem Organisnud des Weltganzen verfnüpften, einander 
bedingenden und auf einanber einwirkenden Einzelweſen, 
zu welcher jedes Individuum mit feinem ihm angeriefe- 


nen Wirkungskreis und feiner ihm zugetheilten Fähigkeit 


als ein befonderes Werkzeug und Erzeugniß fidy verhält, 
und fie führt unferen Gedanken auf bie urgruͤndliche 
Eaufalität des Urweſens zuruͤck. Nach dieſem Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Abhaͤngigen zu dem Selbſtſtaͤndigen beſtehen 
Gott und Welt nicht außereinander, ſondern das Seyn 
der Welt iſt in der Sphaͤre des goͤttlichen Seyns enthal⸗ 
ten, die goͤttliche Unendlichkeit iſt als die urgruͤndliche 
auch die allumfaſſende, für welche es Fein von ihr loöge: 


riſſenes, fein aus ihr heraustretendes und. ihr abgefon- 
dert gegenüberflehendes Seyn gibt. Die Coexiſtenz und 
Succeffion der Einzelweſen im Organismus ded Welt: _ 


alls ift die fortwährende Wirkung bes göttlichen Setzens, 
Denkens und Wollens, die ewige Lebensaͤußerung des 
lebendigen Gottes, und iſt in dieſer ihrer Wahrheit 
noch weniger verſchieden und getrennt von dem Urweſen, 
als — um ein annaͤherungsweiſe das abſolute Verhaͤlt⸗ 
niß bezeichnendes Gleichniß zu gebrauchen — von einer 
Sonne die Sphaͤre ihres Lichtes und ihrer Waͤrme. 
Demnach erfüllt Die Einheit Gottes den ganzen Umfang 
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der Wirklichkeit, weil das göttliche Walten das AU in 
fi) faſſend und haltend in diefem feinem lebensvollen 
Refultate immanent und allgegenmättig ift. 


Anm. Zum befriedigenden Verſtaͤndniſſe der Wahrheit, 
daB das Urweſen das mit feinen allgegenwärtigen 
Denken und Wollen allbegrändende und allumfaffende 
ift, daß mithin alle für den Logifchs formalen Geſichts⸗ 
punct einander entgegengefegte Charaktere des Seyns, 
die wir in unferem erfennenden Denten nach Ihrem 
Zufammenhang aufzufaffen haben, in der Einhelt 
der urgründlichen Caufalität zufammengefaßt und vers 
einige find, iſt diejenige MWerdeutlichung des Untere 
fhiedes und Zufammenhanges zwifhen dem Veraͤn⸗ 
derlichen und dem Unveränderlihen an den Einzelwe⸗ 
fen, und zwifchen ber Allheit des Begruͤndeten und 
der Einheit des Urgrundes erfoderlih, zu welcher die 
fuftematifche Entwicklung der tosmologifhen Lehrbe⸗ 
griffe führen fol. In diefer Entwicklung ſtellen fich 
folgende drei Kauptmomente für die Erwägung jenes 
Unterfhiedes und Zufammenhanges heraus. indem 
der Urgrund in feinem ewigen denkenden Begruͤnden 
der Ordnung des Abhängigen das Individuelle, Bes 
fondere und Wandelbare unter die beharrlihen, ſich 
immer gleich bleibenden Beflimmungen ftellt, bei des 
ten wandellofem Beſtehen es allein möglich tft, daß 
die Veränderungen in Ihrem unaufhoͤrlichen Wechſel 
hervortreten konnen/ , und indem er dieſes Unveraͤnder⸗ 
liche an dem Veraͤnderlichen ſeiner eignen Einheit un⸗ 
terordnet, fo find hiernach der Raum und die Zeit, 
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Manifeſtation der abfoluten Vollkommenheit des fchaf- 
fenden und ordnenden Urweſens in ſich enthält. In 
gleicher Weiſe iſt die Eaufalität der Natur nichts Ande⸗ 
res, ald die Einheit der allgemeinen Thaͤtigkeit der in 
dem Organismus des Weltganzen verfnüpften, einander 
bedingenden und auf einander einwirkenden Einzelweſen, 
gu welcher jedes Individuum mit feinem ihm angewiefe: 
nen Wirkungskreis und feiner ihm zugetheilten Fähigkeit 
als ein befonderes Werkzeug und Erzeugniß ſich verhält, 
und fie führt unferen Gedanken auf die urgründliche 
Gaufalität des Urweſens zurüd. Nach diefem Verhaͤlt⸗ 
niffe des Abhängigen zu dem Selbftftänbigen beſtehen 
Soft und Welt nicht außereinander, fondern das Seyn 
der Welt ift in der Sphäre des göttlichen Seyns enthal- 
ten, die göttliche Unendlichkeit ift als die urgründliche 
aud) die allumfaffende, für welche e& ein von ihr loöge: 
riſſenes, kein aus ihr heraustretendes und. ihr abgefon- 
dert gegenüberflehendes Seyn gibt. Die Eoeriftenz und 
Suceeffion der Einzelweſen im Organismus des Welt: 
alls ift die fortwährende Wirkung des göttlichen Sehens, 
Dentend und Wollens, die ewige Lebensäußerung des 
lebendigen Gottes, und ift in dieſer ihrer Wahrheit 
noch weniger verfchieden und getrennt von dem Urweſen, 
ald — um ein annäherungsweife das abfolute Verhaͤlt⸗ 
niß bezeichnendes Gleichniß zu gebraudyen — von einer 
Sonne die Sphäre ihres Lichtes und ihrer Wärme. 
Demnad) erfüllt Die Einheit Gottes den ganzen Umfang 
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der Dituchtet, weil das goͤttliche Walten das All in 
| fi) faſſend und haltend in diefem feinem lebensvollen 
Refultate immanent und allgegenmärtig iſt. 


Anm. Zum befriedigenden Verftändniffe der Wahrheit, 
dab das Urweſen das mit feinen allgegenwärtigen 
Denken und Wollen alldegrändende und allumfaffende 
ift, daß mithin alle für den logifchs formalen Gefichtss 
punct einandet entgegengefegte Charaktere des Seyns, 
die wir in unferem erfennenden Denten nad ihrem 
Zufammenhang aufzufaffen haben, in ver Einheit 
der urgrändlichen Eaufalität zufammengefaßt und vers 
einige find, iſt diejenige Werdeutlihung des Untere 
fhiedes und Zufammenhanges zwifchen dem Veraͤn⸗ 
derlichen und dem Unveränderlihen an den Einzelmer 
fen, und zwifchen der Allheit des Begründeten und 
der Einheit des Urgrundes erfoderlih, zu welcher die 
ſyſtematiſche Entwicklung der kosmologiſchen Lehrbe⸗ 
griffe führen ſoll. In dieſer Entwicklung ſtellen ſich 
folgende drei Hauptmomente fuͤr die Erwaͤgung jenes 
Unterfchiedes und Zuſammenhanges heraus. Indem 
der Urgrund in ſeinem ewigen denkenden Begruͤnden 
der Ordnung des Abhaͤngigen das Indididuelle, Be⸗ 
ſondere und Wandelbare unter die beharrlichen, ſich 
immer gleich bleibenden Beſtimmungen ſtellt, bei de⸗ 
ren wandellofem Beſtehen es allein moͤglich iſt, daß 
die Veraͤnderungen in ihrem unaufhoͤrlichen Wechſel 
hervortreten innen, und indem er diefes Unveränders 
liche an dem Deränderlichen feiner eignen Einheit un: 
terordnet, fo find hiernach der Raum und die Zeit, 
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die qualitative und die quantitative Einheit durch das 
göttliche Walten als die allgemeinen Grundformen 
gefegt, unter denen bie Natur alle werdenden Dinge 
erzeugt, geftaltet und wandelt. Demnach ift erfilich 
die Saufalität der Natur an die Geſetze des Raumes 
und der Zeit gebunden, Über welche das Seyn des 


Urweſens felbft erhaben ift, und es ergibt fich Bier: 


aus, wie der Begriff der abfoluten Unendlichkeit 
Gottes mit dem Begriffe der Anfangslofigkeit und 
Endlofigkeit im Bezug auf das Mebeneinanderfenn 
und Aufeinanderfolgen der im Raum und in der Zeit 


abgemeſſenen Dinge, und wie diefe Unendlichkeit des 


Weltalls mit der Begrenztheit der Einzelwefen. über, 
einftimmt. Zweitens ift die Wirkſamkeit der Natur: 
kraft gevegelt durch das Unveränderliche der Beſchaf⸗ 
fenheit in dem Wefen der einzelnen Dinge, welches 
ungeachtet der unermeßlihen Mannigfaltigkeit des 
Befonderen in dem fletö erneueten Werden der Ges 
falten und ihrer Veränderungen fi immer wieder 
darſtellt. Diefe Nothwendigkeit iſt aber nicht im 
Bezug auf das Denken und Wollen Gottes eine hoͤ⸗ 
here Macht, weicher daffelbe unterworfen wäre, fons 
dern fie ift die abhängige Folge des fchlechthin beſtim⸗ 
menden Denkens, welches mit unbefchränkter Freiheit 
die Zwede und Normen dem Seyn ˖ und Zufammen: 


hange des Einzelnen vorzeichnet, und welches upters 


halb der Sphäre der ewigen Ideen und Wahrheiten 
das Gebiet des relativ Nothwendigen ſetzt. Drittens 
findet die Naturwirkfamleit in dem unendlichen Welt: 


organismus Statt, in demjenigen Ganzen, welches 
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zufolge feiner abſoluten Totalität alles qualitativ umd 
quantitativ Einzelne verknuͤpft, und in welchem zus 
folge der allgemeinen Gleichmaͤßigkeit jedes Einzelne 
auf eine ihm angemeffene Weife im Raum und in der 
Zeit determinirt, jedes Einzelne unter dem Gefege der 
abfoluten Sattung ein im Raume Solides und in der 
Zeit Dauerndes: ift. Innerhalb diefes Ganzen läßt 
die urgrändliche Macht‘ alles. Befondere und Wandels 
bare in feinem Dafeyn und Anderswerden fih gegens 
feitig bedingen, und in feinen Gattungen und Arten 
‚hervorgehen. Gott felbft aber ift über die Allheit der 


Dinge und über die abfolute Gattung erhaben, er 


kann nur in einer Togifchsformalen, nicht in ber 
ideale realen Bedeutung als in der Allheit und in der 
Sattung befaßt gedacht werben. Denn. an ber Eins 
gelheit des Begrenzten wird durch fein allvermögendes 
Walten die abfolute Wielheit und mithin die wahre 
Allheit der Wirklichkeit und die Gattung aller Sattuns . 
gen geſetzt. 


Die religioͤſen Ueberzeugungen auf dem Standpuncte 
der rein vernuͤnftigen Cauſalbetrachtung. 


26. Unſere rein vernuͤnftige Anerkennung der hoͤch⸗ 


ſten, alle andere Erkenntniß unter ihrer Sphaͤre enthal⸗ 
tenden Wahrheit, daß der allvermoͤgende, allgegenwaͤr⸗ 
tige Urgrund des Univerſums mit abſoluter Vernunft, 
mit geiſtiger Allmacht die Subſtanzialitaͤt und Cauſali⸗ 
taͤt der Natur, und vermittelſt derſelben das Weſen 
und Daſeyn der einzelnen Dinge ſetzt, beſtimmt, ordnet 


- 
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und lenkt, uͤbt ihrer aͤchten, lauteren Eigenthuͤmlichkeit 
und Bedeutung gemaͤß den wichtigſten Einfluß auf jede 
Richtung unſeres intellectuellen Lebens. Indem dieſe 
Wahrheit aller Wahrheiten nicht bloß von unſerem Er⸗ 
kenntnißvermoͤgen, ſondern in der angemeſſenen überein: 
ſtimmenden Weiſe auch von unſerem Gemuͤth erfaßt, 
und durch unſeren Willen und unſere Thatkraft geltend 
gemacht und dargeſtellt wird, ſo ſpricht ſie ſich in uns 
vermittelſt eines Zuſammenhanges von Ueberzeugungen 
aus, welche unſere geſammte Geiſtesthaͤtigkeit durch⸗ 
dringen, uns mit Sicherheit und Ruhe, mit Frieden 
und Freudigkeit erfuͤllen, und ſowohl zu einer weiſen 
Beurtheilung der Ereigniſſe, Angelegenheiten und Zwecke 
des irdiſchen Daſeyns uns fuͤhren, wie mit Staͤrke zum 
Handeln, zum Ertragen und zum Entbehren uns aus⸗ 
ruͤſten. Der Zuſammenhang oder Inbegriff dieſer Ueber⸗ 


zeugungen mit der angegebenen vollſtaͤndigen Einwir⸗ 


kung auf unſer ganzes inneres und daher auch auf unſer 
aͤußeres Leben, mit einer ſolchen Macht der Erhebung 
unſerer Gedanken zu allem Guten und Edlen, der Be⸗ 
ruhigung unſeres Herzens, und der Heiligung unſeres 
Willens iſt die Religion ihrem wahren allgemeinen Bes 
griff oder Weſen nach. 


Anm. 1. Nur in der Harmonie von vernänftigen Leber: 
zeugungen, welche in der Anerkennung des Verhaͤlt⸗ 
niffes der Menfchheit zur Gottheit ihren Mittelpunct 
haben, mit dem intellectuellen Empfinden, Wollen 
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und Handeln wird die wahre Bedeutung ber Meligion 
gefunden. Hierbei gilt das allgemeine pfychologifche 
Sefes, daß das Gemuͤthsempfinden zunaͤchſt durch 
das Denken bedingt wird, und erſt als Ausdruc uns 
feres bewußtvollen Vorftellens feine Ruͤckwirkung auf 
daffelbe übt, fo wie das. Wollen zunaͤchſt durch den 
Verein des Denkens und Empfindens bedingt wird, 
bevor es auf beide Functionen lenkend einwirkt. Es 
iſt eben ſo einſeitig, zu behaupten, die Religion fey 
fein. -Wiffen und Gewußtes, und der Menſch dürfe 
fih feine Erkenntniß von Gott und den göttlichen 


Dingen anmafen, als auf der anderen Seite die Res 


tigion für einen bloßen Inhalt und eine bloße Auffaſ⸗ 
ſung von Erkenntniſſen zu erklaͤren. Die bekannte 
aͤltere Definition: die Religion ſey die Weiſe, wie 
wir Gott erkennen und verehren, iſt inſofern nicht un⸗ 
richtig, als unter der Verehrung die fromme andaͤchti⸗ 
ge Geſinnung und die ihr gemaͤße Handlungsweiſe 
verſtanden wird. Sehr ungenuͤgend iſt die Kantiſche 
Definition: „die Religion ſey — ſubjectiv betrach⸗ 
tet — die Erkenntniß aller unſerer Pflichten als goͤtt⸗ 
licher Gebote“, eine Definition, deren Werth von 
Kant beſonders darein geſetzt wird, daß ſie zur Reli⸗ 
gion keine theoretiſchen Verſtaͤndniſſe, nicht einmal 
im Bezug auf die Realitaͤt des Gottesbegriffes erfo⸗ 
dert, ſondern daß nach ihr die bloße Vorſtellung der 
Moͤglichkeit, daß Gott ſey, zu dieſem Behufe zu⸗ 
reicht. Ganz im Sinne Kant's iſt auch die von Krug 
| gegebene Erklärung: die Religion in fubjectiver Bes 

deutung fey der praßtifhe Glaube an die Erreichbars 
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keit des Endzweckes der Vernunft, oder die durch Ges 
finnung und Handlung ſich ankündigende Ueberzeu⸗ 
gung von der Möglichkeit des Höchften Gutes. — 
Wenn nad der Betrachtungsweiſe dieſes beſchraͤnkten 
und unwahren Gefichtspunctes ein Minimum der Ans 
ertennung Gottes für den Begriff der Reltgion genügt, 
fo wird auf der Seite des entgegenfichenden Ertremes, 


“ in der von Hegel durchgeführten pantheiftifhen Ans 


ficht dagegen der Religion ein folhes Maximum der 
Erfenntniß zugefchrieben , daß hierdurch der menfchlis 
he Geiſt allein zum unmittelbar wirklichen ˖Geiſte ge: 
ftempelt, Gott aber für das Allgemeine des Seiftes 
ausgegeben wird, welches im geiftigen Leben der 
Menfchheit fi vealifite. Hegel fagt zur Definition 
des Begriffes der Religion: die Religion iſt das 
Selbſtbewußtſeyn des adfoluten Geiſtes; der abjolute 
Geiſt ift nur als durch das Bewußtſeyn oder durch 
den endlichen Geiſt vermittelt, fo daß er ſich zu vers 
endlichen hat, um In diefer Werendlihung das Willen 
feiner felbft zu werden. So ift die Religion Willen 
des göttlichen Geiftes von fih durch Vermittlung des 
endlichen Beiftes. In der höchften Idee iſt demnach 
die Religion nicht die Angelegenheit eines Menſchen, 
fondern tft fie weſentlich die hoͤchſte Beſtimmung der 
abfoluten Idee ſelbſt. (Hegel's Vorleſ. Ab. d. Philoſ. 
d. Relig. Iſt. B. S. 129.) Diefer Angabe, wie 
allen Erpofitionen Hegel's liegt die falfche Vorftellung 
zum Grunde, daß das Unendliche Überhaupt nur das 
durch die Setzung und Aufhebung des Endlichen fid 
Bermittelnde ſey, wodurch das Berhaͤltniß der goͤttli⸗ 
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hen Unendlichkeit zu der weltlichen Unendlichkeit vers 
kannt und das gültige Problem, philoſophiſch nachzu⸗ 

weiſen, wie durch Gottes Unendlichkeit die ganze 
Sphaͤre der Wirklichkeit ausgefuͤllt iſt, unzulaͤnglich 
geloͤſt wird. 


Anm. 2. Was die Etymologie des Wortes „Religion“ bes 
trifft, fo ſtammt es auf analoge Weife von relige, 
wie postulio (vox sacrorum „rd „postulatio“) von 
postulo, und Befißt hiernach die Srundbebeutung des 
Sebundenfeyns durch eine Verpflichtung (Liv. II. 32.), 

. aus welcher die Bedeutung des Werpflichtetfeyns gegen 
die aöttliche Macht und der Werehrung derfelben durch 
Sefinnung und Handlungen als abgeleitete hervorges 
gangen. Michtig bemerkt Lactantius Instit, Divin. 
IV. 28: hoc vinculo pietatis obstrict: Deo et reli- 
gati sumus, unde ipsa religio nomen accepit, non 
ut Cicero (de nat. deor. II. 28) interpretatus est, 
a relegendo. Vergl. August. de vera Relig. c. 50. 


27. BZufolge der ihnen wefentlichen praßtifchen Be⸗ 
Deutung enthalten bie religiöfen Ueberzeugungen der rei⸗ 
nen Vernunft durchgängig die Beziehung des oberſten 
Endzweckes der menſchlichen Beftrebungen auf den abfo- 
Iuten Endzwed des Weltalls, auf die Offenbarung Got: 
tes (Philoſ. Sitten I. Abſchn. $. 62.), und fprechen 
die verfchiedenen Seiten des Verhältnifjes aus, in wel- 
chem die Menſchheit — gemäß der im Organismus des 
Weltganzen ihr angewiefenen Stellung und Beſtim⸗ 
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mung — zu der Cauſalitaͤt des Urgrundes denkend ſich 
findet. Demnach iſt es die innigſte Vereinigung des 
ſittlichen Bewußtſeyns mit den kosmoldogiſchen und theo⸗ 
logiſchen Vernunftbegriffen, aus welcher das wahrhaft 
religioͤſe Bewußtſeyn hervorgeht. Der Grundgedanke 
in der religioͤſen Auffaſſung des genannten Verhaͤltniſſes 
gibt ſich durch das ſittliche Vertrauen kund: daß die 
göttliche Vorſehung, indem fie nicht bloß das Allgemei⸗ 
ne, fondern auch dad Befondere der Beränderungen im 
Univerfum begründet, ordnet und lenkt, — fo daß nicht 
die geringfügigfte Begebenheit in dem Zuſammenhange 
der individuellen Thatſachen ohne ihren Willen ſich er: 
eignet — dad Menſchengeſchlecht auf eine feiner Freiheit 
angemeflene Weiſe zur Erfüllung feines Berufes erzieht 
und leitet. 


Anm. Snfoweit eine philofophifhe Welterflärung ben 
Begriff der allwaltenden Vorſehung feſthaͤlt, iſt fie 
mit dem Weſen der Religion vereinbar, und kann eben 
deshalb fo wenig für fireng pantheiſtiſch, als. für athei⸗ 
ſtiſch gelten, fondern nur für eine mehr oder minder 
veine und folgerichtige Ausführung des Theismus, 
defien charakteriftifhes Merkmal darin befteht: daß 
erdie Ordnung und Zweckmaͤßigkeit in der Einrichtung 
ſowohl der phyſiſchen Nothwendigkeit, wie des Wir 
kungskreiſes der menfchlihen Freiheit als den Ausdrud 
bes allbewußten orbnenden und bezwedenden Denkens 
anerkennt. In biefem gültigen Sinne des Wortes ik 
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auch die ftoifche Weltanſicht theiftifch , ungeachtet einer 
arten Beimifchung pantheiftifcher Vorftellungsweifen, 
und hat durchaus eine religiöfe Tendenz, weil fie die 
Wahrheit geltend macht, daß eine volllommene Vers . 
nunft als allgegenwärtige, allesburchfchauende Vorſe⸗ 
hung die Welt regiert und dem Menſchen die Gefege 
feines fittlihen Zreiheitsgebrauches vorfchreißt. Das 
gegen eben fo entfchteden irreligioͤs, wie pantheiftifch 
ift die Hegelſche Worftellung von der Herrfchaft des 
Zufalls, der Willkür und der Ordnungsloſi gkeit in 
den eriten der Naturcauſalitaͤt. 


W. In dem Vertrauen auf die Leitung der goͤttlichen 
Vorſehung ift zunächft die Weberzeugung wirkfam, daß 
dem Walten Gottes die unbeſchraͤnkte Selbftftändigkeit 
und Freiheit des allumfaffenden Denkens und des allver- 
mögenden Wirkens angehört, da daffelbe den legten Er⸗ 
klaͤrungsgrund jeber idealen und realen Möglichkeit und 
jeder Wirklichkeit im ganzen Univerfum enthält. Diefe 
Ueberzeugung ift ihrem wahren, objectiv gültigen In⸗ 
halte nad) der entfchiedenfte Ausdrud der reinen Ver⸗ 
nünftigleit der menfchlichen Cauſalbetrachtung. Aber fie 
unterliegt, folange fie nicht zur Stufe der wiflenichaftlis 
hen Erkenntniß emporfteigt, unvermeidlid) manchem 
Irrthum und Widerfpruche, und wird inöbefondere 
durch die Annahme irregeführt: die freie Allmacht Got- 
tes beftehe in dem Vermögen, willtürlic Alles hervor⸗ 
zubringen, was der Menſch irgend ſich vorſtellen kann, 
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ſey e8 auch noch fo ungeorbnet und ungereimt, und ind: 


befonbere in dem Vermögen, jede Einrichtung und jedes 


Geſetz der Natur beliebig zu begründen und wieder auf: 





zuheben. Daher bleibt ed für fie in diefen Schranken 
der populären Vorſtellungsweiſe auch unerklaͤrlich, wie 


mit der göttlichen Freiheit einerfeitö die intellectuelle und 
phyſiſche Nothwendigkeit im Weltall, andrerſeits die 
menſchliche Freiheit im Einklange fteht, 


29. Auf dem Standpunete der wiſſenſchaftlich the: 
ſtiſchen Vernunftbetrachtung wird es einleuchtend, daß 
die urgruͤndliche Macht mit vollkommener Freiheit in 
dem Sinne wirkſam iſt, weil ſie in ihrem Denken das 
Syſtem der Zwecke und Normen ſetzt und umfaßt, nad 
denen fie — fhlehthin unabhängig von anderen, al 
von den durch fie ſelbſt für fie felbft gegebenen Beſtim— 
mungögründen — ſowohl das Unveränberliche, wie dad 
Wanbelbare der natürlichen, im Raum und in der Bat 
wirkenden Kräfte und Bedingungen zur Verwirklichung 
der in der anfangslos endlofen Coeriftenz und Eur 
ceffion heryortretenden Veränderungen beflimmt, Fit 
diefe Freiheit entfpringt Teine Beſchraͤnkung aus den wr 
veränderlihen Beftimmungen des Allgemeinen an dem 
Beränderlichen des Befonderen und Individuellen. Dem 
das Nichtandersfennkönnen der beharrlichen Formen und 
Geſetze des abhängigen Seyns ift nur die Zolge um 
Manifeftation des wandellos orbnenden göttlichen Der 
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tens, ift die durch die gefeßgebende Macht der ewigen 
Ideen feſtgeſetzte Weiſe, wie von der erzeugenden Natur⸗ 
kraft Das Beſondere objectivixt und wie in dem Dafeyn 
der Individuen die hoͤchſte Mannigfaltigkeit und Külle 
nad) der beften Anordnung dargeftellt werden fol. 
Gleichfalls ift die veraͤnderliche, wandelbar bedingte, 
bloß relative Nothwendigkeit der individuellen, in ihrer 
wandelbaren Eriftenz jo oder anders beftimmbaren Din 
ge und Begebenheiten ber Ausdruck der unbeſchraͤnkten 
Sreiheit des göttlichen Willens, welcher unterhalb der 
unweraͤnderlichen Zwede und Normen die Verknuͤpfung 
der unenhfich vielfachen veränderlichen Wechfelbebingun- 
gen begründet und leiter. nis individuellen Thatfachen 
gehören fo lange dem Gebiete der idealen Möglichkeit 
an, das heißt, fie bleiben fo lange im göttlichen Tintao 
mehr oder weniger. unbeftimmt und durch dad göttliche 
Wollen fo oder anderd beflimmbar, die fie durch dieſes 
Wollen zu der ihnen angewiefenen Zeit in Hinſicht ihrer 
fämmtlichen Bedingungen und Eigenthümlichkeiten deter⸗ 
minirt, hiermit veal möglid) und demzufolge verwirk⸗ 
licht werben. 


Anm. Mit dem richtigen Verftändniffe der Wahrheit, 
daß der natärliche Cauſalzuſammenhang der Werändes 
rungen die ewige Aeußerung des in dem allgemeinen 
Weltorganismus herrfchenden Denkens und Wollens 
iſt, verfchwindet bie irrige Vorftellung von einer ſtar⸗ 
ren, einfoͤrmigen, unabaͤnderlich von Ewigkeit her feſt⸗ 
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gefegten Mothwendigkeit in dem Zugleichſeyn und in 
der Aufeinanderfolge der Ereigniſſe. Es erhellt, daß 
in den Wechſelbedingungen der individuellen Thatſa⸗ 
chen eine durch die Freiheit der goͤttlichen Allmacht 
unaufhoͤrlich beherrſchte relative Nothwendigkeit Statt 
findet, daß die thaͤtigen und leidenden Zuſtaͤnde der 
Einzelweſen nicht bloß in einer einzigen Weiſe und 
Folge, ſondern in mannigfaltigen Modificationen ein⸗ 
ander bedingen und herbeifuͤhren koͤnnen, indem der 
ideal moͤglichen Verſchiedenheit der Einwirkungen von 
der einen Seite eine eben ſo ſtatthafte Verſchiedenheit 
der Gegenwirkungen und Ruͤckwirkungen von der ande⸗ 
ren Seite entſpricht, und indem bei jeder nach dem 


Rathſchluſſe Gottes In dem *nvrren Galle‘ verwirt⸗ 
lichten Art der Wechſelwirkung die Ordnung in ber 


Gemeinſchaft der Dinge erhalten bleibt. Weil es bie 
freie dentende Allmacht Gottes, die Quelle der ewi⸗ 
gen und ber veränderlichen Wahrheiten, ber bleibens 
den Geſetze und ber wanbelbaren Individualbedinguns 
gen ift, welche ohne Anfang und Ende den natuͤrli⸗ 
hen Cauſalzuſammenhang des Werdens und Gefcher 
hens Ientt, fo kann Hierbei niemals ein Widerſtreit 
der durchgängigen Determination einer Thatfache mit 
den beharrlichen Endurfahen und Formen der Natur, 
fo wenig wie ein Widerſtreit des einen Ereigniffes mit 
dem andern eintreten. Gleichfalls iſt es hiernach Har, 
daß ſich die Thatfache der menfchlihen Freiheit tm 
vollfommenen Einklange mit dem Begriffe der durch 
die göttliche Morfehung geleiteten Eigenthuͤmlichkeit 
und Folge aller Veränderungen befindet. Gottes Al: 
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macht verleiht dem Menſchen — gemäß dein ewig in 
der göttlichen Idee fefgeftellten Weſen der dritten Ler 


bensftufe — fowohl die Anlage zum Willen und zur 


Thatkraft, als die Bedingungen insgefammt, unter 
denen bie Anlage zur Entfaltung und zur Aeußerung 
gelangt, fo daß jede Darftellung der menſchlichen Fäs 
higkeit, in einem befchränkten Wirkungskreife mit den 
ſelbſtgedachten Zwecken und Wirkungsnormen unmits 
telbar über die eigne Muskelnkraft und mittelbar über 

. andere Maturkräfte zu herrſchen, eine Bewaͤhrung 
der von Gott gefegten idealen Beſtimmbarkeit der 
Naturkraft und eine Manifellation der abfoluten götts 
lichen Freiheit if. 


30, Indem das fittlihe Bewußtſeyn in der regreffis 
ven Durchführung der vernünftigen Gaufalbetrachtung 
bis zur Anerkennung des legten Grundes der moralifchen 
Geſetzgebung ſich erhebt, fo entfpringt aus dieſer Aners 
kennung die veligiöfe Weberzeugung: daß die göttliche 
Vorfehung — die Begebenheiten in dem Lebenslaufe 
der Menfchen nad) einem Plane lenkend, welcher die har⸗ 
moniſche Ausbildung des geiftigen Lebens der Menfch- 
heit bezwedt — Jedem widerfahren läßt, was zufolge 
der Webereinflimmung feiner Willenöfreiheit mit den 
ſaͤmmtlichen im natürlichen -Gaufalzufommenhange der 
Thatſachen enthaltenen Bedingungen für ihn hinſichtlich 
auf den oberften Zweck ſeines Dafeyns das Angemeffen- 
fie if. Nur im Allgemeinen erkennt unfere Vernunft 
ihrer Eigenthümlichkeit zufolge die Wahrheit biefer goͤtt. 
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üchen Erziehung und Führung des Menfchengefchlechtes 
“ mit unerfchätterlicher Feſtigkeit. Jedoch im Kreife der 
Erfahrung vermögen wir dies keinesweges immer zu 
verftehen, warum die Individuen dem teleologifchen 
‚ Grunde zufolge gerade non diefen und keinen andern 
Umftänden und Ereigniffen in ihrem Lebenslaufe betrof: 
fen werden. Für diefe Beſchraͤnktheit unferes empiri- 
Ihen Blickes findet die Unerforfchlichkeit der göttlichen 
Rathſchluͤſſe im Beſonderen und Einzelnen Statt, mit 
- welcher vernunftmäßig das zuverfichtliche Vertrauen auf 
die unbegrenzte Güte und Gerechtigkeit Gottes als Des 
fittlichen Gefeggebers und Erzieherd der Menſchheit zu: 
fammenbefteht. - 


"31. Der religiöfen Betrachtung gibt ſich die Rich⸗ 
tung des abfoluten Denkens und Wollend auf dic Bes 
gruͤndung des menſchlichen Berufes und auf die Leitung 
des Menfchenlebens als die Güte Gottes kund, weil fıe 
in der Zurüdführung aller dem Menfchenwefen verliehe⸗ 
nen Vorzüge vor dem Weſen der untergeorbneten Sat: 
‚tungen der lebendigen Individuen, und in der Zuruͤck⸗ 
führung aller die Menfchheit berührenden Ereigniffe auf 
die göttliche Vorfehung deffen fi) bemußt wird, daß es 
Gottes freie Abficht ift, welche lediglich das Zweckmaͤßi⸗ 
ge und Gute, welche das Befte, was dem Individual- 
leben verliehen werden Bann, uns ertheilt. Mit der we- 
fentlich gleichen Bedeutung wird die bezeichnete Richtung 
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der göttlichen Vorſehung aud) ald die Liebe Gottes aufs 
gefaßt, da das religidfe Bewußtſeyn anerkennt, daß in " 
ihr die Fuͤrſorge des abfoluten Willens für das Wohl 
des durch feine Allmacht beftehenden Menfchengefchlech- 
tes auögefprochen ift. Auch wird fie unter dem Begriffe 
ber Gerechtigkeit gedacht, indem die Anerkennung der 
moralifhen Weltordnung von ber religisfen Weberzeus 
gung begleitet wird, daß Gottes Wille ald Erzieher der 
Menfchheit mit unferen freien Willenshandlungen die 
zunächft teleologifch nothwendigen, und deshalb in dem 
natürlichen Gaufalzufammenhange der Veränderungen 
unerläßlichen Folgen verknüpft, welche dem moralifchen 
Werth oder Unwerth unjeres Thuns und Laſſens entfpres 
hen. Demnach find wir überzeugt, daß jebe böfe 
Handlung, deren der Menfc fi) fhuldig macht, von 
Folgen begleitet ſeyn muß, weldye in Hinficht auf den _ 
hoͤchſten Zweck feines Dafeyns als nachtheilig ſich erwei⸗ 
ſen, ſo wie jede ſittliche Pflichterfuͤllung von Folgen, die 
in gleicher Hinſicht heilfam find. In dieſem Sinne 
nehmen wir mit reiner Vernunftthäfigkeit eine durch Gott 
in der natürlichen Verfnüpfung der Begebenheiten feftge: 
fegte, für Die moralifche Ordnung wefentliche Belohnung 
und Beſtrafung unferer Handlungen an, und betrachten 
wir Gott ald den hoͤchſten Richter über die fittlihe Bes 
deufung des menſchlichen Thuns und Unterlaffens, der mit 
vollkommener Gerechtigkeit einer jeden Handlung ertheilt, 
was ihr aus dem ethiſchen Gefichtöpuncte gebührt. 
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Anm. Die Vorſtellung von der göttlichen Gerechtigkeit 
wird zwar alsdann unangemeflen und anthropemers 
phiftifch, wenn fie einen Gegenſatz zwifchen dieſem 
Attribut und der göttlichen Liebe zuläße, und den Bes 
griff der Jurisdiction des äußeren Rechtes auf das 
Verhaͤltniß Gottes zur Menſchheit überträgt. Aber 
fie beſitzt für die unentſtellte religioſe Betrachtung eis 
nen rein vernünftigen Inhalt, deflen Wahrheit dars 
auf beruft, daß wir den nothwendigen Cauſalzuſam⸗ 
menhang zwiſchen der Tugendhaftigkeit und Heilſam⸗ 
feit, und zwifchen der Tugendwidrigkeit und Schaͤdlichkeit 
unferes Freiheitsgebrauches rädfichtlih auf die hoͤchſte 
Angelegenheit unferes Lebens ertennen, und diefen 
Eaufalzufammenhang aus dem göttlihen Willen ges 
mäß dem Begriffe ber Erziehung des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes erflären. Chen fo wenig ift es unvermeibds 
(ich, die Güte oder Liebe Gottes in anthropopathifcher 
Weiſe vorzuftellen. Denn auf dem Standpuncte des 
wiffenfchaftlihen Theismus ergibt fi die Vernunfts 
ertenntniß,, daß dem Urwefen das abfolute Selbſtbe⸗ 
wußtfeyn feines allumfaflenden Waltens und der bes 
ſtimmenden Zwede angehört, nach denen fein Wollen 
die Eigenthümlichkeiten und Zuftände des abhängigen 
Seyns begründet. Hiermit ift der für die veligiöfe 
Sefinnung fo wichtige und fruchtbare Begriff gegeben, 
daß Gott Hinfichtlih auf das Ordnen und Leiten der 
menfchlichen Angelegenheiten derjenigen Abfiht und 
derjenigen Fuͤrſorge für die Dienfchheit fich bewußt üft, 
die in fchlechthin volllommener Weiſe das Urbild ber 
Theilnahme iſt, welche der Menſch in der fittlichen 
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Geſtalt einer reinen uneigennägigen Güte und Liebe 
fuͤr andere Menſchen hegen kann und ſoll. 


32. Obgleich die religioͤſe Betrachtung des Cauſal⸗ 
zuſammenhanges der Begebenheiten ſowohl in den Sphaͤ⸗ 
ren des bewußtloſen Wirkens der Einzelweſen, als in 
der Sphaͤre der menſchlichen Freiheit von den einzelnen 
erfahrungsmaͤßig erkannten Thatſachen oft keine befrie⸗ 
digende teleologiſche Erklaͤrung ſich zu geben vermag, ſo 
ordnet ſie doch mit zuverſichtlichem Vertrauen jedes von 
ihr erwogene Ereigniß unter den allgemeinen Geſichts⸗ 
punct ihrer Anerkennung der volllommenen Zweckmaͤßig⸗ 
keit und Planmäßigkeit, die vermöge des Waltens der 
göttlichen Vorfehung alles Gefchehende umfaßt. Dem⸗ 
zufolge enthüllt ſich ihr auch die teleologifche Bedeutung 
des moralifchen und des phnfifchen Uebeld, von welchem 
das menfchliche Leben hiernieben getroffen wird. Gie 
erkennt, daß gemäß def allgemeinen Herrſchaft der End- 
urfacye über die wirkende Urſache im Weltall durd) die 
Borfehung Gottes die ideale Möglichkeit und die Wirk- 
lichleit des moraliſchen Uebels nicht abgewendet werden 
Eonnte, weil diefe Möglichkeit und Wirklichkeit von den 
Bedingungen der Entwidlung eined finnlic) = geiftigen 
Einzelweſens unzertrennlich ift und ihren vollftändigen 
Erflärungögrund in der Bedeuiung und Beftimmung 
des und verlichenen Sreiheitögebrauches findet (Vergl. 
philof. Sitten. II. Abſchn. $. 65). Im Bezug auf . 
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das phyſiſche Uebel, welchem der Menſch unter den 
Verhaͤltniſſen des irdiſchen Daſeyns unterworfen iſt, 
unterſcheidet ſie die im Bezirke der wirkenden Urſachen 
vorhandene Unerlaͤßlichkeit von der teleologiſchen. Die 
erſtere zeigt ſich ihr darin, daß das irdiſch leibliche Le⸗ 
ben des Menſchen von ſo vielen aͤußeren Bedingungen 
abhaͤngen und ſo verſchiedenen entgegengeſetzt wirkenden 
Einfluͤſſen anheimgegeben ſeyn, und daß ihm ebenſo⸗ 
wohl fuͤr ſinnliche Unluſt, als fuͤr ſinnliche Luſt Em⸗ 
pfaͤnglichkeit angehoͤren muß. Die letztere erklaͤrt ſich 
ihr daraus, daß nach der Uebereinſtimmung der phyſi⸗ 
ſchen Weltordnung mit der moraliſchen allein durch un⸗ 
ſer Wohlverhalten der auf jeder Stufe unſerer intel⸗ 
lectuellen Bildung fuͤr uns erreichbare Grad des wahren 
Wohlergehens gewonnen, und nur durch den Kampf 
mit Hinderniſſen und Beſchwerden und durch Erdulden 
und Entbehren dad unablaͤſſige Fortſchreiten in der Ent⸗ 
faltung unſerer Willenstraft und unſerer geſammten 
Geiſtesthaͤtigkeit von uns bewerkſtelligt werden kann. 
Auch erkennt die religioͤſe Betrachtung, daß jedes Leid, 
welches uns entweder ganz ohne Zuthun unſeres Willens, 
oder in Folge einer Pflichterfuͤllung, oder in Folge einer 
Pflichtverletzung widerfaͤhrt, als ein Mittel zu unſerer 
ſittlichen Veredlung von uns betrachtet und gebraucht 
werden ſoll, welches nach dem Willen der Vorſehung — 
dem hoͤchſten Zweck unſeres Daſeyns entſprechend — 
uns zu Theil wird. In den beiden erſten Faͤllen darf 
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aber. ber religiös geſinnte Menſch das Ungemach als eine 
bloße Prüfung und Stärkung feiner Willenskraft theils 
mit Gewiffensruhe, theild felbft mit der Freudigkeit des 
belohnenden Gewiffens ertragen. Dagegen in bem brit- 
ten Falle muß er es als eine göttliche Strafe in ber ein= 
zig gültigen. morälifchen Bedeutung diefes Wortes anfe- 
hen und erleiden, und aus diefem Grunde wird für ihn 
der Druck des Uebels auf eine dem Grade der Verſchul 
dung entfprechende Weiſe durch den Schmerz der Reue 
fo lange erhöht, bis biefer Schmerz einer neuen, aus 
dem Selbſtbewußtſeyn der fittlichen Beflerung hervorge⸗ 
henden Zufriedenheit weicht. 


Anm. Die Anſicht von der Unvollkommenheit der Welt, 
welche man aus den Wahrnehmungen der Unvollkom⸗ 
menheit der einzelnen Dinge in der Welt ableitet, iſt 
eben ſo einſeitig und unzulaͤnglich im Bezug auf den 
guͤltigen Standpunct der metaphyſiſchen Welterklaͤ⸗ 
rung, als ſie mit dem beſonnenen und aufgeklaͤrten 
religioͤſen Bewußtſeyn unvereinbar iſt. Die Bedeutung 
und Aufgabe ſeines Daſeyns, welche jeder individuelle 
Gegenſtand auf jedem Standorte im Univerſum zu 
erfüllen hat, befteht darin, daß er in der Wechſelbe⸗ 
dingung und Wechfelwirkung mit anderen Eingelmefen 

. denjenigen Beitrag zur Darftellung der allgemeinen 
Maturcaufalität und zur Offenbarung. der urgründlis 
hen Wirkſamkeit liefern full, der ihm innerhalb feis 
ner fpecififchen Gattung nad) der ihm zuertheilten bes 
fonderen - zeitlichen und räumlichen Stellung anges 
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wieſen iſt. Demzufolge muß er den Ausdruck nicht 
bloß der Merkmale feiner Sattungsnorm, fondern 
auch aller derjenigen Einwirkungen an ſich tragen, 
welche die mit ihm in Semeinfchaft fiehenden Dinge 
auf ihn ausüben und gegen weiche er die feiner Be 
ſchaffenheit zukommende Ruͤckwirkung ausübt. Hier: 
bei finden nothwendiger Weiſe verſchiedenartige, die 
weſentliche Eigenthuͤmlichkeit des Gegenſtandes ſo oder 
anders modificirende Einwirkungen Statt, gegen wel⸗ 
che feine Exiſtenz niemals in reiner ungetruͤbter Ent: 
faltung dieſer Eigenthuͤmlichkeit ſich zu behaupten 
vermag, hiernach iſt er hemmenden und ſtoͤrenden 
Einfluͤſſen ausgeſetzt, und die Folge hiervon tft haͤn⸗ 
fig ſelbſt dieſe, daß viele noch im Keime vorhandene 
oder doc erft in den früheften Stadien ihrer Entwids 
lung befindliche Individuen von dem Schauplape 
verfchwinden, auf welchem fie hervortraten. Diefes 
Bedingtſeyn und Beſchraͤnktſeyn des individuellen 
Daſeyns erfcheint lediglich aus dem untergeordneten 
und einfeitigen Gefichtspuncte der Wergleihung der 
Individuen mit ihren Bildungsnormen, oder was 
daffelbe fagt, mit dem Wefen ihrer Gattungen und 
Arten als etwas im Eaufalzufammenhange der Wirk⸗ 
lichkeit Ungehöriges, als eine Mangelhaftigkeit im 
Drganismus des Weltgangen. Hingegen aus bem 
hoͤchſten Sefichtspuncte der vernünftigen Kaufalbes 
teachtung, welcher das Univerfum und das allgemeine 
Leben im Weltorganismus richtig erfaßt, zeigt es fich 
als ein Gehöriges und Gutes, weil es zur Offenba⸗ 
rung bes abfolut Öuten und zur Verwirklichung des 
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"abhängig Guten ſchlechterdings gehört. Denn nicht 
die für uns.aus jenem einfeitigen Geſichtspuncte vors 
ſtellbare Einförmigkeit der Weiſen zu wirken und zu 
teiden, nach welcher jedes werdende Individuum zu 
einem reinen einfachen Ebenbilde feines idealen Urbiks 
des fich geftalten müßte, ſondern vielmehr die wirklich 
vorhandene unberechenbar vielfache Beziehung und 
Richtung der thätigen und feidenden Zuftände der 
Dinge auf einander, die unäberfehbare Manntgfaltigs 
Beit der Wechfelwirkungen und ihrer Refultate, bie 
unerfhöpflihe Fülle der Kraftäußerungen — welche 
in der Sphäre der individualität durch die Macht 
der Bildungsnormen nicht gehemmt, obgleich in der 
Sphäre der Allgemeinheit geordnet und geregelt 
nad’ allen Seiten hin fih ausbreiten — ift in ihrer 
Vereinigung zur ewigen Harmonie des Als der anges 
meffene Ausdruck der freien Allmacht des göttlichen 
Waltens. Wie Überhaupt jebe Stufe und Art des 
Daſeyns der Einzelmefen nur bei diefer ungehemmten 
Bewegung der Wechfelbedingungen zu der Vollſtaͤndig⸗ 
keit der ihr zufommenden Functionen gelangen kann, 
fo giit dies insbeſondere von der oberften Stufe des 
Individuallebens und von dem Ihr eigenthümlichen 
Berufe. 


33. Durchdrungen von der religiöfen Gefinnung ift 


das ganze Leben des frommen Menfchen als eine be= 
wußtvolle, freie, abfichtlihe Offenbarung des Urwe⸗ 
ſens der Anerkennung Gottes und der praktifchen Got⸗ 


tesverehrung geweiht. Er bezieht daher Allee, was er 
22 
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ſtrebt und wirkt, erfährt, genießt unb erduldet, auf 
den weifen, heiligen und’ liebevollen Willen der fein Ge- 
ſchick lenkenden Vorſehung, und in feinem vom Bewußt⸗ 
feyn begleiteten Momente feines Lebens fpricht ſich Got: 
teövergeffenheit aus. Jedoch ift es zufolge der Be: 
fhränktheit und der ganzen Eigenthümlichkeit unferes 
Vorftellungs - und intellectuellen Empfindungsvermögene 
unerläßlich, daß die Erhebung unferes Gedanfens upd 
unfereö ‚Herzens zu Gott bei allen bedeutenderen , durch 
5 wichtigere Begebenheiten, Erfahrungen und Eutichlüfie 
uns dargebotenen Beranlaflungen lebhafter und inniger 
beroortritt. Alsdann heißt fie dad Gebet. In ihm be: 
urkundet fi), folange es von unangemeffenen Phanta⸗ 
fievorftellungen frei bleibt, ber eigenthümlichfte unmit- 
telbarfte Ausdruck unferer rein vernünftigen Cauſalbe⸗ 
trachtung, der zufolge wir durd) Feine Begebenheit und 
feine Thatfache unfere Geiftesthätigkeit in Anſpruch ge: 
nommen finden, ohne dad im Raum und. in der Zeit 
Erfcheinende auf die oberfte Grundurfache, auf die durch 
das göttliche Wollen begründete Zweckmaͤßigkeit zuräd: 
zuführen. Aus der Verfchtedenheit unferer Lagen und 
Buftände, unferer Bedürfniffe und Willensrichtungen 
geben die näher beftimmten Eigenthümlichkeiten ‚ bie 
Modificationen des Gebetes hervor. 


34. Ein wefentliches Eigenthum der Frömmigkeit, 
bedingt durch die übrigen religiöfen Weberzeugungen und 
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bedingend die Innigkeit, Heilfamkeit und Keftigkeit der 
Bttlihen und reigiäfen Denkart iſt das Vertrauen auf 
bie Fortdauer unferer Perfönlichkeit nach dem Aufbören 
des irdijchen Lebend, Der Inhalt diefer Ueberzeugung 
fpricht fih, gemäß der Verſchiedenheit der Anfichten 
von dem Berhältniffe zwiſchen Seele und Leib, in ver- 
ſchiedenen mehr. oder weniger beflimmten, von mancher- 
lei Muthmaßung begleiteten Vorftellungsweifen, und 
da, wo bie richtige Einficht in das Weſen ber dritten 
Lebensſtufe zu der Unſterblichkeitserwartung ſich geſellt, 
in folgenden Gedanken aus. Zwar ber irdiſche Leib, 
das Organ, vermittelſt deſſen das menſchliche Ich auf 
dem Schauplage dieſer Erde zu feiner erſten Verwirkli⸗ 
chung und Entfaltung gelangt und hiernieden fein Dar 
feyn und Wirken behauptet, muß als ein qualitativ und 
quantitativ Befonderes dem Wandel ber Qualität und 
Quantität unterliegen. Aber zufolge der Uebereinflim- 
mung ber moraliſchen und der phyſiſchen Weltordnung 
ift die Bedeufung und Beflimmung unferes Lebens für 
eine enblofe Dauer berechnet und geeignet. Daher ent= 
wickelt ſich der göttlichen Anordnung gemäß nad) einer 
uns unbefannten Gefegmäßigkeit, Verbindung und Thaͤ⸗ 
tigkeit der Naturkräfte aus ber zerfallenden Hülle dieſes 
Erdenleibes ein verBlärter leiblicher Organiemuß, als 
die unentbehrliche Bedingung, durch welche die Erhals 
tung unferer Perfönlichkeit vermittelt wird und wir in 
einen neuen Wirkungskreis eingeführt werden, beflen 
22 * 
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Ende, wenn ihm anders ein Ende bevorſteht, gleichfalls 
nur der Uebergang zu einer hoͤheren Entwicklungsſtufe 
unſeres Daſeyns und Wirkens ſeyn kann. 


35. Der Grund, wie der Charakter des Glaubens 
an die Unſterblichkeit iſt, inſoweit beide in den Grenzen 
der reinen Vernunftmaͤßigkeit bleiben, durchaus ein mo⸗ 
raliſch religioͤſer. Dem von unſerem Selbſtbewußtſeyn 
natuͤrlicher und vernuͤnftiger Weiſe unzertrennlichen 
Wunſche der endloſen Fortdauer unſeres Selbſtes 
ſchließt ſich die teleologiſche Betrachtung der in der Ord⸗ 
nung des Univerſums uns verliehenen Stellung, Auf: 
gabe und Beziehung zum Urwefen an. (Vergl. Philo: 
foph. Sittenl. IL. Abſchn. 6.63 —65), und fo ift es 
der hoͤchſte Vereinigungdpunct unferer theoretifchen und 
praftifchen Vernunfterkenntniſſe — bie Gewißheit bes 
allgemeinen Berufes der Menfchheit im Weltall, erfen- 
nend, empfindend , wollend und handelnd an dem ewi: 
gen Leben der Gottheit Theil zu nehmen und ber Offen: 
barung des unendlichen Gefftes mit Bewußtſeyn und 
Breiheit zu dienen, welcher Beruf für jeden einzelnen 
Menfchen die wahre und vollftändige Bedeutung feines 
Daſeyns enthält — woraus die zuverfichtliche Ueberzeu⸗ 
gung hervorgeht, daß das Erdenleben ded Individuums 
auch unter den günftigften Bedingungen und bei einer 
möglichft langen Dauer bloß den Anfang ber Erfüllung 
diefes Berufes in ſich faßt, und baß lediglich die end: 
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loſe Fortdauer der individuellen Perfönlichkeit mit der 
Wahrheit dieſes Berufes übereinfiimmt. Die Erwar⸗ 
tung unferer Fortdauer Tann nur, infofern fie nicht auf 
pbantaflifchen und abergläubifchen Vorſtellungen, ſon⸗ 
dern auf der angegebenen Vernunftthaͤtigkeit bexubt; 
und kann deshalb nur. in dem tugendhaften und frommen 
Menſchen zur feiten Zuverſicht gelangen. ine rein 
theoretifche , unabhängig von den Ausſpruͤchen des ſitt⸗ 
lichen und religiöfen Bewußtſeyns errrichbare und info= 
fern bloß metaphyſiſche apodiktifche Erkenntniß der Un⸗ 
fterblichkeit ift und eben fo wenig: verftattet, als eine bis 
fiorifche und empirische Gewißheit diefer Wahrheit. 


36. Die metaphyſiſche Forſchung hat den Begriffen, 
in denen das Vertrauen auf die Unfterblichkeit unjeres 
Selbſtes fi) ausbrüdt, eine theoretifche Grundlage 
durch die wiflenfchaftliche Verdeutlichung der kosmologi⸗ 
ſchen und theologifchen Begriffe zu geben. Zugleich 
muß hierbei ber Schein eines Widerfireites zwifchen den 
Grundſaͤtzen der metaphyſiſchen Kosmologie und zwi⸗ 
fchen der religiöfen Meberzeugung von unferer Zortbauer 
nach dem irbifchen Tode befeitigt werden, Diefer 
Schein tritt erftlich in dem Zweifel hervor : inwiefern ed 
denkbar fen, einem entflehenden und beſchraͤnkten Das 
feyn durch das Prädicat der Unfterblichleit eine Eigen . 
thümlichkeit beizulegen, welche dem Begriffe der Ends 
lichkeit widerftreite? Hiergegen iſt au bemerien, daB _ 


300. Philofophifche Keliglonelehke. 


zwar bie Idee des Unterfchiedes ab Bufenmenhanges 
zwiſchen der allamfaflenden Sphäre des ſchlechthin un 
endlichen Seyns, der in-ihr befaßten Sphäre des Un- 
endlichen an dem Endlichen, und den Sphären des end» 
Uchen Seyns unferem Vorftellen nicht. verſtattet, irgend 
eine individuelle Eriftenz , welche. als folche nothwendig 
der Endlichkeit angehört, in das Gebiet der Unendlich⸗ 
Beit zu verfeßen. Aber dem Menfchen, als einem Ein 
zetwefen,, deſſen⸗Dafſeyn von einem Anfangspunct aus⸗ 
geht, und durch Entwicklungsſtufen fortfchreitet, wird 
in. dem Glauben an-die Unfterblichkeit nur eine folche 
Fortdauer zuerkannt, welche immer in den Schranken 
der Enblichkeit eingefchloffen, unabaͤnderlich der Zeit umd 
dem Maß unterworfen, welche aljo in's Endlofe endlich 
bleibt. Der Begriff einer ſolchen Endlofigkeit des Be- 
ſchraͤnkten, Beginnenden und Wandelbaren hebt ben 
Unterfchied zwifchen dem Unendlichen und ben Enbdlichen 
nicht auf, und enthält keinen Widerfpruch in fich. Zwei⸗ 
tend entipringt der in Rede flehende Schein aus ber 
täufchenden Meinung, daß man entweder die Annahme 
der Suhftonzialität des reinen Geiſtes feithalten , oder 
Die Ueberzeugung von der Smmaterialität der menſchli⸗ 
hen Seele, von ihrer Erhabenheit über bie bloße Be 
wegungskraft der Materie, und von der endblofen Fort: 
bauer der individuellen Perfönlichkeit des Menfchen auf: 
geben muͤſſe. Mit den Auffchlüffen, welche die gültige 
Methode der rational⸗ empiriſchen Borfchung über das 


d 
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Weſen der menſchlichen Seele verſchafft, — denen ger 
folge unſere Seele die Einheit der ſinnlich-geiſtigen Res 
benskraft, zwar von unferer leiblichen Lebenskraft unter 
fcheibbar, aber nur im Zufammenhange mit derfelben‘ 
und folglidy bedingt durch einen leiblichen Organismus 
wirklich, und in diefer Wirklichkeit der Menfch ſelbſt 
iſt — fey die Unfterblicykeitölehre nicht vereinbar. Dies _ 
fer irrigen Anfidt gegenüber muß darauf aufmerkſam 
gemacht werden, daß die Wahrheit der Immaterjalität 
des menſchlichen Geiſtes nicht in einem trennenden Ge⸗ 
genfage deflelben gegen die Koͤrperlichkeit, fondern viele 
mehr in demjenigen Verhältniffe liegt , nad) welchem er 
die zur oberften Stufe des individuellen Daſeyns em⸗ 
porgehobene, an bie untergeordnete Bedingung des 
leiblichen Lebens’ zwar geknuͤpfte und mit dieſem Leben. 
zur Einheit verbundene, aber keinesweges mit ihm iden⸗ 
tiiche Fähigkeit des bewußtoollen Innewerbens und der: 
freien Selbfibeflimmung zum Handeln if. Da wir 
nun in der höheren Selbftthätigkeit unferes Denkens 
mit apodiktifcher Gewißheit erkennen, daß das Leben 
der Menfchheit nicht im materialiftifchen und atheiftifchen 
Sinn aus der Werkftätte bewußtlos wirkender Natur: 
Eräfte hervorgeht, fondern daß ed in dem Urquell alles 
Lebens im Weltorganiömus, in dem Walten des -ur- 
gründlichen Geiſtes feinen legten Erflärungdgrund findet, 
fo bietet der gültige Begriff der von der Identität oder - 
Einerleiheit wohl zu unterfcheidenden Einheit der Secle 
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unb bed Leibes durchaus kein Hinderniß dar, von der 
göttlihen Vorſehung mit Vertrauen zu erwarten, daß 
durch ihren Willen aud) die nad) dem Ende unfered irdi⸗ 
fchen Lebens für bie Erhaltung unferes Dafeyns erfoder⸗ 
lichen Bedingungen in der Natureinrichtung begründet 
fine. Wie den Beftimmungen Gottes gemäß die Macht 
ber natürlichen Saufalität auf unferem Planeten die ers 
ften irdiſchen Menfchen aus dem Erdenftoffe zu bilden 
vermochte, und wie fie Die Nachlommen dieſer Urmens 
fchen aus organifchen Keimen fortwährend entwickelt, fo 
barf auch angenommen werben, daß fie im Stande iſt, 
nad) ſolchen Einrichtungen zu wirken, Denen zufolge im 
dem Menfchen bei dem Erlöfchen der irdifch leiblichen 
Lebenskraft ein bis dahin unter der Hülle des Erben 
leibed entweder als Keim vorhandener, oder bereits 
entfalteter feinerer Organismus frei wird von den Er⸗ 
denbanden, und von Seiten der unterften Lebensftufe 
die Bedingung ausmacht, vermöge welcher ber Menfch 
auf einem andern, in der Drdnung ber Sonnenfofteme 
höher geftellten Weltkoͤrper zu einem neuen Leben er» 
wacht, das nach feinen mwefentlichen Tigenthumlichteiten 
eine Fortſetzung des vorigen iſt. 


Anm, 1. Die Verſuche einer rein metaphyſiſchen Be⸗ 
weisfuͤhrung der Unſterblichkeitslehre, welche die Ten⸗ 
denz haben darzuthun, daß nach bloß theoretiſchen 
Gruͤnden die menſchliche Perſoͤnlichkeit nicht anders 
als unſterblich gedacht werden koͤnne, mußten ihrer 
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Matur nach mißlingen. Denn in dem Bereiche unfes 
ser rationalen, ans dem Weſen unferer Intelligenz 
flammenbden, von dem Bemußtfeyn ihrer Unerlaͤßlich⸗ 
keit und Allgemeingältigkeit begleiteten kosmologiſchen 
und theologifchen Erfenntniffe finden fich keine Präs 
miſſen, aus denen der Begriff. der Unfterblichkeit mit 
Iogifher Nothwendigkeit abgeleitet werben müßte. 
Beweiſe ontologifcher und kosmologiſcher Art Hat zus 
erft Platon in feinen Dialogen — am vollftändigften 
und ausführlichfien im Phaͤdon — fchriftlich darge⸗ 
ſtellt, jedoch keine apodiktifche Gültigkeit, fondern 
nur die Kraft, eine größere oder geringere Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ihre Annahme hervorzubringen, ih⸗ 
nen beigelegt. Er findet sinen hieher gehörigen Grund 
bes Glaubens an die Unſterblichkeit in dem allgemei⸗ 
nen Naturgefeße des Werdens, nach! welchem immer 
das Entgegengefeßte aus einander entfiehe, fo daß es 
im Bezug auf jede beſtimmte Weränderung zwei eins 
ander entgegengefeßte Zuftände und einen Uebergang 
von dem einen zu dem andern gebe, - Demzufolge 
mäffe ebenfowohl aus dem Tobe das Leben, wie aus 
dem Leben der Tod hervorgehen. Wenn nicht der 
Mebergang aus dem einen Gegenſatz in den andern 
wechfelsweife erfolgte, fo würde zuletzt Alles dem 
gleihen Zuftand anheimfallen, die Mannigfaltigkeit 
des Dafeyns würde aufhören und eine traurige Eins 
foͤrmigkeit durchgängig herrſchen. Berner wird von 
Platon die Fortdauer der menfchlihen Seele nad) 
dem irdifchen Tod aus ihrem Daſeyn vor der Irdifchen 
Geburt, und diefe Praͤexiſtenz aus ber vermeintlichen 
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pſychologiſchen Thatſache gefolgert, daß unſer Be⸗ 
wußtwerden der allgemeinen Begriffe und Wahrheiten 
michts Anderes, als eine Erinnerung ſey. Die menſch⸗ 


liche Seele hat vor dem Erdenleben in einem Zuftande 


ezxifſtirt, in welchem die Vorflellungen der Ideen, alfo 


des ewigen Weſens der einzelnen Dinge ihr angehört: 
ten. Sobald fie nun hiernieden in ihrer Verbindung 


mit dem Leibe vermittelft der Sinnesfunctionen zum 


Wahrnehmen der Außendinge gelangt, fo werden 


durch diefe Wahrnehmungen, welche das dem Inhalte 


der Sdeevorftellungen Analoge ihr darbieten, auch 
die letzteren ſelbſt in ihr wiedererweckt. Hat ſie aber 
ſchon vor dem Erdenleben ein Daſeyn und die ihr we⸗ 
ſentliche Wirkſamkeit des Denkens behauptet, fo if 
es entfchieden, daß fie Beides unabhängig von dem 


"tedifchen Körper zu befißen vermag, und es nicht ver 
- tieren wird, warn diefer Leib vergeht. Auch beruft 


ſich Platon darauf, daß die Seele die größte Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Einfahen, Ungerflörbaren und Goͤtt⸗ 
lichen habe, daß fie daher kein anfhauliher Segen: 
fiand fey, und daß Ihr fo wenig die Zerſtoͤrbarkeit und 
Vergänglichkeit, ale irgend eine andere Eigenfchaft 
finnenfälltger Dinge zulomme. Wider die Zuläng: 
lichkeit diefes. Argumentes läßt er zwei Einwürfe vors 
bringen, denen er eine verfuchte Widerlegung entges 
genſtellt. Der erfte befteht in der Meinung; die 
Seele könne zwar etwas Nichtanfchauliches und Un⸗ 
förperliches, aber deffenungeachtet etwas mit Ihrem 
Leib Entfiehendes und Bergehendes ſeyn, infofern fie 
nämlich für nichts Anderes gelten dürfe, als für eine 
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Harmonie, das heiße fuͤr ein Verhaͤltniß der organi⸗ 
ſchen Verbindung koͤrperlicher Beſtandtheile. Dage⸗ 
gen ſtrebt Platon nachzuweiſen, daß der vernuͤnftige 
Geiſt des Menſchen nur als voͤllig unabhaͤngig von 
dem Leibe gedacht werden duͤrfe. Der zweite Einwurf 
entſpringt aus der Erwaͤgung, es koͤnne zwar zugege⸗ 
ben werden, daß: die-&eele vor dem Leib dageweſen 
umd daß fie von längerer Dauer fen, als diefer; hiers 
mit fey aber ihre endlofe Dauer nicht erwiefen. Viel⸗ 
mehr fey es möglih, daß fie — nad) vielen Bandes 
rungen. aus einem Körper in den andern — endlich 
in einem legten ihr Dafeyn verliere. Hiergegen macht 
Platon die Bemerkung geltend: die Zerftötung fey ein 
Praͤdicat, welches -dem ‚Begriffe der Seele widers 
fpreche. Denn die Seele fey das Princip des Lebens, 
and durch die Verbindung mit ihr werde auch der 
Körper ein lebendiger. Demnad könne der Tod 
‚durchaus nur von der Seele ausgefchloffen feyn. Mit 
dbiefem Argumente kommt im Wefentlihen ein anderes 
überein, weihes Platon aus dem Begriffe der Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit der Seele, aus dem Begriff ihres Vermoͤ⸗ 
gens hernimmt, fih und ihren Leib zu mannigfaltis 
gen Veränderungen zu beflimmen. Ein Wefen, bes 
hauptet er, welches in fich felöft den Grund feiner 
Thaͤtigkeit hat, kann niemals aufhören thätig zu feyn, 
weil die Wirkſamkeit und ihr Grund flets in ihm vers 
einigt bleiben. Endlich glaubt er einen Beweis für 
die Unfterblichkeit unferer Seele auch in dem Gedans 
ten zu finden: ein Weſen muͤſſe für unzerſtoͤrbar gels 
ten, welches: inneren Uebeln unterworfen fey, durch 
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deren Macht es unvollkommner werde, ohne jedoch 
hierdurch vernichtet zu werden. Ein ſolches Weſen 


ſey unfere Seele, Die ihr eigenthuͤmlichen, die in 


moraliſcher Hinfiht Statt findenden Mängel machen 
fie zwar unvoflfommen, vermögen aber wicht ihr Seyn 
und Weſen aufzuheben. Könne nyn ein Inneres Ge 
brechen diefen Erfolg nicht hervorbringen, fo fey er 


‚ noch viel weniger von einem äußeren Uebel zu erwarı 


ten, welches nur unter der Bedingung auf die Seele 
zerftärend würde einwirken koͤnnen, daß es zuver eis 
nen inneren Mangel in ihr erzeugt hätte. Mit die 
fen Nerfuchen einer metapbnfifchen Argumentation, 
deren völlige Unzulaͤnglichkeit auf dem Standpuncte 
der richtigen Kinfiht in das Weſen der menfchlichen 
Seele und in die kosmologifche Eigenthuͤmlichkeit und 
Bedeutung der drei Stufen des Individuallebens ein: 
leuchtet, und denen eine genuͤgende Evidenz beigulegen 
Platon zu befonnen war, verbindet er auch in folgen 
der Seftalt eine Aufftellung des religiös meralifchen 
Weberzeugungsgrundes für die Unſterblichkeit umferer 
Seele. Er geht von dem Gedanken aus, dag das 
ganze Thun und Trachten der Edlen und Weiſen auf 
ein überfinnliches und überirdifches Ziel, auf die reis 
ne Erkenntniß des Wahren und die Uebung des Su: 
ten gerichtet fen, wobei fih ihre Seele fo fehr als 
möglich von den Feſſeln des Leibes frei zu machen und 
unabhängig zu erhalten firebe. Einem folhen Stre⸗ 
ben — behauptet er — könne unmöglich der leibliche 
Tod ein Ende machen, fondern diefer mäffe vielmehr 
bloß eine Erlöfung der Seele von dem Leibe fepn, fo 
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daß fie jenfeits das Hiernieden fchon begonnene, ihrem 
Weſen einzig angemeffene Wirken ungeftörter und kraͤf⸗ 
tiger werde fortfegen koͤnnen. Seit dem Beginne 
der neueren ſelbſtſtaͤndigen Philoſophie bis auf Kant 
feiteten die meiſten Philoſophen einen metaphyſiſchen 
Beweis für die Unſterblichkeit aus der von Des: Lats 
tes durchgefuͤhrten Anſicht ab, daß unſer Geiſt eine 
dem Korberweſen ſchlechthin entgegengeſetzte ausdeh⸗ 
nungsloſe Subſtanz ſey, deren Weſen im Vorſtellen 
beſtehe. Man nahm demzufolge an: erſtlich koͤnne 
der menſchliche Geiſt durch Naturkraͤfte nicht zerſtoͤrt 
werden, weil er etwas durchaus Einfaches, nicht 
aus Theilen Zuſammengeſetztes ſey, waͤhrend die na⸗ 
tuͤrliche Weiſe, nach welcher Gegenſtaͤnde entſtehen 
‚und vergehen, auf der Vereinigung und auf der Sons 
derumg ihrer Beſtandtheile beruhe. Zweitens muͤſſe 
er in einer beftändigen Thaͤtigkeit fih befinden, wenn 
wir uns gleich derfelden nicht immer bewußt ſeyn, da 
er nicht anders als vorftellend exiſtire. Eben deshalb 
beduͤrfe er zu der ihm eigenthämtlihen Wirkſamkeit an 
und für fich des Leibes nicht, und es fey daher zweis 
felos, daß er nach der Trennung von feinem irdi⸗ 
fhen Leibe fortdanern werde. Wolf führte diefe Ars 
gumentation nach den Vorgange Lelbnigens in fols 
gender Modificatton aus. Er behauptete: jede menſch⸗ 
liche Seele Habe als eine einfache Subſtanz — welde 
ihrer Natur nach nicht durch Erzeugung, fondern 
nur durch eigentlihe Schöpfung aus dem Nichts in's 
Dafeyn gerufen werden, und nicht durch Auflöfung, 
fondern nur durch Vernichtung untergehen könne — 
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vor ihrem irdiſchen Leben in einem unvollkommneren 
Zuftand ohne Selbſtbewußtſeyn eriflirt, umd fie fer 
vermittelft der Verbindung mit ihrem Leibe zu eine 
höheren Stufe des Daſeyns -erhoben worden. ‚Hier: 
aus ergebe fih der Grundſatz: unfer Geiſt behalte 
nicht nur bei dem Uebergange von einer Lebensform 
zu der andern diejenigen Fähigkeiten, die bereits fein 
Eigenthum feyn, fondern erlange alsdann noch meh 
tere und hoͤhexe. Nun Laffe fi) in dem Lntergange 
feines Erdenleibes nicht der geringfte Grund entdeden, 
warum er etwas von den biernieden ſchon gewonne 
nen Eigenfchaften und von deren Ausbildung verlieren 
follte, und fo fey mit Zuverläffigkeit zu erwarten, daß 
er nach dem Tode zu einer größeren Molltommendrit 
gelangen werde. (Wolf's Wernünft. Ged. von Gott, 
der Belt, u. f. w. $. 921—927). Sn einer anders 
modificirten Weife fügt Mofes Mendelsfohn in fer 
nem „Phädon die Wahrheit der Unſterblichkeit auf 
die Einfachheit der Seele. Er nimmt an, die Gel 
muͤſſe aus dem Grund einfach feyn, weil fie das Man: 
nigfaltige im Vorftellen zufammenfafle und vereinigt. 
Das Einfache aber könne dem Geſetze der Sterigkeit 
zufolge niht nach und nad in Entwidlungsperioden 
entfiehen und untergehen, fondern nur auf einmal. 
Nun erfolgen alle Wirkungen In der Natur gradweiſe 
und durch WMittelglieder, jedoch zwifchen Seyn und 
Nichtfeyn gebe es fein Mittelglied. Daher fey e⸗ 


| unmöglich , daß ein Uebergang der Seele vom Leben 


zum Tode nach einem inneren Princip derſelben er 
folge. Eben fo undenkbar fey es, daß die Beck 
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durch die Einwirkung einer anderen geſchaffenen Sub⸗ 
ſtanz von außen her zerſtoͤrt werde, und von der 
Weisheit und Guͤte Gottes laſſe ſich ihre Vernichtung 
nicht erwarten. — Kant ſetzte dieſen nichtigen De⸗ 
monſtrationsverſuchen die eben ſo irrthuͤmliche Anſicht 
entgegen, daß wir von unſerer Seele als einem Din⸗ 
ge an ſich, mithin von ihrem Weſen und ihren we⸗ 
ſentlichen Eigenſchaften gar nichts zu wiſſen vermoͤgen, 
und daß wir ſie nur als eine durch die Form unſeres 
Anſchauens bedingte Erſcheinung vermittelſt unſerer 
inneren Erfahrung der pſychiſchen Thaͤtigkeiten ken⸗ 
nen. Seine Weiſe, den Glauben an die Unſterblich⸗ 
keit auf demſelben Wege, wie den Glauben an Gott 
als ein Poſtulat der praktiſchen Vernunft darzuſtellen, 
ift fehr unbefriedigend. Er behauptet, unfere Vers 
nunft mache uns das Streben nad) der Vereinigung 
einer vollendeten Tugend mit einer volllommenen 
Gluͤckſeligkeit zur Pflicht; diefer Foderung aber vers 
mögen wir lediglich durch ein endlofes Fortſchreiten 
in unferer firtlihen Ausbildung Genuͤge zu leiften. 
Daher ergebe ſich für uns die vernünftige Nothwen⸗ 
digkeit, eim folches Fortſchreiten, welches allein unter 
der Bedingung einer endlofen Fortdauer unferer Pers 
ſoͤnlichkeit Statt finden könne, als einen realen Ge⸗ 
genſtand unſeres Wollens zu betrachten. — Die Fort⸗ 
ſchritte der Philoſophie ſeit Kant haben uns die Er⸗ 
reichung eines Standpunctes vorbereitet, auf welchem 
die von Kant in dem beſchraͤnkenden und unwahren 
Geſichtskreiſe feines fubjectiven Idealismus hoͤchſt 
mangelhaft vorgeſtellte religiös moraliſche Begruͤndung 
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der Unſterblichkeitslehre in ihrer ganzen Kraft und 
Tiefe, und demnach in der innigſten Verbindung der 
metaphyſiſchen und der moraliſchen und religidſen 
Wahrheiten erfaßt werden kann. Zugleich hat aber 
auch der durch Hegels Dialektifhe Methode zum Hoͤ 
hepunct feiner Ausbildung emporgehobene Pantheis: 
mus diefes Jahrhunderts eine Auffaffung des Begrif⸗ 


fes der Unfterblichkeit herbeigeführt, — gemäß der 


vielfach täufhenden Tendenz, welche in Hegels Be 
arbeitung aller philoſophiſchen Disciplinen herrfät, 
die populäre Vorftellung und überhaupt die von ihm 
angenommene WWerftandesvorftellung in ben ver: 
meintlichen fpeculativen Begriff zu überfegen — mw 
durch aus dem Inhalte diefes Begriffes jede morali- 
ſche und religioͤſe, jede fruchtbare und troͤſtliche Be 
deutung herausgezogen if. Mach Hegel erkennt der 
einzelne individuelle endliche Menfchengeift ſich in 
feinee Wahrheit, indem er als feine Wahrheit den 
abfoluten Geift erfennt, und ſich ſelbſt als eines der 
erfheinenden und verfchwindenden Momente weil, 
durch deren Segen und Aufheben der unendliche Geiſt 
fih vermittelt. Das Objective — behauptet Hegel — 


“finder ſich als Wahrhaftes, Affirmatives In der Beſtim⸗ 


mung des Allgemeinen ; aber in dem Anerfennen eines 
Objectes, eines Allgemeinen thue ich MWerzicht auf 
meine Endlichkeit, auf mich als „diefen“ Mir 
gilt das Allgemeine; , ein folhes wäre nicht, wenn 
ich als diefer erhalten Bin. Der Geiſt iſt zwar zu⸗ 
nähft als endlicher, das Endlihe Hat aber keine 
Wahrheit und geht vorüber; der endliche Geiſt geht 
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in ſeinen Grund zuruͤck, da er als ſolcher im Wider, 
fpruche mit ſich ſelbſt begriffen iſt. Indem nun der 
Geiſt von der Wahrheit und Unendlichkeit ſeines 
Seyns weiß, weiß er hiermit fein unvergaͤngliches 
Leben. Bet der Vorſtellung von der Unfterblichkeit 
der Seele muß nicht angenommen werden, daß fie 
erſt fpäterhin in Wirklichkeit träte; fie ift gegenwärtige 

Aualitaͤt. Der Geiſt in feiner Wahrheit iſt ewig, 
alfo deshalb fchon gegenwärtig, der Geift ift als die 
Freiheit, von Allem zu abftrahiren, der Sterblichkeit 
entnommen, der Geift in feiner Freiheit iſt nicht im 
Kreife dor Beſchraͤnktheit, für ihn als den denfenden, 
rein wiſſenden iſt das Allgemeine Geyenftand? Dies ift 
bie Ewigkeit. (Vergl. Hegel's Vorleſ. üb. d. Philof. 
d. Relig. Iſt. B. S.6t uf. S. 117—135. U. B. 
S. 219 u. 220.). 

Anm. 2. Die Annahme, zu welcher das richtige Ver⸗ 
ſtaͤndniß des Unterfchtedes und Bufammenhanges der 
in der Einheit des Menfchenwefens verbundenen Les 
bensftufen führe: daß nach dem irdifhen Tod ein 
leibliches Organ unferer finnlich s geiftigen Lebenskraft 
als unerläßliche Bedingung der Fortdauer unferer - 
Derföntichkeit uns erhalten werden muͤſſe, iſt ſchon 
von einigen Denkern aus der vor der Kantiſchen Epos 
che unmittelbar vorausgegangenen Periode der Philos 
fophte ergriffen und, ſoweit dies durch einige muth⸗ 
maßliche Andeutungen möglich iſt, ausgeflhrr wurden. 
So hält zum Beiſpiel Sulzer dafür (Verm. philoſ. 
Schrift. 2. Th.): unfer fichtbarer Leib fen die Hülle 
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eines ungleich feineren koͤrperlichen Organismus, wel 
Iher durch die Naturkräfte, die für jenen die Auflb⸗ 
fung bewirken, nicht gerftöre werden könne, demzufol⸗ 
ge nach feiner Trennung von jenem die Erde verlaffe, 
und zu einem neuen Aufenthaltsorte gelange, wo er 
mit einem groͤberen Koͤrperſtoffe wieder fich vereinige. 
Durd) diefe Vereinigung werde die menſchliche Seele, 
weiche bei der fie betreffenden großen Weränderung 
für's erfte zugleich mit den Binneswahrnehmungen 


alle Haren Vorſtellungen verliere, wiederum in den 


Stand gefegt, finnliche Eindrüde von einer Körper: 
weit aufzunehmen, und trete hierdurch in den Zuftand 
des bewußtvollen Lebens zurüd. Auf aͤhnliche Weiſe 
behauptet Bonner den Grundfägen feiner Phrenologie 
gemäß (Essai analylique sur les facult&s de Fame und 
Palingenesie philosophique): es finde ſich in unfe 
rem Gehirn ein Theil, weichen man ale das unmit⸗ 
telbare Werkzeug des Gedankens, der Empfindung 
und der MWillenshandlung betrachten muͤſſe und vors 
zugsweife daher den Sig der Seele nennen dürfe. 
Diefer fey der Mittelpunct, In welchem bie Thatigkeit 
aller Nerven ſich vereinige. Die Schnelligkeit, mit 


welcher die Seele die auf die Nerven erfolgenden Ein⸗ 


drücke aufnimmt und fo viele verſchiedene Functionen 
ausuͤbt, laſſe fih nur aus einem Fluidum erflären, 
deſſen Beinheit und Beweglichkeit der des Lichtes ſich 
nähere, aus einer Art von Elementarfeuer, welches 


vielleicht auf ähnliche Weife in den Merven enthalten 


fey, wie das elektrifche Fluidum in gewiſſen Körpern. 
Die Einwirkung fowohl von Seiten der Außendinge, 
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als von Seiten der Seele könne in dieſer Nervenfläfs 
figteit Veränderungen hervorbringen, die denjenigen 
analog ſeyn, welche in der elektrifchen Ziäffigkeit 
burch die Wärme oder durch NReibungen hervorgebracht 
werden. Hiernach dürfe der Sig der Seele, welcher 
zugleich der Centralpunct des Lebens fey, lediglich aus 
diefem Lebensfeuer zufammengefest feyn, fo daß der 
Anatom nur die Außere Hülle deffelden im Gehirne zu 
entdecken vermöge. Wenn nun die Verbindung des in 
dem fihtbaren Oganismus eingefchloffenen unfichtbas 
ren Seelenorgans mit den Sinnen und der Sinne mit 
der uns befannten Welt durch den Tod zerriffen wer⸗ 
de, fo werde diefes aus dem feinften Körperftoffe bes 
ftehende Organ durch feine Beichaffenheit dem Einfluffe 
der Urfachen entzogen, welche die Auflöfung des fins - 
nenfälligen Leibes bewerkftelligen. Sn dem nunmehr 
eintretenden neuen Zuftande behalte der Menſch feine 
Ruͤckerinnerung, weil jenes unmittelbare Werkzeug 
der Seele in mehreren feiner Fibern bleibende Beftims 
mungen feftgehalten habe. Schon in. feinem irdifchen 
Buftande enthalte dafielde nicht bloß biejenigen Orgas 
ne, welche .unferen Sinnen entiprechen und bereits 
hiernieden zur Ausäbung ihrer Functionen gelangen, 
fondern auch noch andere, die erft in einem zukuͤnfti⸗ 
gen Daſeyn fich entwideln follen. 
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Die Hauptfiufen der Entfaltung des Weſens der Re; 
ligion in den pofitiven Religionen. 





1. Beduͤrfniß und Bedeutung der pofitiven Religion 
überhaupt. _ 


37. Mit ver Einfiht, wie dad Weſen der Religion 
im Bewußtſeyn der irdiſchen Menfchheit auf der Stufe 
‚der wiflenfchaftlihen Vernunftentwicklung rein und voll: 
ftändig fi) ausfpricht , ift aud) dad Verftändnig durch 
unfere biöherigen Betrachtungen gewonnen: daß zufolge 
ber Ratur, Geſetzmaͤßigkeit und fittlihen Beftimmung 
der menfchlichen Intelligenz den Individuen des Men: 
Ichengefchlechtes auf Erden die religiöfe Denfart und Ge⸗ 
finnung wefentlic) zukommt, und daß fie nicht weniger, 
wie jede andere Seite der Gefittung, im natürlichen 
Gebrauche der menſchlichen Freiheit und vermittelt der 
natürlichen Cauſalverknuͤpfung der Begebenheiten unter 
den Bölfern in mannigfachen Abftufungen zu ihrer Ent: 
faltung gelangt: Bon dem Ziele, welches dieſer Ent: 
faltung in theoretifcher Hinſicht vorliegt, dem gemäß 
die Religionsbegriffe in der vollen Wahrheit, Beſtimmt⸗ 
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heit und Deutlichkeit ihres rein vernünftigen Inhaltes 
der Volksbildung als ein allgemeines Eigenthum ange 
hören müßten, befindet fi) der Eulturzuftand auch der 

verhaͤltnißmaͤßig gebildetften Nationen gegenwärtig noch 

im weiten Abſtande. Charakteriſtiſch fuͤr die Mangel⸗ 

haftigkeit und Unreife der religioͤſen Begriffsbildung 

eines Volkes iſt das Vorhandenſeyn eines unvermittelten 

und unverſoͤhnten Gegenſatzes auf dieſem Gebiete ſowohl 

zwiſchen den Reſultaten des eigentlich wiſſenſchaftlichen 

Strebens und den populaͤren Vorſtellungsweiſen, als 

überhaupt zwiſchen dem ſelbſtſtaͤndigen, auf eignem 
Nachdenken beruhenden Fuͤrwahrhalten und dem Auto⸗ 

ritaͤtoglauben. 


38. Obgleich die Lehren der Religion an und fuͤr ſich 
in ihrer Unentſtelltheit und Guͤltigkeit ein Erzeugniß der 
hoͤheren Selbſtthaͤtigkeit der menſchlichen Denkkraft, des 
rein vernuͤnftigen Nachdenkens ſind, ſo geben ſie dennoch 
da, wo es bei einer religiöfen Gefinnung an Entwidlung 
und Aufflärung der Begriffe und folglidy auch an Klar⸗ 
heit des Bewußtſeyns hinfichtlid auf die Natur und 
Sefegmäßigkeit der menfchlichen Intelligenz fehlt, keines⸗ 
weges nad) diefer ihrer wahren Beſchaffenheit und Ente 
ſtehung fi) Fund, fondern gelten vielmehr dafür, ver; 
mittelft einer hiftorifchen, jedoch dem regelmäßigen Cau⸗ 
jalzufammenhange der Begebenheiten entzogenen That: 
tache durch vie Wirkung übernatürlicher Kräfte den 
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Menſchen von außen her gebracht zu ſeyn, und mit 
Huͤlfe des fortdauernden Einflufſes jener Wirkung durch 
die Tradition unter ihnen fortgepflanzt zu werden. Die 
Mittheilung der Religionslehren von Seiten der Lehrfaͤ⸗ 
higen an die Unterrichtsbeduͤrftigen kann und ſoll ihrer 
umverfaͤlſchten Eigenthuͤmlichkeit und Bedeutung gemäß 
lediglich eine im Bezirke der rationalen Cauſalbetrach⸗ 
tung Statt findende Anregung und Anleitung zum gehoͤ⸗ 
tigen Vernunftgebrauche, zum felbfturthellenden Webers 
legen und zur entfprechenden Beherzigung des Inhalte 
allgemeiner und nothwendiger Ideen ſeyn. Aber bie 
angegebene Bedeutung wird nur in den Schulen des aͤch⸗ 
ten philofophifchen Forſchens und. in manchen Kreifen 
des populären Unterrichtes anerfannt, im Bezug auf 
welche die Philofophie einen aufhellenden und verfländi: 
genden Einfluß gewonnen hat, Dagegen finden wir uns 
ter feinem Volke die große Menge bereits zu diefem Ber 
ſtaͤndniſſe gereift, und mithin zeigt ſich diefelbe noch nir: 
gends zu dem Verftehen, Aufnehmen und Fefthalten eis 
ner dem gültigen Begriff entfprechenden Weiſe der reli⸗ 
giöfen Gemeinſchaft faͤhig und geeignet. Es ift der Faſ⸗ 
ſungskraft einer noch unmündigen Intelligenz angemef 
fen, nachdem fie bereitö in dem Vertrauen auf eine goͤtt⸗ 
liche Leitung irdifcher Angelegenheiten ihre Vernuͤnftigkeit 
| zu Außern begonnen, die Art, wie die göttliche Macht 
den Menichen zu ihrer Anerkennung führt, in einer Find» 
lichen Weiſe anthropomorphiftifd vorzuftellen, und der 
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Gottesoffenbarung einen fuͤr die Phantaſieanſchauung 
zugaͤnglichen und anſprechenden, auf beſtimmte Zeiten, 
Orte und Voͤlker beſchraͤnkten Charakter beizulegen. 
Daher werden die Stifter und erſten Verbreiter derjeni⸗ 
gen religioͤſen Lehrbegriffe und Inſtitute, aus denen in 
den buͤrgerlichen Geſellſchaften die innerhalb derſelben 
zur oͤffentlichen Geltung gelangten Formen des Religions⸗ 
bekenntniſſes und des Cultus hervorgegangen ſind, von 
dem großen Haufen der Anhaͤnger eines ſolchen Cultus 
für die Organe einer von der Gottheit unmittelbar auf 
übernatürlichem Wege auögehenden Snfpiration, für die 
mit übermenfhlichen Gaben und Wunderkraͤften ausge⸗ 
tüfteten Mittler zwiſchen der Gottheit und der Menſch⸗ 
heit gehalten. In diefem Sinne führen alle Völker des 
Alterthumes den Urfprung ihrer Religion auf einen Un⸗ 
terricht zurüch, der ihren Vorfahren durch höhere Weſen 
zu Theil geworben fey. 


89. Solange alſo die Volksbildung nicht bis zu einer 
Höhe gefteigert iſt, auf welcher die in dem Wolke herr⸗ 
fhende Anficht und Gefinnung die religiöfen Weberzeus 
gungen ald die natürlichen und weſentlichen Ergebnifle 
der gefeßmäßigen Thätigkeit des vernünftigen Denkens 
und Empfindens, und die Offenbarung Gottes als die 
ewige Wahrheit des Seynd der Welt und der Naturcau⸗ 
falität zu betrachten vermag, fpricht fid) die intellectuelle 
Nothwendigkeit des Gotteöbegriffes und des vertrauend: 
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vollen Glaubens an die Allmacht, Weisheit und Güte 
des Urweſens in der zwar unzulaͤnglichen, aber auf je 
nem Stanbpuncte eben fo unerläßlichen, als wohlthätis 
gen und heilfamen Weiſe aus, nach welcher die Mani: 
feftation der Gottheit für eine individuelle, hier oder 
dort gefchrhene, und zugleich übernatürliche, ald Wun⸗ 
der hervorgetretene Begebenheit genommen, und in der 
höheren Xutorität und Beglaubigung der erwählten Vers 
trauten und Gefandten, deren ſich die göttliche Macht 
zur Mittheilung ihrer Belehrungen an die Menfchen bes 
dient haben fol, det entjcheidende Grund für das Fürs 
wahrhalten des Inhaltes der Religionslehren erblickt 
wird. Nur diefe Reife, wie die vernünftige Ermägung 
des Saufalzufammenhanges der Wirklichkeit in dem für 
pernaturaliftifchen Offenbarungsglauben zur Xeußerung 
gelangt , ift eine kindlich unreife, noch nicht zur Klarheit 
des Selbftbemußtieynd der Vernunft gediehene. Keis 
neöweges aber ift der fromme Glaube, daß die Vorſe⸗ 
bung Gottes felbft mit väterlicyer Fuͤrſorge für die reli⸗ 
giöfe Belehrung und Erwedung der Menfchen hiernieden 
Die erfoderlihen Anftalten trifft, ein grundlofer,, phan⸗ 
taſtiſch in der Luft ſchwebender, indem ihm. nicht bloß 
die ewige Wahrheit der allgemeinen Offenbarung Gottes 
im Weltall (vergl. oben I. Abſchn. $. 24. Philof. Sits 
tenl. II. Abſchn. $. 62), fondern auch die befondere, 
unterhalb der ewigen geltende und für unfere Anerken⸗ 
nung von derſelben unzertvennliche Vernunftwahrheit 
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der geſchichtlich vermittelten goͤttlichen Erzlehung des ir⸗ 
viren Renſqhngeſchiechtes zum Grunde liegt. 


. Die bezeichnete Erziehung, deren Begrif den 
Mittelpunct aller wahrhaft veligisfen Weberzeugungen 
enthält, (vergl. oben I. Abſchn. $. 27), wird von unfe« 
ter vernünftigen Gaufalbetrachtung in dem Gedanken an- 
erkannt, welcher fie beftändig begleitet und trotz der Be⸗ 
ſchraͤnktheit des empiriſchen Blickes bei der Beurtheilung 
der teleologiſchen Bedeutung der individuellen Begeben⸗ 
beiten für fie zweifellos gewiß iſt: daß die Verhaͤltniſſe, 
Veränderungen und Bedingungen indgefammt, unter Des 
nen Dad Menſchengeſchlecht hiernieden der Entfaltung 
und Fortbildung feiner intellectuellen Anlagen theilhaft 
wird, und alſo inöbefondere auch die Einwirkungen der - 
Menichen auf einander durch die Fürforge Gottes in ei⸗ 
ner dem menfchlichen Freiheitsgebrauch angemeflenen 
Weiſe für den Zweck der harmonischen Ausbildung unfes 
res geiftigen Lebens beſtimmt, geordnet und gelenkt wer⸗ 
den, Diefem Begriffe zufolge erweiſen ſich für unfere - 
religioͤſe Erwägung des urſachlichen Zufammenhanges 
der Dinge die. Leiftungen der menfchlichen Thatkraft und 
jene Einwirkungen nidyt allein als ein Erzeugniß und 
Refultat der unter ber göttlichen Leitung ftehenden Ent- 
wicklung der menſchlichen Intelligenz und Freiheit, fon . 
bern zugleich auch als ein Werkzeug und Mittel, durch 
welches die allwaltende Vorfehung die Völker und bie 


= 
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Individuen der Erreichung ihrer Beflimmung auf Erden 
entgegenführt. Aus dem hiermit gegebenen Geſichts⸗ 
punct ift die Gründung der Firchlichen Geſellſchaften ver: 
mittelft der Einführung beftimmter religiöfer Lehren, 
Symbole und Gebräudye unter den Völkern — mithin 
die Verwirklihung ded Religionsglaubend und Reli: 
gionscultus in der Eigenfchaft des Zweckes und Verei⸗ 
nigungöpuncted eined ‚Öffentlich auftretenden Vereines 
von Perfonen — in einem objectto gültigen und rein 
vernünftigen Sinn für eine Veranſtaltung Gottes an⸗ 


äufehen. 


41. Indem dad Weſen der Religion in einer beſtimm⸗ 
ten befonderen Form bed Lehrbegriffes und des Ritna- 
les, und in der Weife der gemeinfamen Angelegenheit 
eines kirchlichen, innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft 
oͤffentlich beſtehenden und feiner Idee nad) eine Seite des 
Staates ausmachenden Vereined, gemäß den verſchiede⸗ 
nen Bedingungen, unter denen bie religiäfe Anlage bei 
den verſchiedenen Völkern fi) entwidelt, und gemäß 
den vielfachen Graben dieſer Entwicklung mannigfaltig 
modificirt hervortritt, erfcheint es in ber Geftalt der 
„pofitiven Religion”. Aus dieſem objectiv und allge: 
mein gültigen Begriffe der pofitiven Religion leuchtet 
ein, daß fie die unter den Verhältniffen der irdifchen 
Eriftenz des Menfchengefchlechtes unerläßliche Geftalt 
tft, in welcher die Religion ald Gegenſtand der oͤffentli⸗ 


d Abſchn. 9. 41.0. 42, 33 


hen Anerkennung ‚ Beherzigung und Uebung geſchicht⸗ 


lich ſich verwirklicht, und in welcher folglich dem wich⸗ 
tigſten Erfoderniſſe der Humanitaͤt annaͤherungsweiſe 
Genuͤge geleiftet wird, dem vernunftnothwendigen Pos 


fiulate der Politik, der Sittlichleit und der Religiofitätz 
daß die in der bürgerlichen Geſellſchaft verbundenen Pers 


fonen in den Wahrheiten ber Religion die höchften Nor⸗ 
men ihres Lebens erblidden, fefthalten und befolgen, daß 
fie gemeinſchaftlich und äffentlic) zu den Grundfägen 
und Gefinnungen der Zrömmigkeit fi) befennen und in 
der Beobachtung angemeflener Gebräuche ſich vereinigen 


follen, melche fowohl zum Ausdrude dieſes Bekenntniſ⸗ 


fed, als zur Nahrung und Belebung der frommen Ges 
finnung dienen, 


42: In der Gefchichte der irdifchen Menfchheit wirb 
ed größtentheild mehr oder weniger fichtbar, daß bie 
Stiftung der pofitiven Religionen von einzelnen unter 
ihren Zeitgenoffen hervorragenden Männern ausgegan⸗ 
gen ift, welche als Lehrer und Führer eines Volkes zu 
einer Zeit auftraten, die für neue religiöfe Belehrungen 
und kirchliche Inflitutionen durch Bebürftigkeit und Eme 


pfänglichkeit vorzugsweife geeignet war. Diefe Volks⸗ 


lehrer ſprachen nicht nach der Weiſe, wie die zum wife 
fenfchaftlihen Selbſtdenken anleitende Methobe der phi⸗ 
lofophifchen Mitteilung redet, in ihrem eigenen Namen, 
fondern im Namen ber Gottheit zu dem Volke, fie kuͤn⸗ 
diaten fi) ihm als göttliche Geſandte an, und fanden 
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nur in dieſer Eigenſchaft bei den autoritaͤts⸗ und wun⸗ 
derglaͤubigen Zeitgenoſſen und Nachkommen Eingang und 
Aufnahme fuͤr ihren Unterricht, fuͤr ihre Ermahnungen 
‚und ihre Vorſchriften. Mangelte nun ihnen felbft auch 
dad deutliche Bewußtſeyn Hinfichtlid der Weiſe, wie fie 
mit einem ungewöhnlichen Auffchwunge der fittlichen 
. Willenskraft, des religiöfen. Gefühles und der Phantafie 
zur Anerlennung ihres Berufes und zur lebendigen Er⸗ 
greifung der ihnen einleuchtend gewordenen praktiſchen 
Vernunftwahrheiten ſich erhoben hatten, ſo beſtimmte 
ſie dennoch ein zureichender Grund, ſich fuͤr gottgeſandt, 
und ihre Lehre nicht fuͤr ihre eigne Erfindung, ſondern 
fuͤr eine goͤttliche Sache und Wahrheit zu halten und 
auszugeben. Denn ſie fuͤhrten ſowohl im Allgemeinen 
Alles, was in der Natur und in der menſchlichen Wil⸗ 
lensſphaͤre ſich ereignet, in reineren oder truͤberen Vor⸗ 
ſtellungen auf den Urgrund des Weltalls zuruͤck, als fie 
auch insbeſondere mit großer Energie und Innigkeit den 
Gedanken in ſich trugen und geltend machten, daß nur 
Gott ſelbſt ſein urgruͤndliches Walten und ſeine ſittlich 
religioͤſen Anfoderungen dem Menſchengeiſt offenbaren 
kann. Demzufolge betrachteten ſie ihre Erkenntniß der 
Religionslehren und ihr Talent, dieſelben zu verkuͤnden, 
als eine beſondere unmittelbare goͤttliche Gabe, und ſa⸗ 
hen ſich ſelbſt fuͤr auserwaͤhlte Werkzeuge Gottes an, 
von ihm zur Vollbringung des wichtigften Gefchäftes 
auf Exden erkoren. | 
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43. Wenn hiernach in dem angegebenen Sinne die 
pofitiven Religionen als bejondere, dem allgemeinen 
Plane der Erziehung des irdiſchen Menfchengefchlechtes 





gemäße Veranftaltungen Gottes gelten müffen, fo ftimmt 


jedoch hiermit dies Beides durchaus zufämmen : erſtlich 
daß fie auf verſchiedenen Entfaltungsſtufen der Darftel- 
fung des Weſens der Religion fi) befinden — was zum 
Theil in der Verſchiedenheit der Zeitalter, in denen fie 
geftiftet worden find, zum Theil in ber Verfchiedenheit 
des Geiſtes, Charakters und Bildungsgrades der Voͤl⸗ 
fer, aus denen fie heroorgingen, und unter denen fie 
aufgenommen und’ fortgepflanzt, wie auch im Verlaufe 
der Zeit mehr oder weniger verändert und fortgebildet 
wurden, feine Erklärung findet — und zweitens, daß 
ſowohl in den urfprünglichen Kehren, als in den ſpaͤter⸗ 
bin genäuer entwidelten kirchlichen Lehrbegriffen auch der 
verhälnigmäßig volllommenften, das heißt, bie Idee 
der Religion des irdifhen Menfchengefchlechtes bis jest 
am teinften ausdruͤckenden pofitiven Religion keinesweges 
die vollftändige , ungetrübte, von allem Irrthume gerei- 
nigte veligiöfe Wahrheit enthalten iſt. Beides entfpricht 
dem einzig gültigen Begriffe der göttlichen Erziehung 
des Menfchengefchlechtes auf Erden, dem zufolge bie- 
felbe innerhalb des natürlichen und mithin wahrhaft ge- 
ſchichtlichen Cauſalzuſammenhanges der Begebenheiten, 
und mit ungeſtoͤrter Feſthaltung des Wirkungskreiſes der 
menſchlichen Freiheit — deren Ausbildung ja den Mit⸗ 
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telpunct aller Cultur der Menſchheit ausmacht — waltet. 
GVergl. oben I. Abſchn. $. 12). Da von dem natuͤrlich 
gefegmäßigen Gebrauch unferer Intelligenz überhaupt 
und unferer Freiheit insbefondere dies unzertrennlich if, 
dag nur ein allmähliges Fortfchreiten der auf einander 
folgenden Generationen in der Erfenntniß der empirifchen 
und der rationalen Wahrheiten, — welches Fortfchreis 
ten unter ungünftigen Umftänden auch mit einem Rüd- 
ſchreiten wechfelt — und nur ein nad) und nach erfolgen: 
des Ueberwinden einfeitiger, ungenügender Standpuncte 
des Urtheiles und irriger Anfichten Statt finden Bann, 
fo drückt fi) demzufolge eine Befchränktheit und Unzu⸗ 
länglichkeit beftimmter Zeitvorftellungen und Volksmei⸗ 
nungen ſowohl in dem Urſprunge, wie in der Fortge 
ftaltung jeber der pofitiven Religionen aus, 


44. Das allgemeine Ziel, welches ber fortfchreitene 
den Ausbildung jeder pofitiven Religion vorgeſteckt iſt, 
befteht darin, daß der ganze Inbegriff ihrer kirchlichen 
‚Lehren und Gebräuche in eine volllommene Einftimmung 
mit den Begriffen und Grundfägen der reinen Vernunft- 
religion gebracht werde. Die nicht felten aufgeworfene 
Trage, mo denn aber diefe legtere anzutreffen fen, da 
fie bis jegt noch in Feinem Syſteme der Philofophie auf 
eine ziveifellofe und allgemeingeltende Weiſe fich objecti- 
‚ virt habe, beruht auf einem Mißverfiändniß oder doc) 
auf einer Unklarheit der Vorſtellung. Die Religion ber 
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reinen Vernunft befigt — als begründet in ber Weſen⸗ 
beit unſeres geiftigen Lebens, in der Stellung und Be- 
Deutung und dem Berufe der Menfchheit, in der Ord⸗ 
nung und Wahrheit des Weltganzen unter dem Urgruns 
de — bie ideale Realität der für unfere hinlänglich ge= 
reifte Intelligenz nothrwendig erfennbaren und mit Frei⸗ 
heit durch unfer Handeln darzuftellenden Wahrheit, und 
fie muß in diefer ihrer Idealität und objectiven Realität 
von und gedacht werden, wenn fie gleich bis jeßt noch 
nicht mit zureichender Angemeffenheit, fondern nur mit 
einer annäherungsweife erteihten Beftimmtheit und 
Deutlichkeit in dem Bewußtſeyn und in der Darftellung 
der Philofophen fid) auögeiprochen haben ſollte. Bei 
der vollftändigen Durchdringung des Pofitiven durch 
Das rein Vernünftige ber Religion muß es auch dahin 
kommen, daß die Anerkennung Gottes und bed Verhält: 
niſſes zwifchen ber urgründlihen Caufalität und der Nas 
turcaufalität in dem gemeinfamen Verftändniß aller ge⸗ 
bildeten Mitglieder des kirchlichen Vereines zu einem 
„Wiſſen“ fi) gefaltet, während im Gefichtöfreife ber 
pofitiven Religion auf einer untergeordneten Stufe der 
Bernunftbildung — ungeachtet der Vorftellung von der 
Unmittelbarkeit der göttlichen Offenbarung — die Auf⸗ 

faffung der religiöfen Grundwahrheit nur als ein „Blaue ° 
be an Gott” fich geltend machen kann. ' 


Anm. Sn den Anfihten des Supernaturaltsmus ftüßt 
fi der Hiftorifche Glaube an die factifche Wahrheit 
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der uͤbernatuͤrlichen Begebenheiten, vermittelſt welcher 
die poſitiven Religionslehren den Menſchen gebradt 
ſeyn ſollen, auf den religioͤſen Glauben an das Wal⸗ 
ten der goͤttlichen Vorſehung, und dieſer auf jenen, 


ohne daß bei einer ſolchen Diallele eine wahre Ge— 


wißheit, ein eigentliches Wiffen ſowohl im Bezug auf 
die gefchichtlichen Thatfahen, welche die Stiftung 
der pofitiven Religion begleitet haben, als im Bezug 
auf die rationalen Erkenntnißgegenflände der Rellgien 
gewonnen werben kann. — Mit Unrecht haben man 
che Vertheidiger ſowohl des Supernäturalismus alt 
der theologifchen Unmittelbarkeitslehre den Gradunter⸗ 
ſchied hinſichtlich der Zuverlaͤſſigkeit der Erkenntniß 








weiſe, welcher zwiſchen dem Wiſſen und dem Glauben 


Statt findet, und welcher nad einem unbeftreithar 
in unferer Sprache herrfchenden Gebrauche durd) diefe 
beiden Worte bezeichnet wird, dadurch auf eine ver 
wirrende Weiſe verwifchen wollen, daß fie ihm laͤug⸗ 
nend an feine Stelle einen Inhaltsunterſchied zu 


fegen fuchen, und annehmen; bei übrigens gleichem 
Grade der Entfchiedenheit des Fuͤrwahrhaltens ſey dd 


Wiſſen die Erkenntniß des Sinnenfälligen , der Glau⸗ 
be die Erkenntniß des Ueberſinnlichen. Der Charab 
tee des Wifiens kommt unferem Erkennen zu, went 


in ihm mit objectiver Gültigkeit die fubjective Gewiß⸗ 
- heit vorhanden, wenn vermöge zulänglicher Gründe 


die Wahrheit des Vorgeftellten für uns außer Zweifel 
tft. Hingegen das Glauben iſt zunaͤchſt in der weiteren 
Bedeutung mit dem Meinen gleichgeltend, und in 
diefem Sinn ein problematifches Urtheilen, ein meht 
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aber weniger zweifelndes Fuͤrwahrhalten, in welchem 
aber die unzureichende Kraft entweder des gegebenen 
Urtheilsgrundes, oder unferer Einſicht in die Truiftig⸗ 
keit des Grundes durch unſere Theilnahme an dem 
Inhalte der Behauptung eine ſolche Unterſtuͤtzung er⸗ 
haͤlt, daß daſſelbe hierdurch einen beſtimmenden Ein⸗ 
fluß auf unſere Geſinnungen, Abſichten und Hand⸗ 
lungen gewinnt. In engerer Bedeutung iſt der 
Glaube eine Annahme von Behauptungen, zu welcher 
ein ſitt liches Intereſſe uns leitet, während fie in 
theoretifcher Hinſicht den Zweifel nicht völlig aus⸗ 
ſchließt. Hier wird die Macht ber nicht ganz ent 
fheidenden Urtheilsgrände durd) das Bewußtſeyn vers 
ftärkt, daß wir entweder die von uns anerkannte obers 
fie Beſtimmung unferes Dafeyns überhaupt nicht zu 
erreichen vermöchten, oder daß wir wenigftens in bes 
fonderen Fällen nicht ihr entfprechend gefignt feyn und’ 
handeln könnten, wenn wir nicht dem Urtheil Im 
praftifcher Beziehung die beftimmende Gewalt für 
ung einräumten, wenn wir folglich nicht feinem Ins 
halte gemäß in unferem Wollen und Handeln eben fo 
uns verhielten, als befäße für uns diefer inhalt die 
theoretifhe Sewißheit. Ein Glaube folder Art tft 
der religiöfe in dem nicht zur deutlichen Entwidlung 
der rein vernünftigen Caufalbetrachtung und daher 
nicht zur Einfidt in die objective Guͤltigkeit der kos⸗ 
mologifchen und theologifchen Erfennenißbegriffe ges 
diehenen Bewußtſeyn. Dagegen wird die Auffaflung 
bes Inhaltes der genannten Begriffe, mithin das 
theoretifche Fundament der religioͤſen Ueberzeugungen 
| VE 
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in einer durchaus gereiften, mit Deuilichkeit und Fol⸗ 

gerichtigkeit ausgefuͤhrten vemachiuns zum apodiktl⸗ 

ſchen Wiſſen. 

45. Wir haben bereits bemerkt, baß die poſitiven 
Religionen der Völker unſerer Erde ſowohl in ihrer ur⸗ 
fprünglichen Entſtehung , als in ihrer Fortbildung auf 
ſehr verfchiedenen Entwicklungsſtufen erfcheinen, und 
daß fich mithin die allgemein menfchliche religiöfe Anla⸗ 
ge und dad reine Weſen der Religion nad) mannigfachen 
Abſtufungen der in ber Subjectivität und Beſonderheit 
ber einzelnen Volksgeiſter erfolgenden Entfaltung in ben 
kirchlichen Geſellſchaften darſtellt. Diefe Verfchieden- 
heit des Charakters und des Bildungsgrades an allen 
zur oͤffentlichen Geltung gelangten Religionsformen, ſo 
weit ſich eine zulaͤngliche Kunde von ihnen gewinnen 
laͤßt, nachzuweiſen, uͤberlaſſen wir den hiſtoriſch kritiſchen, 
von den Grundſaͤtzen der Philoſophie richtig geleiteten 
Leiſtungen im Fache der allgemeinen Religionsgeſchichte. 
Fuͤr die unmittelbaren Aufgaben der Religionsphiloſo⸗ 
phie (vergl. oben Einl. $. 1) bedarf es nicht des Einge⸗ 
hens in die Einzelheit jener Formen insgeſammt, deren 
hiſtoriſche uͤberſichtliche Kenntniß hier vorausgeſetzt wird. 
Vielmehr genuͤgt es fuͤr unſeren vorliegenden Zweck, an 
den vielfältigen Abſtufungen der Entfaltung des religid- 
fen Bewußtſeyns, welche in bem früheren und in dem 
gegenwärtigen Leben der pofitiven Religionen zum Vor⸗ 
fchein gekommen find, bie begriffemäßig unterfcheibbe- 





1. Asfhn. $.45.0. 46, . at. 
sen Hauptftufen und Hiermit die Hauptgeſichtspuncte 
hervorzuheben, unter denen’ diefe verfchiedenen Weiſen 
der Anerkennung und Verehrung des Goͤttlichen ſaͤmmt⸗ 
lich in ihrem Verhaͤltniſſe zum Weſen der Religion, 
welches ihnen zum Grunde liegt, und fomit hinſichtlich 
ihrer Eigenthuͤmlichkeit, ihter Bedeutung und ihre . 
Werthes zufammengeftellt werben müflen. Die bezeiche 
neten Hauptftufen find nad) ihrer Aufeinanderfolge ges 
ordnet 1) der Naturdienſt und der Polytheismus in dem 
Weiſen bes Fetiſchismus und des Sabaͤismus, 2) der 
Dualismus des guten und des böfen Principes, 3) der 
monotheiftifhe Particulariömus, 4) der reine Mono⸗ | 
theismus. Auf jeder ber Höheren Stufen unterliegt eine 
beflimmte Religion in ihrer gefchichtlichen Audbreitung 
und Fortpflanzung dadurch. eigenthümlichen Truͤbungen 
und Entftellungen, daß harakteriftifche Vorftellungen 
aus der untergeorbneten Sphäre in fie aufgenommen 
werben. 


2, Der Maturdienft und der Polptheismus. 


46. Die Anerkennung, daß in den Naturwirtungen 
die Abſichtlichkeit das herrſchende und beftimmende Prin- 
cip ift, macht die gemeinfchaftliche Grundlage aller 
Weiſen aus, in benen der Begriff von einer göttlichen 
Macht auf jeder Entfaltungsftufe feine Eigenthuͤmlich⸗ 
keit im religiöfen Bewußtfeyn des Menfchengefchlechteö 
biernieden beurkundet. Die Bedeutung dieſer Anerken⸗ 
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nung bat ſich und in unſeren früheren Betrachtangen 
aufgeſchloſſen. Wir haben eingefehen, daß in ihe dr 
ganze Charakter unferer vermünftigen Caufalbetrachtung 
die Grundform unferes denkenden Erkennens, der orge- 
niſche Mittelpunct unferer nothwendigen und allgemein 
gültigen Begriffe: unmittelbar ſich ausfpricht, und daf 
ihrer Gültigkeit und Wahrheit für das zum deutlichen 
Selbftverftändnifle gelangende Selbſtbewußtſeyn die 
gleiche Gewißheit zukommt, wie der Wirklichkeit und 
Gefegmäßigfeit unferes Lebend. (Vergl. oben I. Abſchn. 
5. 24. Philoſ. Sittenl, IL. Abſchn. F. 48 - 62). 


47. Aber ungeachtet ihrer wefentlichen und für ba} 
Weſen der menfchlihen Intelligenz gültigen Beſchaffen 
beit und Bedeutung erhebt fie fic) in ber populären Bor: 
ſtellungsweiſe nicht aus dem Zuſtande bet Rohheit, Un 
klarheit, Verworrenheit und entftellenden_ Truͤbung, fr 
lange unter einem Volk entweder überhaupt bie intel: 
lectuelle Cultur über die erften Anfänge nicht hinaus: 
fomme, oder doch die Vernunftbildung in einem gar 
unangemeffenen und untergeorbneten Berhältniffe zu der 
Phantafiethätigkeit fich befindet, und befondere Bedir . 
gungen vorhanden find, welche in dem Volksgeiſte die 
Entwicklung feiner Anlagen zwar auf die Gegenſtaͤnde 
und Intereflen der Erfahrung, auf bie Künfte und auf 
Die naͤchſten Angelegenheiten dev bürgerlichen Geſellſchaft 
in einem bebeutenden Maße lenken , jedoch fie innerhalb 
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der Sphäre ber rein vernünftigen Betrachtungen hbem= . 
men und unterdrüden. Alsdann ift e8 dee Schwäche, 
mit welcher die höhere Selbfithätigkeit des Nachdenkens 
zur Aeußerung fommt, angemefien, daß bie exft auf⸗ 
Dämmernden , in den vielfachften Mißverftändniflen und 
Irrthuͤmern befangenen Vorftelungen von der Cauſa⸗ 
lität der Natur und von dem in ihr offenbar werbenden 
beftimmenden Denken und Wollen zu einer Vergoͤtte⸗ 
rung der Naturkräfte in dem weiteften Sinne diefes 
Wortes, — folglid) aller Arten der Fähigkeiten des 
Wirkens und Leidens, welche in den Bezirken der höhes 
ren und niedrigeren Theilganzen und der anorganifchen 
and der lebendigen Einzelweſen für den ungebilbeten 
Verſtand auffallend und wichtig werden — mithin zum 
Katurdienft und zum Polytheismus führen. 


48. Anſtatt daß die Mannigfaltigfeit der Gattungen 
der Kräfte in ihrer organiſchen Verknuͤpfung gedacht, 
und dag ihre Zotalität auf die urfprüngliche Einheit der 
urgründlichen, denkend vereinigenden Allmacht zuruͤckge⸗ 
fuͤhrt wuͤrde, bleibt die Cauſalbetrachtung auf der Stufe 
des Polytheismus bei der Auffafſſung der Vielheit und 
» Berfchiedenartigkeit derfelben ſtehen, und entwirft fich, 
indem fie ihnen anthropomorphiftifch ein beſchraͤnktes 
Denken und Wollen zufchreibt, die Vorflellung einer 
Menge göttliher Mächte, finnlich = geiftiger Gewalten, 
welche in den Naturwitkungen handelnd ſich erweilen. 


. 874 | Philolephiſche Religionslehre. 


Die vergoͤtterten Eigenſchaften und Zuſtaͤnde werden 
theils unmittelbar an den Naturgegenſtaͤnden vorgeſtellt, 
an denen ſie erfahrungsmaͤßig zum Vorſchein kommen, oder 
doc) ber irrigen Anſicht hervorzutreten ſcheinen, zum 
Beiſpiel an den Geſtirnen, an Bergen, Fluͤſſen, Wir: 
den u. |. w., theils werden fie in .erfonnenen Geftaltun- 
gen, vornehmlich in menfchlicher Figur perfoniftcirt von 
der Phantafie angefhaut und für die Sinneswahrneh⸗ 
mung durch Bildniffe dargeftellt. Hierzu kommt, daß 
ſowohl unmittelbare Naturerzeugniffe aus dem Mine 
ralveih, aud dem Pflanzenreich und dem Thierreich, 
wie auch bearbeitete Körper entiveber ald Symbole fol: 
cher göttlicher Wefen, denen an und für fich keine be 
flimmte Geftalt beigelegt ift, oder als Traͤger einer von 
benfelben ausgehenden. Kraft Verehrung finden, und 
daß auch ein Einwohnen der Gottheit in dem Körpe 
‚eines lebenden irdiſchen Menfchen angenommen wird. 


49. Aus dem Grundbegriffe der Abfichtlichkeit, wel 
che überall in den Aeußerungen der Naturkraͤfte als dab 
herrſchende Princip erblickt wird, geht bei der unerlaͤß⸗ 
lichen Beziehung der vorgeſtellten Abſichten auf die 
menſchlichen Lebenszuſtaͤnde und Schickſale die Meinung 
hervor: daß die Götter in’ anthropopathifcher Weiſe 
Gefinnungen gegen die Menfchen hegen und duͤrch ihre 
Handlungen kundgeben. Es wird hiernach eine Bed 
ſelwirkung zwifchen Göttern und Menſchen gedacht, un? 
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ben erſteren ebenſowohl eine Empfänglichleit für dat 
erhalten ber letzteren gegen fie, als ein Wille und. eing 
Macht beigelegt, die wechſelnden Zuftänbe der Menfchen 
zu beilimmen, . Gemäß dem eingnber entgegengefegten 
‚Beziehungen. bes. Interefle, in welchen bie Naturroire 
kungen zu unferer irdiſchen Eriftenz - ſtehen, indem fie 
entweder einen angenehmen und einen foͤrderlichen, oder 
einen widerwaͤrtigen und einen nachtheiligen Einfluß auf 
Diefelbe ausüben, wird aus ben Ereignifien, welche den 
Menſchen betreffen, theils die Freundlichkeit und Milde, 
Die Geneigtheit und bie Gunft, theild. die Strenge unb 
Haͤrte, der Ummille und Zorn ber Götter gegen die Bes 
troffenen gefolgert. Auch führt die. Unterſcheidung heil⸗ 
ſamer und verderblicher Kraͤfte zu der Entgegenſetzung 
von wohlthaͤtigen und ſchaͤdlichen, von guten und boͤſen 
Goͤttern. Je hoͤher auf dieſer unterſten Hauptſtufe des 
religiöfen Bewußtſeyns die ihr entiprechende Bernunfts 
bildung des Wolfögeiftes fleigt, deſto entſchiedener und 
durchgreifender gewinnt in der Vorftellung des Volkes 
fein Berhältniß zu den Göttern eine moralifche Beden⸗ 
tung, deſto beflimmter gelten die Pflichten des Rechted 
und ber Tugend für göttliche Gebote, und defto lebens 
diger wird der Glaube gehegt, daß die Unzufriedenheit 
und Strafe der Götter dem laflerhaften Thun der Men: 
fchen, die Zufriedenheit. und Belohnung dem tugendhaf: 
ten folgt. 


50. Sugleich iſt für den in Rede ſtehenden Geſichts⸗ 
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Preis In Kolge der bezeſchneten Vorfkellungen die Anſicht 


weſentlich, daß die Götter nebſt der Auerkennung ihrer | 


Macht die fichlbaren Aeußerungen ‘der. ‚Verehrung von 
ben‘ Menfchen erwarten und‘ erlangen, und baß fie durch 
die Erwelfung ſolcher Xiußerungen erfteut, durch di 


Berhachläffigung derfelben beleidigt werden. Je rohe 


dieſe Anſicht bleibt‘, deſto mehr wird Die bloße Spen⸗ 
dung der Zeichen — abgeſehen von- dem Werthe ber 
Denkart und insbeſondere der moraliſchen Geſinnung 
gegen die Götter — für bedeutſam, für gottgefaͤllig und 
verbienftvoll gehalten. Sie fpricht fich im allen poly 
theiftifchen Religionsformen durch den Gebrauch der 
Opfer aus. Der Menſch findet fi) gemäß den verſchie⸗ 
denen Mobiftcationen des Verhältniffes, in welchem er 
ſich zu feinen Göttern denkt, durch verfchiedene Motive 
verbunden, ihnen Gegenftänbde feines Beſitzes zur Gabe 
darzubringen, um hiermit ſeine Hingebung und feine 
Andacht ihnen Tundzugeben. Theils druͤckt er ihnen 
vermittelft folder Spenden fein verehrungsvolles Ange: 
denken überhaupt, theild die beflimmte Bitte aus, ihm 
dad Gewünfchte zu verleihen, das Druͤckende zu entfer- 
nen, das Gefürchtete zu verhüten, theild ben Dank für 
zugewandte Güter und abgewafidte Uebel, inöbefondert 
ſucht er auch hierdurch den vordusgeſetzten verſchuldeten 
Zorn der Götter zu verſoͤhnen und die Folgen deſſelben 
von ſich abzuhalten. So unterfcheiben ſich bie alte 
meinen Andachtöopfer, und die beionderen Bittopfa, 
v 
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Dank» und Sühnopfer. Den Opfern fchliegen ſich die 
Gebete und andere feierliche Handlungen an, welche in 
ben nämlichen Beziehungen, wie bie Opfer , angeftellt 
werden, und dergeftalt bildet fich ein gewiſſer Inbegriff 
von gottesdienftlichen Gebräuchen, eine beftimmte Form 
des Gultus nach feftgefeßten Regeln unter den Anhäns 
gern “polytheiftifcher Religionen aus. Zu der Vollzies 
hung der Opfer und anderer Handlungen des Cultus 
find Altäre und geweihte Pläge erfoberlich, welche ents 
weder nur im Sreien abgegrenzt, oder zum Behufe ber 
Berhinderung von Störungen des Gotteöbienftes in ge⸗ 
heiligte Gebaͤude, in Tempel verlegt werden. 


51. Indem der polytheiſtiſche Cultus in einem be⸗ 
reits zu einiger bürgerlicher Lebensordnung vorgeſchrit⸗ 
tenen Vollke ſich geſtaltet, fo tritt das Geſchaͤft der Be⸗ 
aufſichtigung und unmittelbaren Verwaltung der gottes⸗ 
dienſtlichen Gebraͤuche als ein beſonderer Beruf hervor, 
für deſſen Ausuͤbung es eigenthuͤmlicher Kenntniſſe und 
Geſchicklichkeiten, ſo wie der Zuruͤckziehung von man⸗ 
chen Handlungsweiſen des gewoͤhnlichen Lebens bedarf, 
und welcher deshalb einem beſonderen Stande, dem 
Stande der Prieſter anheimfaͤllt. Die Prieſter als Lei⸗ 
ter und Verwalter des Dienſtes der Goͤtter werden dem⸗ 
zufolge auch in der Eigenſchaft von Dolmetſchern des 
goͤttlichen Willens, von Mittlern zwiſchen der Gottheit 
und dem Volke betrachtet, und erlangen mit dieſem An⸗ 
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ſehen eine große Gewalt nicht bloß über bie religiäfen 
und moralifhen, fondern auch über die politiichen und 
hberhaupt über bie empiriſchen Angelegenheiten des Vol⸗ 
kes. Inſoweit angenommen wird, daß fie Gehülfen 
und Werkzeuge der göttlichen Abfichten und Thaten find, 
eignet man ihnen aud) bad Vermögen zu, felbit durch 
gewiſſe geheimnißvolle, ober wenigftens nur ihrer Kunſt 
zu. Gabote ſtehende Mittel Wirkungen hervorzubringen, 
welche für Aeußerungen der Goͤttermacht angelehen wer⸗ 
den, zum Beiſpiel Krankheiten und den Tod zu verhaͤn⸗ 
gen, wie auch von Krankheiten wiederherzuſtellen und 
vom Tod in das Leben zuruͤckzurufen, die zukuͤnftigen 
Begebenheiten vorherzuſehen und vorauszuſagen, die 
Witterung zu beherrſchen u. d. g. m. So treten die 
Prieſter zugleich als Wahrſager und Zauberer auf. 
Doch trennt auch die Vorſtellung nicht ſelten die Gabe 
des Wahrſagens und Zauberns von den Attributen des 
Prieſterthumes. 


Anm. Der Glaube an die Kraft der Beſchwoͤrungs for⸗ 
meln und Zauberkuͤnſte kann urſpruͤnglich nur aus der 
zum Grunde liegenden Annahme herrtuͤhren, daß ins 
telligente Mächte in der Natur waltend die Naturers 
fcheinungen beherrfchen, und daß diefe höheren Wefen 
mit einzelnen Menfchen in näherer ‚Verbindung ftes 
ben und dieſelben an ihrer Gewalt Theil nehmen laſ⸗ 
fen. Wenn 6 nad) ber Erzählung mehrerer Reifen: 
den wahr ift, daß unter den befchränkteften und ges 
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bantenärmften Wilden, wie unter den Kaliforniern 
und unter den Eskimos bloß Zauberer mit allerlei 
Gaukelſpielen der Beſchwoͤrung ohne eine weitere 
Spur von Religion und Cultus angetroffen worden 
find, fo. ift unftreitig anzunehmen, daß folche Hor⸗ 
den — durch die Uebermacht anderer Staͤmme in die 
unfruchtbarſten Erdſtriche verdraͤngt — von einem fruͤ⸗ 
heren um etwas hoͤheren Culturzuſtande herabgeſunken 





ſind und jene roheſte Form des Aberglaubens als ein 


Ueberbleibſel der religioͤſen Vorſtellungen ve? Vorel⸗ 
tern bewahren. 


3. Der Dualismus des guten und des boͤſen Princips. 


52. Ueber den Geſichtskreis des Polytheismus er⸗ 
bebt ſich zu der nächften Hauptſtufe der in den pofitis 
ven Religionen erfolgten Entwidlung des Gottesbegrifs 
fes die Vorſtellungsweiſe des theologifchen Dualismus. 
Die Bielheit und Verfchiedenartigkeit der Gattungen ber 
Einzelwefen und Naturwirfungen im Allgemeinen und 
ber thätigen und leidenden Zuſtaͤnde des Menfchenlebens' 
inöbefondere wird hier auf den Unterſchied des Guten 
und des Böfen ald auf den höchften, vollftändig durchs 
greifenden und umfaflenden, Feiner Vermittlung und ver⸗ 
föhnenden Bereinigung faͤhigen Gegenfag zurüdgeführt, 
Demzufolge wirb ein zweifacher Urgrund des geworbes 
nen Seyns, ein gufed und ein böfes Princip in einem 
gegenfeitigen Verhältniffe des Kampfes, welcher alle les 
bendige Ihätigfeit in der Wels bedingt, ald der Erklaͤ⸗ 
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rungsgrund dieſes Gegenſatzes und hiermit ber geſanm⸗ 
ten Eigenthuͤmlichkeit des weltlichen Daſeyns angenom⸗ 
men. Die charakteriſtiſche Unzulaͤnglichkeit dieſer Be 
trachtungsart beſteht in folgendem Puncte. Die Erwaͤ⸗ 
gung gelangt zwar bis zu der Auffafiung der Einheit 
des mit Bewußtfeyn und Kreiheit ſchaffenden und ord⸗ 
nenben Urweſens, welches ihr durch die Ordnung, 
Schönheit, Angemefienheit, Regelmäßigkeit und Zwed; 
mäßigfeit eines Theiles der Gegenflände, Einrichtungen 
und Begebenheiten im Gebiete der phnfifchen und der 
moralifchen Wirkungen offenbar wird. Aber fie vermag 
nicht die zugleich auch für ihren Blick heroortretenden 
Mängel und Entftelungen der Dinge und die Mannig- 
faltigkeit deſſen, was ihr ald Leid, Widerwaͤrtigkeit und 
Uebel erfcheint, von dem gültigen teleologifchen und dem 
oberften kosmologiſchen Standpunct aus zu beurtheilen, 
nicht Dies Alles als eine zur abhängigen Vollkommenheit 
des Weltganzen unterhalb der abfoluten Vollkonnnenheit 
beö Urwefens unerläßfiche Bedingung anzufehen, (vergl 
oben I. Abfchn. $. 32. Anm.), fondern fie räumt dieſen 
Erſcheinungen die volle Bedeutung der ſchlechthin vors 
handenen Zweckwidrigkeit und Schlechtigkeit ein. Jedoch 
macht fich die intelectuelle Nothwendigkeit, welche für 
die rein vernünftige, zur Klarheit gediehene Gauſalbe⸗— 
- trachtung Statt findet, den Begriff der vollftänbigen, 
im Organismus des Weltalls erfolgenden Verwirklichung 
des Guten zu fallen, ſchon auf dem Standorte bei 
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Dualismus dadurch geltend, daB bie gegenwärtige kos⸗ 
mifche Verknüpfung der- Dinge, daß die Eriftenz der 
unvolllommenen Welt, in der wir und vorfinden, und 
mithin die Wirkſamkeit des böfen Principes für etwas 
nicht ewig Dauerndes genommen, fondern daß zugleic 
mit der Fortdauer der Persönlichkeit der Menfchen nach 
dem irdiſchen Tode eine Zukunft der Weltverklärung 
und der Aleinherrichaft des Guten gebacht wird. 


53. Die bezeichnete Weiſe der dualiftifchen Gottes⸗ 


anerkennung, bie auch in verfchiedenen Verſuchen ber 
philofophifhen Gaufalerflärung Eingang gefunden, ift 
innerhalb des Kreifes der pofitiven Religionen in der: 


von Zoroaſter verbefierten Religionslehre der alten Mes 


der und Perfer zum Vorfchein gefommen. Die religid- 
fen Ueberzeugungen, welchen diefe fosmologifchen und 
tbeologifchen Vorſtellungen zum Grunde liegen, flehen 


zufolge einer folhen Begründung mit ben Normen ber | 


Sittlichkeit und der bürgerlichen Lebensordnung in einer 
vollkommneren Vereinigung, als fie in irgend einer Mo⸗ 
dification des Polytheismus möglich if. Denn die po⸗ 
litiſchen, vechtlichen, fittlichen und gotteöbienftlichen 
Snftitute und Gebote erfcheinen hier in der innigften 


— 


Verbindung mit den Zwecken, Guͤtern und Mitteln der 


wahren menſchlichen Wohlfahrt, im Einklange mit dem 


Schoͤnen, Erfreulichen und Wohlthaͤtigen in der Natur 


als zum Lichtreiche gehoͤrig, als die Willensbeſtimmun⸗ 
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gen des Ormuzd, durch deren Erfuͤllung die Meſche 
dem an ſich Guten getreu bleiben, und den Weg des 
Segens und Heiles wandeln. Dagegen ſtammen die 
Uebertretungen der Vorſchriften des Staates und der 
Religioſitaͤt und Sittlichkeit aus der Herrſchaft des 
Ahriman, verkuͤndigen, wie auch die ſchaͤdlichen und 
widerwaͤrtigen Erſcheinungen unter den Naturerzeugnif 
fen, die Macht des Reiches der Finfterniß, und führen 
zum Unheil und Verderben. Das ganze Menfchenleben 
foll hiernad) ein Dienſt des guten Principes feyn, wel 
her durch den ruͤſtigen unermüdlichen Kampf gegen alles 
in phyſiſcher und moralifcher Hinficht Boͤſe, und durch 
die unabläffige Uebung jeder menfchlichen und bürgerlis 
chen Tugend ausgeführt wird. 


4 Der monotheiſtiſche Particularismus. 


54. Zu der dritten Hauptſtufe feiner Entfaltung in 
nerhalb der Sphäre der Volksreligionen wurde der Got⸗ 
tesbegriff in dem Religionsglauben des jübifchen Volkes 
durch bie mofaifche Führung und Gefeßgebung efhporge: 
hoben. Die Anerkennung der Einheit deö Urweſens, 
deſſen felbftbewußte freie Allmacht Urheber, Erhalte 
und Regierer der Welt iſt, zeigt ſich hier als das guͤlti⸗ 
ge, der Natur und Geſetzmaͤßigkeit unſerer vernuͤnftigen 
‚Gaufalerkenntniß entſprechende theoretiſche Fundament 
der religioͤſen Ueberzeugungen. Dieſe Anerkennung ſoll 
nach den Inſtitutionen, weiche Moſes feinen Volkoͤge⸗ 
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noffen gab, das gefammte innere und äußere Reben bes 
Volkes durchdringen und beherrſchen. Das Volk fol 
fid) für eine Gemeinde Gottes erfennen, welche dem 
Dienfte des von den anderen Nationen verlannten Schoͤ⸗ 
pferd des Himmeld und ber Erde geweiht die ihr geſetz⸗ 
lich vorgefchriebenen Normen des Thuns und Laffens, 
auf denen die Ordnung ihrer öffentlichen und ihrer haͤus⸗ 
lichen Angelegenheiten beruht, als göttliche Gebote bee 
figt, und alle ihre Zuftände, Schidfale und Ereigniffe 
als Fuͤgungen der fie leitenden und erziehenden Vorſe⸗ 
hung aufnimmt, Hätte Diefe Idee einer Theokratie in 
einer vernunftgemäßen, durch Vorurtheile, Mißvers 
ftändniffe und Wahnbegriffe nicht verderbten Weiſe unter 
den Hebräern verwirklicht werben Eönnen, fo würde der 
allgemeinſte hoͤchſte Beruf des Menfchengefchlechtes,. 
Gott durch unſer Denken und Empfinden, durch unſer 
Wollen und Handeln frei und abſichtsvoll zu offenba⸗ 
ren, und hiermit der Achte Charakter der Humanitaͤt in 
dem befonberen Berufe und Geifte biefed Volles zu einer 
würdigen Darftellung gebracht worden ſeyn. 


55. Aber die bezeichnete fo Hohe und wahre Bedeu⸗ 
tung und Tendenz des Grundbegriffes der mofaifchern 
Religion gelangte bei ber Feftfegung und Ausführung 
der Vorfchriften, Lehren und Gebräuche diefer Religion, 
bei der Geftaltung und Fortbildung ihrer ganzen Eigen⸗ 
thümlichkeit keinesweges zu der gebührenden Macht und 
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Einwirkung. Anſtatt daß die Erkenntniß des urgruͤnd⸗ 
lichen allumfaſſenden Seyns ihrer Natur nach aus dem 
Nachdenken über den abſoluten Cauſalzuſammenhang 
der Wirklichkeit hervorgehen, und in dem populären, 
der philofophifchen Gewißheit der allgemeinen Wahrhei⸗ 
ten ermangelnden Bewußtſeyn ald ein Vernunftglaube 
erwachſen und befiehen foll, Tonnte es den Bemühungen 
des Moſes und der Propheten nur gelingen, den Grund: 
gedanken des Monotheismus in der Vorſtellungsweiſe 
des jübifchen Volkes auf einen gefchichtlichen Erkenntniß— 
grund zu flügen und unter der unangemeffenen und un: 
wahren Form eines hiftorifchen und daher bloß tradi⸗ 
tionellen Glaubens geltend zu madyen. Das Volk m: 
pfing unter der Leitung feines Geſetzgebers und bewahrte 
dies als eine geichichtlihe Wahrheit: Jehovah, de 
„einzige wahre Gott, der Schöpfer und ‚Herr der Well 
fey der Familiengott der hebräifchen Stammväter gewe⸗ 
fen, und habe biefen bereitö die Verheißung der zufünfs 
tigen Selbftftändigkeit und Wohlfahrt ihrer Nachkom⸗ 
men gegeben; feinen Verſprechungen getreu habe Jeho⸗ 
vah den Moſes zu feinem Vertrauten und Gefandten er⸗ 

toren und durch die Vermittlung deſſelben einen Bund 
mit den Iſraeliten gefchloffen, um fie aus Egypten in 
das fchon in der Vorzeit ihnen gelobte Land Paläfline 
zu führen, dafelbft als ihr Oberherr und Nationalgoft 
auf die ihm wohlgefällige, von ihm felbft in allen 
Puncten vorgezeichnete, nebft ben Gebräuchen des Cultus 











I. Abfhn. 8. 585. 385 
die ganze Rechts⸗ und Polizeigeſetzgebung umfaſſende 
Weiſe verehrt zu werden, und ſie als ſein auserwaͤhltes 
Volk zu regieren und zu begluͤcken. Die Folgen einer 
ſolchen Art der Einfuͤhrung und Aufnahme des Mono⸗ 
theismus waren für den religioͤſen Volksglauben der Ju⸗ 
den: erſtlich, daß in dieſem Volksglauben Gott nicht — 
dem wahrhaft religiös moraliſchen Begriffe des goͤttli 
chen Verhaͤltniſſes zur Menſchheit gemaͤß — fuͤr den Va⸗ 
ter und Erzieher des ganzen Menſchengeſchlechtes, ſon⸗ 
dern nach einem nur ſcheinbar hiſtoriſchen, die Juden 
zur Verachtung aller anderen Voͤlker und zur hochmuͤ⸗ 
thigen Selbfigefätligkeit hinziehenden Wahnbegtiffe fir 
den auöfchlieglichen Schußgott des eignen Volksſtammes 
galt, ferner, daß in ihm die Ausbildung der Keime der 
Vernunftreligion gehemmt und mit dem Traditionsglau⸗ 
ben dem urtheilsloſeſten blindeſten Aberglauben ein wei⸗ 
tes Feld geoͤffnet ward, dann, daß in ihm die ſinnlich 
phantaſtiſche, der moraliſchen Bedeutung und Kraft ber 
theologifchen Begriffe ſchwaͤchend, ja unterbrüdend ent⸗ 
gegentretende Borftellung von dem an und für fich beſte⸗ 
henden Werthe und dem zu erwartenden Lohne des Aus 
Beren Gotteödienfted die feftefte Wurzel ſchlug, und end⸗ 
lid), daß auf dem Standpuncte dieſes Glaubens bielvon 
Gott aus dem Grunde, weil man zu feinem auderwähls 
ten Volke gehöre, gehoffte und erwartete Belohnung: 
des ihm dargebrachten Dienftes in einer bloß Außeren 
Wohlfahrt geiucht und gefunden wurde. Bei ſolchen 
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ihm wefentlichen Mängeln und Beſchraͤnkungen konnte 
dem particulariftifchen Monotheiömus der jübifchen Re 
ligion feine höhere Stelle in der Culturgeſchichte der ir⸗ 
difchen Menſchheit zu Theil werben, als die ihm dadurch 
angerviefene, daB aus ihm als aus feiner unmittelbaren 
gefchichtlichen Grundlage und Vorbereitung der reine 
Monotheismus. des Chriftenthumes hervorging, fo wie 
er zugleich auch mittelbar in Verbindung mit dem Chri- 
ftenthume eine Hauptbedingung zu der Grändung der 
rein monotheiftifchen Religion Muhammeds ward. . 


5. Der ryine Monotheismus und das Chriſtenthum ais 
deſſen wuͤrdigſte Geſtalt. 


56. Der Monotheismus, wie er in feiner Befreiung 
von den Beſchraͤnkungen des Particnlarismus dem Chri: 
fienthum und dem Ilam angehört, bezeichnet die ober⸗ 
fte Hauptflufe der Entfaltung des Gotteöbegriffes in 
bem Bereiche der pofitiven Religion‘, fo daß durdy bie 
allgemeine Idee und Aufgabe der Religion ber irdiſchen 
Menſchheit Feine weſentliche Hauptveränderung und Um- 
geftaltung der religiöfen Volksvorſtellungen, welche er 
durchdringt und beherrſcht, ſondern nur eine Laͤuterung, 
Aufklaͤrung und Fortbildung derſelben gefodert werden 
kann. Das Charakteriftiiche, dem Glauben des Korans 
mit dem Glauben -bed Neuen Zeftamentes Gemeinfame 
- biefer Stufe befleht in folgenden Lehren: 1) daß ber ei- 
nige Gott, der ſchlechthin vollkommene, allmächtige, 
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alfweife und allgütige Iicheber und Regierer des Univer⸗ 
fums von allen Völkern der Erde um ihres Heiles wil⸗ 
en die ihm gebührende Anerkennung und Anbetung ver⸗ 
lange, 2) daß er: durch erleuchtete Propheten die von 
alten Völkern anzunehmende Anmelfung zu dieſer Aner- | 
kennung und Anbetung habe befannt machen laffen, 3) 
daß er nicht durch Opfer und Bilderdienft, fondern 
durch Gebet und andäcdhtige Srhebung ber Befinnung 
zu ihm, und durch Die Befolgung der als feine Gebote 
gewußten und verftandenen Gefege der Tugend, bed 
Rechtes und der Menfchenliebe verehrt jeyn wolle, und 
4) daß die Menfchen nad) Vollendung ihrer irdi⸗ 
fiyen Laufbahn ein unvergängliches Leben und in 
demfelben eine Vergeltung ihres hiernieben bewieſenen 
Streben und Handelns erwarte. Diefe Wahrheiten, 
die von Chriſtus und von Muhammed auf das nadı- 
druͤcklichſte und eindringlichfte ald die Hauptſaͤtze ihrer 
Religion hervorgehoben und eingefchärft wurden, find 
bie wahren lebensoollen und fegenövollen Grundfäge ber 
reinen Menfchlichkeit und Religiofität, und enthalten in 
ihrer Einfachheit und Gemeinfaßlichkeit die zuverläffigfte 
Richtſchnur und die ſtaͤrkſte Zriebfeder zu allem Guten 
. und Edlen, ‚die unerfchöpflihe Quelle der Beruhigung 
des Herzens und der Erleuchtung des Verftandes. 


57. Ungeachtet biefer weſentlichen Gleichheit in den 
Grundlehren der chrifklichen und der muhammedaniſchen 
25* 
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Religion ift jedoch die erftere, wie es ſowohl der Beil 
ihrer Stiftung, als ihrer Ausbreitung unter den euro- 


paͤiſchen Völkern entfpricht, zu einem höheren Grade da 


‚Ausbildung gediehen, als die legtere. Allerdings hatte 
Muhammed Urfache, da er feinem inneren Berufe fol: 


gend ald Gründer einer neuen Religion unter feinen hei: 


niſchen Volksgenoſſen auftrat, das Ehriftenthum in dei 
fen damaligem entarteten, zum klaͤglichen Aberglaube 
herabgeſunkenen und in ſittlicher Hinficht ohnmaͤchtigen 
Zuſtande nicht für Die Religion der Menfchheit zu halten, 
und ed war. natürlih, daß er fein Geſchaͤft für die 
Bollendung des von Moſes begonnenen und von Chr: 
ſtus fortgefegten Werkes anfah. Aber bie fpätere Ge 
ſchichte hat gelehrt, dag das Chriftenthum zwar durch 


die groͤbſten, auus dem Heidenthume und Judenthum 


und aus den Wahnbegriffen eines Zeitalterd der Unnik 
ſenheit und Barbarei in daffelbe übergetragenen Irrthuͤ⸗ 
mer und Mißbraͤuche viele Jahrhunderte lang verunſtal⸗ 
tet und verderbt werben konnte, jedoch vermöge ber eis 


genthümlichen Art der urfprünglihen Einführung und 


@infleidung feiner Belehrungen und Amegungen dazu 
geeignet und beftimmt war, im Kreife feiner Bekenner 
die Fortichritte der wiflenfchaftlichen und Der gefammten 
intellectuellen Gultur zu begleiten, und zu ber reinften und 
edelften Form des öffentlichen religiöfen Glaubens und 
Cultus des gebildetften Theiles der Menfchheit ſich zu 
enfwideln. Muhammed mußte, weil er nicht bloß ald 
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Stifter religiöfer Lehren und Gebräuche, fonbern. aus 
gleich auch, wie Moſes, als politiſcher Geſetzgeber und 


als Eroberer zu wirken berufen war, in der Darſtellung 


und Einkleidung feiner Vorſchriften die Sitten und Be⸗ 
Dürfniffe, die Anfichten und Neigungen des Morgenlan- 
des berücfichtigen, er mußte auf die Feſtſtellung der 
äußeren Lebendorbnung und auf die Belebung des Fries 


gerifchen Muthes bedacht feyn. Demzufolge erhielt ſei⸗ 


ne Lehre in ihrer urfprünglichen Geftalt durch ihn felbft 
einen fehr beflimmten , ſcharf audgeprägten politifch re= 
Ugioͤſen, dabei der phantafiereihen morgenländifchen 
Borftellungsweife angemeflenen, nicht bloß das moralie 
ſche Bewußtſeyn, fondern auch die Sinnlichkeit und 
Einbildungstraft lebhaft in Anſpruch nehmenden, durch 
Lebendigkeit, Wärme und Hoheit ausgezeichneten, zwar 
für Zrübungen und Entftellungen wenig empfänglichen, 


aber auch hinfichtlich der in ihr zurückgebliebenen Unzu⸗ 


länglichkeiten und Mängel für Verbeflerung und Fort: 
bildung nur ſchwer zugänglichen Inhalt und Charafter. 
Ganz anders verhält eö ſich mit der urfprünglichen Chri⸗ 
fluölehre, welche abgewandt von jeder unmittelbaren 
Anordnung des Politiſchen und Weltlichen, wie von je= 
der philofophiichen und wiflenfchaftlichen Beftimmung, 
bloß in dem Kreife frommer Betrachtungen und Erbe: 


bungen ſich bewegend — die von ihr in kurzen, für die 


populäre Den?» und Empfindungsmeife eindringlichen 
Snomen und Gleichniſſen vorgetragen werden — dabei 
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zum Behuf ihrer poſitiven Geſtaltung und Feſtſtellung 
eine große Allegorie durch die Ergreifung, Aneignung 
und Deutung der meſſianiſchen Erwartungen und Ror: 
ftelungen des jüdifchen Volkes durchführend zwar im 
hoͤchſten Maße den falſchen Auslegungen, den ungeht: 
rigen ‚Hineintragungen, den Mißverftändniffen und Ber: 
berbnifien offen ſteht, — die wirklich in ſolchem Maße 
über fie gefommen find — zugleich aber auch die kraͤf⸗ 
tigfte Anlage und Fähigkeit dazu befigt, unter allen Be: 
Dingiingen und Mobdificationen der Volksthoͤmlichkeit 
‚und der. Individualität der Einzelnen die Gefühle und 
Gefinnungen der fittlidyen Gottesverehrung zu erweden, 
mit allen Achten Ergebniffen der Aufklaͤrung und be 
Wiſſenſchaft ſich zu verbünden, und im Elemente da 
Breiheit und der Gedankenklarheit als die fchönfte Bi 
the.der Humanität entfaltet alle Erfodernifle und heile: 
-men Eigenthümlichkeiten der pofitiven Religion mit de 
nen der reinen Vernunftreligion zu vereinigen. 


Anm. Dem angegebenen verfchiedenen Charakter der ur 
fprünglichen Lehre und Wirkungsweiſe Chrifti und 
Muhammeds entfpriht die Werfchiedenheit, mit weh 
her die Perfönlichkeit beider Religionsftifter zur Er 
ſcheinung kommt. Das Leben Muhammeds liegt ſe⸗ 
wohl nach ſeinen Privatzuͤgen, als nach ſeinen oͤffent⸗ 
lichen Handlungen großentheils bekannt und aufge 
deckt vor den Augen der Nachwelt, und nicht bloß 
das weltliche Verhalten des Staatsmannes und Krie: 
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gers, fondern auch mancher Flecken, der feinen Pri⸗ 


vatcharakter trifft und der die Beſchraͤnktheit und 
Mangelhaftigkeit der menfchlihen Individualität auch 
an diefem großen Manne beurfundet, thut der Ehrs 
wuͤrdigkeit des Merkündigers der Wahrheiten und 
Segnungen der Religion vor jedem unpartetifchen 
Blick einigen Eintrag. Dagegen fchwebt in den les 
gendenartigen Erzählungen der Evangelien um das 
Leben Jeſu ein mpftifcher Schleier, welcher uns nebſt 
dem Geſchichtlichen feiner Geburt und feines Abſchie⸗ 
des von der Erde allen eigentlich pragmatiſchen Zu⸗ 
ſammenhang ſeines Lebenslaufes und ſeiner Lehrer⸗ 
wirkſamkeit verbirgt, und uns nur die Glorie des von 


feinen Anhängern andachtsvoll verehrten wunderthaͤ⸗ 


tigen Propheten und Heiligen erblicken läßt. 


58. Obgleich das Chriſtenthum in dem Geifte feiner 
aufgeflärten und freifinnigen Bekenner zu der Würde 
der Achten Religion der Humanität und Vernuͤnftigkeit 
ſich erhoben hat, fo fteht doch der firchliche, der ſoge⸗ 
nannte fombolifche Lehrbegriff — der feit dem Beginne 
der Geftaltung einer für chriftlid, gehaltenen Kirchen- 
lehre durch mannigfaltige irrthuͤmliche, aus den unters 
geordneten Stufen der Entwicklung bes Gottesbegriffes 
aufgenommene Vorftellungen und durch verLorbene Phi- 


lofopheme unter den Einwirkungen der böfen Geifter der. - . 


Unwiffenheit, deö Aberglaubens , der Phantafterei, des 
Stolzes, der Selbftfucht, der Unduldfamteit, des Fa⸗ 
natismus, der Zwietracht und der Parteilichkeit entſtellt 
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wurbe — felbft bei ben reformirten chriftlichen Reli: 
gionsparteien noch weit zurück hinter derjenigen Einfad; 
beit und Reinheit, welche dem edlen Charakter und ho⸗ 
‚hen Berufe ded urfprünglihen Werkes Chrifti entſpricht. 
In dieſer Beziehung und aus dieſem Grunde bietet ſich 
für unfere Religionsphiloſophie zum Schluß ihrer Eroͤrte⸗ 
sungen — Indem fie gemäß dem unmittelbaren lebendigen 
praktiſchen Interefle der Religion, deren Belenner wir 
ſind, eine Hauptaufgabe der „hriftlichen” Religionöphis 
lofophie fi) aneignet — in der unmittelbaren Richtung 
ihrer Betrachtungen auf das Gegebene fomohl der Be 
deutung und Aufgabe, als der gefchichtlichen Geftaltun: 
gen der hriftlichen Religion noch dad Gefhäft dar, mit 
Anwendung theild der Regeln einer befonnenen und un: 
befangenen Hermeneutik, theils der oben feftgeftellten 
Grundfäge der bier geltenden philofopbifchen Kritik den 
unvergänglichen Gehalt der fittlic) religiöfen Lehren ded 
Chriftenthumes aus der Hülle der juͤdiſchen Volksvor⸗ 
ftellungen und der kirchlichen Glaubensdogmen ungelrübt 
und unverfälfcht Hervortreten zu laflen. 
J 
Anm. Seit der erſten Geſtaltung der Kirchenlehre hatte 
es immer hellere Koͤpfe unter den Chriſten gegeben, 
welche wenigſtens an dieſem oder jenem der in ihr 
feftgefteliten Staubensfäge das Unwahre erkannten. 
Aber erfi nach dem Untergange zunächft der Allein 
herrſchaft und fpäter auch des vorherrfchenden Anſe⸗ 
hens der fcholaftifchen Philoſophie, nach der Einfüh 
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“rung der Kirchenverbefferung und nad) dem Beginne 
der ſelbſtſtaͤnbigen neueren Philoſophie fand fich im 
achtzehnten Jahrhundert — ſeitdem bie Wolfiſche 
Schule Einfluß gewonnen und im Gebiete der Theos 
logie Johann Salomo Semler zu wirken angefans 
gen — eine Periode fruchtbarer Zortfchritte ſowohl 
für die philoſophiſche Moral und Religionslehre, als 
für die hiſtoriſche Kritik und Eregefe der juͤdiſchen und. 
chriſtlichen Neligtonsurkunden ein. Hiermit ſtellte 
ſich den blindglaͤubigen Anhängern des alten Kirchen⸗ 
foflemes eine Schule von klarer ſehenden Beurtheilern 
bes Sinhaltes und Geiſtes der bibliſchen Lehre entges 
gen. Die ſtreitigen Puncte zwifchen beiden Parteien 
führten der Natur der Sache gemäß auf die Frage 
nach dem Verhältniffe der menfhlihen Vernunft zu 
der chriftlihen Offenbarung als auf ihren Mittelpunct 
zurück, Auf der einen Seite fam man dahin, bie 

Bedeutung des freien Vernunftgebrauches bei der Prüs 
fung und Aneignung der chriftlichen Glaubenslehren 
zu verfiehen, und einzufehen, nichts könne für eine 
pofitive Religionswahrheit gelten, was ſich felbft wis 
derfpreche, und was mit den ©rundfägen der vers 
nünftig » verftändigen Cauſalerkenntniß in Widerſpruch 
fiehe. Auf der anderen Seite dagegen ließ man von 
dem Vorurtheile nicht ab, daß die Ausfpräche unferer 
Vernunft dem unbedingten Anfehen der im Alten und 
Neuen Teftamente niedergelegten, aus vermeintlich 
unmittelbarer übernatärlicher Offenbarung Gottes her⸗ 
rührenden Velchrungen unterzuordnen feyn. Go 
entftand der Gegenfag und Kampf zwifchen der fupers 
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naturalififchen und der rattsnalen qhriſtlichen Theolo⸗ 
gie. Diefen Kampf, in welchem die Kantiſche Phi⸗ 
Iofophie wegen der Unzulängfichkeit ihres ſubjectivi⸗ 
ftifch s tdeatiftifchen Standpunstes feine genägende und 
nachhaltige Unterſtuͤtzung für die rationale Richtung 
zu bringen vermochte, ift in der neueften Zeit durch 
die Art der Theilnahme des Hegelihen Syſtemes nur 


‚ noch vermidelter geworben, indem Kegel behauptete, 


den 


— was von feinen Schälern in bifferenten Weiſen, 
zum Theil fehr unklar und verwircend aufgefaßt und 
geltend gemacht wird — feine pantheiftifche Deutung 
ber altkirchlichen Dogmen enthalte den eigentlichen 
Sinn, Gehalt und Werth der chriftlihen Religions: 
lehre, und die rationale Bemühung der Vefeitigung je 
‚ner Dogmen und der Zurädführung dieſer Lehre auf 
die Einfachheit der achten Grundfäge des reinen Mo⸗ 
notheismus gehöre, winer untergeordneten, durch ihn 
überwundenen Stufe der philofophifchen Bildung 
an. — Die wahren Fortfchritte der Philofophie uͤber 
den Geſichtskreis des Hegelſchen Lehrgedaͤndes hinaus 
muͤſſen und werden der rationales Erfaſſung und Be⸗ 
handlung des Chriſtenthumes dasjenige Bis dahin 
noch mangelnde philofophifh wiſſenſchaftliche Funda⸗ 
ment verfchaffen, welches die unerläßliche Bedingung 
ihrer gründlichen und dauerhaften Einwirkung auf 
die Läuterung und Fortbildung des Lehrbegriffes der 
chriftlichen Kirchen ift. 


59. Das Srundwefentliche der Lehre Jeſu umfaßt 
vernünftigen Begriff des Verhaͤltniſſes der Menſch⸗ 
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peit zu dem Iebenbigen Urheber und Regierer bes Belte 
als in den beiden auf das innigfte verfnäpften und ein- 
“ander ergänzenden Gedanken, welche Chriftus in ber 
Form, in der er fie auöfprach, zunächft dem jüdifchen 
Particulariomus und Geremonialgofteödienft entgegens 
fegte: 1) daß Gott der Vater, der fittlihe Gefeßgeber 
und Erzieher der ganzen Menfchheit ſey, und 2) daß 
fein Bohlgefollen auf feinem anderen Wege, ald durch 
die Gefinnungen und Handlungen der Frömmigkeit, der 
Derzensreinheit und Menfchenliebe erworben werben 
koͤnne. Die Verkündigung diefer Lehre geſchah von ihm 
mit dem Streben, unter feinen Vollögenoflen den Grund 
zu einer allgemeinen Religionögefelfchaft zu legen, wel: 
he alle Menfchen zu dem großen geiftigen Vereine zus - 

fammenführen follte, zu welchem fie durch die gleihe 
Natur und Beflimmung ihres intellectuellen Lebens bes 
sufen find. Den zur Begründung diefer Gefellichaft 
erfoderlichen Charakter einer pofitiven Religion bereitete 
er feiner Lehre dadurch vor, daß er unter feinem Wolke 
in der Eigenfchaft des demfelben von Gott längft vers 
. ſprochenen und nunmehr wirklich gefandten Meflias aufs . 
traf, und daß er Öffentlich erflärte, er erfülle die Ver: 
heißungen und Erwartungen des meſſianiſchen Reiches 
in dem wahren, von Gott beabfichtigten und von den 
Propheten ausgefprochenen Sinne, indem er gefommen 
ſey, ein moralifcyes Reid, Gottes auf Erden unabhän- 
gig von allen politiichen Formen und allen bürgerlichen 
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Verhaͤltniſſen und volksthuͤmlichen Verſchiedenheiten ber 
Menſchen zu ſtiften. Dem gemaͤß ſchloß ſich in Jeſu 
Mittheilungen den beiden bezeichneten religioͤſen GOrund⸗ 
wahrheiten der reinen Vernunft die geſchichtliche Nach⸗ 
richt an, welche dad „Evangelium“ im engeren und ei: 
gentlichen Sinne diefes Wortes iſt: daß Jeſus von Na⸗ 
zareth ald der Meffias erfchienen fey, um das von Got 
durch den Mund der Propheten verheißene Gottesreich 
. (ev Pasılzlav soü Beod ober züy ougevir) zur Wirk: 
lichkeit zu bringen 


60. Hieraus ergeben ſich die drei Hauptpuncte der 
durch Chriftus eingeführten Religionslehre, von denen 
jeber den Mittelpunct eined befonderen Theiles in dem 
Zuſammenhange der Slaubenslehren ausmacht, welde 
wir mit unbefangener Forſchung aus dem Neuen Teſta⸗ 
ment alö in demfelben wirklich enthaltene entwickeln für: 
nen. Der erfte ift die Lehre von Bott als dem Vater 
und väterlihen Erzieher ded ganzen Menſchengeſchlech⸗ 
te&, und macht den Mittelpunct aus der neuteftamentli 
hen „Zheologie” in der engeren Bebeutung. De 
zweite ift die Lehre von der Art, wie die Menfchen Gott 
zu verehren fähig und verbunden find, der Mittelpunc 
der neuteftamentlichen „ Anthropologie". Der dritte iſt 
die Lehre, daß Jeſus der verheißene Chriſtus und alſo 
bie religioͤſe Gemeinſchaft, zu welcher er anleitete, dad 
erwartete Meffinsreich oder Gottesreich fey, der Mit: 





telpunct dee neuteflamentlichen „Chriftologie" ober 
„Soteriologie”. Alles, was fih im NR. T. als Lehre 
und Nachricht findet, wird in näherer oder entfernterer 
Beziehung auf die bezeichneten Artikel vorgetragen. Im 
dem Gegenfage zwifchen der Wefentlichkeit und der Aus 
Bermefentlichkeit diefer Beziehung ſpricht ſich der Unter⸗ 
ſchied des Allgemeingultigen und Bleibenden am hriftli- 
den Lehrbegriffe von’ dem Befonderen und Wandelbar 
ven, bloß Zeit⸗ und Drtgemäßen an ber erſten Entſte⸗ 
hung deſſelben aus, Nur dies Aligemeingültige iſt es, 
worin bie Apoftel mit Chriſtus und die Verfaſſer des 
N. 3. ſowohl gegenfeitig unter einander, ala die einzel; 
nen mit ſich felbft übereinftimmen. Ueberall Dagegen, 
wo bdiefe Verfafler von befchränkten Zeitvorftellungen 
und irrigen Volksmeinungen ſich befangen zeigen, wirb 
eine ſolche Webereinftimmung vermißt. Ed fällt daher 
auch nicht ſchwer, bei allen hierher gehörigen Gegen: 
fländen für die zwei entgegengefegten Richtungen der 
Anfiht, für die vernunftmäßige und für die phantaſti⸗ 
Ihe im N. T. Belege zu finden, und überhaupt mans 
cherlei Inconfequenzen in den Behaupfungen der neutee 
ſtamentlichen Schriftfteller und gegenfeitige Abweidyun« 
‚gen in ihren Meinungen zu entdeden. Dürften einzelne 
Stellen diefer Art wirklich auf die und anzueignenden' 
religiöfen Weberzeugungen einen beweifenden und entſchei⸗ 
denden Einfluß ausüben, fo würden die Nationalen und 
bie Supernaturaliften mit gleichem Recht auf Ausſpruͤ⸗ 
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che des NR. T. als auf Beweisgruͤnde für die Richtigkeit 
ihrer Auffaſſung der chriſtlichen Religionslehre ſich ber 
rufen. Daher iſt es nicht durchaus zulaͤnglich und fuͤhrt 
zu manchem Irrthume, wenn man bei der Exegeſe des 
N. 3. ‚unbedingt den Grundſatz befolgt, jeder Dunkle 
und zweifelhafte Ausfprudy müfle fo ausgelegt werden, 
wie e8 durch die Uebereinſtimmung mit Stellen von zwei: 
fellos klarer Bedeutung vorgezeichnet und erfodert wer⸗ 
de. Denn die hierbei vorausgeſetzte Conſequenz und 
Harmonie wird in der Sammlung der chriſtlichen Reli: 
Hionsurfunden nur im Bezug auf das Hauptſaͤchliche 
und Unvergängliche ihres Inhaltes angetroffen. 


61. Was erfllich die neuteftamentliche Theologie ber 
trifft, fo laſſen fich die vernunftmäßig zu unterfcheiden- 
den Eigenſchaften Gottes (vergl. oben I. Abfchn. . 97 
— 37) als von den Verfaffern des N. T. anerkanttl, 
wenn gleich keinesweges mit wiflenfchaftlicher Beſtimmt⸗ 
heit gedacht nachweifen. Unter diefen &igenfchaften 
werden bie Unbegreiflichkeit der Rathfchlüffe Gottes, 
feine Weisheit, Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit, md 
feine Güte und Liebe vorzugsweiſe hervorgehoben. Auch 
wird darauf hingebeutet, daß Gott das in feinem Seyn 
und Weſen für die Menſchheit Erkennbare nicht bloß 
den Juden, fondern allen Völkern geoffenbart habe. 

Sn den Aeußerungen über die Weltfchöpfung if dies 
das Wefentliche des Lehrbegriffes, daß die Welt als der 
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georbnete organifche Inbegriff der wanbelbaren Einzel⸗ 
wefen nad) Stoff und Form das Werk der göttlichen 
Allmacht und Allweidheit ifl. Zu den außermwefentlichen 

Anfichten, welche wir von diefem Lehrbegriff abfondern 
| müffen, um in dem Chriftenthume das rein Vernünftige . 
mit dem Dofitiven zu vereinigen, gehört die in einigen 
Stellen des N. Z. zum Vorſchein kommende Vorſtellung 
non einer zeitlichen Weltichöpfung, Die zwar von. den 
einfichtövoflften Rirchenwätern, namentlich von Clemens 
Alexandrinus und von Origened nicht angenommen, dene , 
noch in der Kirche die orthodore Kehre geworben iſt. In 
den Begriffen des N. 2. von dem götflichen Walten 
über die Naturbegebenheiten und über die Menfchheit 
ift dies das Gültige, für die vernünftige Anerkennung 
der phufifchen und der moralifchen Weltordnung Unent- 
behrliche, daß die göttliche Vorfehung und Leitung als 
über jedes Einzelne fidy erſtreckend gedacht wird, fo 
daß auch nicht die geringfle Veränderung in der Reihe 
"der Begebenheiten unabhängig vor feinem Rathſchluß 
erfolge, und nichts, was in der Seele des Menfchen 
vorgehe, feinem Blicke verborgen bleiben könne. Dage- 
gen find in das N. T. nur au irrigen jüdifchen Volks⸗ 
meinungen alle diejenigen Vorftellungen und Erzählun- 
gen übergegangen, in denen der Slaube an übernatür: 
liche Wirkungen fich ausſpricht (vergl. oben I. Abfchn. 
$. 11 und 12), mögen biefelbeh unmittelbar auf Die 
Aeußerung der göttlichen Allmacht zurückgeführt, oder 
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zunächft den Engeln ober ben Teufeln ober wundertha— 
tigen Menfchen zugeſchrieben werben. 


Anm. Die irhliche Dreieinigkeitsichre, nach welcher in 
dem einen und ungetheilten göttlihen Weſen drei 
Perſonen von gleihem Weſen und gleiher Macht bes 
ſtehen, tft eben fo unbiblifh, als vernunftmidrig, 
und hat fowohl einen Urfprung, wie einen Inhalt, 
der jedes Verſuches fpottet, ihr durch irgend eine — 
ftets nur ‚ertänftelte und erzwungene — Deutung es 
nen Anftrich entweder von praßtifher Bedeutſamkeit, 
oder von fpeculativer Tiefe zu geben. Vortrefflich 
fagt in diefer Beziehung Herder (Ideen zur Geſch.d. 
Menihh. XV. B. 1.3.): „das Chriſtenthum hatte 
eine Befenntnißformel, mit welcher man zu ihm bei 
der Taufe eintrat. So einfach diefe war, fo find mit 
der Zeit aus den drei unfchuldigen Worten Bater, 
Sohn und Geift fo viele Unruhen, Berfolgungen 
und Aergerniſſe hervorgegangen, als ſchwerlich aus 
drei anderen Worten der menfchlihen Sprade Se 
mehr man von dem Inſtitute des Chriſtenthumes als 
von einer thätigen, zum Wohle der Menfchen geſtif⸗ 
teten Anftalt abfam, defto mehr fpeculirte man jens 
feits der Grenzen des menfchlichen Verftandes. Man 
fand Geheimniſſe und machte endlich) den ganzen Uns 
terricht der chriftlichen Lehre zum Geheimniß“. — 
In der Sprache des M. T. bezeichnet der Ausdrud 
„Sohn Gottes“ Jeſum nad der ihm beigelegten 
Meffioswärde, und es iſt nichts weniger als ein Bi 

‚ derfpruch darin, daß Jefus auf dleſen Namen Ans 


‚IL Abſchn. $. 61, 401. 


fpruch machte und dennoch fich ſelbſt auch mit einer 
Lieblingsbenennung den ,, Menfchenfohn ” nannte. 
Der Ausdrud „Heiliger Geiſt“ bezeichnet theils im 
Allgemeinen jede von Gott ausgehende befeeiende und 
Bildende Kraft, theils in einem näher beftimmten 
Sinne die von Bott im menfchlichen Innern geweckte 
teligiöfe Sefinnung, welche Chriftus vorzugsweiſe in 
ſich trägt und feinen wahren Anhängern mitcheik. 
In der neuteftamentlichen Vorſtellungsweiſe son dem 
Zufammenhange des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes ift — im Segenfage gegen die jädifche 
particulariftifche Vorftellung von Gott — die dem Un 
chriſtenthum eigenthümlihe vollftändige Auffaffung 
des moralifhen Verhaͤltniſſes ausgedrückt, in wels 
chem das Menfchengefhleht zu Gott ſteht. Sie ent: 
hält nämlich die drei Momente: 1) daß Gore in dem 
Meſſiasreiche, welches er durch Feſum ftiftet, als 
Vater der ganzen Menſchheit ſich offenbart, waͤh⸗ 
rend er durch Mofes bloß als Schutzgott des hebraͤi⸗ 
ſchen Volkes ſich kundgab, 2) daß Jefus und Fein 
Indereg der Chriftus, der göttliche Gefandte tft, wels 
her nach dem Rathſchluſſe Gottes an die Stelle des 
„Moſes mit einem weit umfaſſenderen Auftrage tre⸗ 
tend dieſes Reich auf Erden gruͤndet und an der 
Spitze deſſelben ſteht, 3) daß in dieſem Reiche Gott 
im Geiſt und in der Wahrheit verehrt werben wird, 
Indem anflatt der mofaifhen Gefeßgebung der von 
Sort und von Chriſtus ausgehende Geiſt der Wahrs 
beit, der zunächft die Apoſtel befeelt, ewig zur Erhaltung 
und Leitung der. hriftlichen Kirche wirkſam ſich erweiſt. 
26 
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62. Die neuteſtamentlichen Aeußerungen zweitens 
über die Natur und Beſtimmung des Menſchen berüh: 
ven, ohne zufammenhängende pfochologifche Kenntniffe 
zu enthalten und vorauszufegen, lebiglidy Die moralifd 
religioͤſen Zuftände und Verhaͤltniſſe der Menfchheit in 
‚einer Weife, welche das entfchiebenfte Gepräge der Zeit 
‚umd des Orts ihres Urfprunges trägt, Wir finden hier 
diejenigen Anfichten über diefen Gegenſtand, welche zur 
Zeit Chriſti unter ben Juden herrfchten, und- auf welche 
ihr Aufenthalt in der babyloniſchen Gefangenſchaft ei⸗ 
nen merklichen Einfluß gewonnen hatte, einigermaßen 
| geläutert und.veredelt durch die Idee des fittlichen Got: 

tesreiches. Um das fchwierige Problem, wie die Ei: 
ftenz des phyſiſchen und des moralifchen Uebels wit den 
Begriffen von der göttlichen Vollkommenheit und Güte 
zu vereinigen fey, vermittelft einer dieſe Begriffe ganz 
fiher flellenden Auskunft zu loͤſen, witd die Anfıht 
 feftgehalten, welche durch die Erzählung in der „Ge 
nefi8” von dem Sündenfalle der erſten Menſchen vor- 
bereitet, und wie wir aus dem „Buche Sirach⸗ und der 
„Weisheit Salomons“ erſehen, damals bei den Juden 
aufgenommen war; daß beide Gattungen des Uebel 
‚über dad Menfchengejchlecht in Folge der Verſchuldung 
‚feiner Stammeltern gelommen feyn, und daß wir von 
„beiden, inöbefondere auch von dem Loofe ber Sterblid: 
keit fcei geblieben feyn würden, wenn Adam und Eva 
dere göttlichen Gebote gehorfam geweſen wären. Diele 
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Anſicht nun wird im N. T. beſonders durch Paulus 
mit der Lehre, daß Jeſus der Meſſias fen, in’eine ge- 
naue Verbindung gebracht. Es wird darauf hingewie⸗ 
fen, daß feit jener Verfchuldung bis zum Auftreten 


Chriſti das moralifhe Verberbniß und das von dem⸗ 


felben unzertrennliche Unheil unter den Menfchen allge- 
mein verbreitet geweſen, daß aber die Aufhebung biefes 
traurigen Zuftandes, die Erlöfung von demfelben der 
Erfolg des großen Werkes des Gotteöfohnes fey. Chris 
ſtus führe die Menfchen zurüd zu der ihrem Geflecht 
urſpruͤnglich anerfchaffenen Würde der Gottähnlichkeit, 
und entziehe dem Tode feine frühere Bedeutung und 
Macht, weil die durch ihn Geretteten, die in bad Meſ— 
finsreich Aufgenommenen nad) dem Ende ihrer irdifchen 
Laufbahn — anftatt in die Hölle zur Genoſſenſchaft 
des Satans — in den Himmel zur Gemeinſchaft mit 
ihm felbft eingehen werden. Wie einleuchtend auch das 
Beichränkte und Unzulaͤngliche in dieſer Vorſtellungs⸗ 
weile gegenwärtig für und ift, fo erhellt jeboch, daß 
durch die Art ihrer Anwendung im N. T. Teineöweges 
eine fittlihe Grundmahrheit verlegt wird; Denn die 
Verfafler des N. T. erkennen durchgehends an, daß der 
Menſch die Fähigkeit befige, den Unterſchied des mora⸗ 
liſch Guten und Boͤſen zu verſtehen und mit Freiheit 


in feinem Entſchluſſe zwifchen Beiden zu wählen. In⸗ 


dem fie dies zugeftehen, ift ihre Abficht bei ihrer Ent- 
gegenftellung von Adams Fall und von Jeſu Erfcheinung 
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mur darauf gerichtet, es anfıhaulich zu machen, daß 
ben Juden, wie ben Heiden bie rechte Gefinnung be 
Gottesfurcht, der fittlichen Gotteöverehrung, aus we: 
cher allein ein tugendhafter, gottgefälliger Wandel her: 
vorgehen koͤnne, mangle, und daß eben zu biefer Ge 
finnung Chriftus feine Anhänger hinführe, 


Anm. Daß die Apoftel nicht beabfichtigen, den Men 
fhen die felfichätige Erfenntnig und Uebung des 
Suten nbzufprehen, obgleich fie zuweilen die Der: 
berbtheit des Menfchengefchlechtes mit den ftärkfien 
Zügen ſchildern, ergibt fich aus dem Sinn und Cha 
rakter der von ihnen vorgetragenen religiöfen Grund: 
Iehren. und aus den Anfoderungen, welche fie an 
den Willen der in das Dieffiasreih Aufzunehmen: 


den und Aufgenommenen richten, wozu noch aus | 


druͤckliche Erklärungen kommen, in denen ber Er: 
folg der Handlungen als von der freien Verdienſt 
lichkeit oder Verſchuldung derfelben abhängig bar 
geftellt wird. Hiernach befindet ſich eben fo fehr mit 


der urſpruͤnglich chriſtlichen und apoſtoliſchen Lehr, 


als mit der vernünftigen Wahrheit Im Widerſtreite 
die irchliche Lehre von der Exrbfünde, welches Dogme 
in der Härte, in der es von dem proteſtantiſchen 
und von dem reformirten Glaubensbekenntniß auf 
genommen worden, den Sinn hat: daß jeder auf 


natürlichem Wege erzeugte Menſch zufolge einer von 


den Stammeltern des Menfchengefchlehtes auf alt 
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ihre Nachkommen fortgepflangten Verderbtheit mit 
einer Unfaͤhigkeit, das Wahre zu erkennen und das 
Gute zu uͤben geboren werde, und daß er auf na⸗ 
tuͤrlichem Wege von dieſer Unfaͤhigkeit, die ihn zu 
einer endloſen Verdammniß fuͤhre, nicht befreit wer⸗ 
den koͤnne, welche Befreiung nur für den das Ver⸗ 
bienft Chriſti fi zueignenden Chriſten burch die gei⸗ 
flige Wiedergeburt, durch eine uͤbernatuͤrliche Eins 
wirkung der göttlihen Gnade möglih werde. - Daß 
ein Wahn folder Art, welcher bas nicht fchon irres 
geleitete moraliſche Bemwußtfenn und Gefühl empört, 
und mit dem Begriffe der fittlihen Natur, Bes 
flimmung und Würde der Menfchheit, wie mit den 
Begriffen der göttlichen Weisheit, Gerechtigkeit und 
Guͤte in dem grellften Widerfpruche fieht, zum Glau⸗ 
bensfage in ‚der hriftlihen Kirche hat werden innen, 
erklärt ſich theils aus dem ſcheinbaren Grunde, den 
man für die Annahme deſſelben in verfchiedenen, TE 
einer niedrigen Stufe ber Ausbildung der Eregefe 
leicht mißzuverfiehenden Stellen des A. und N. T. 
gefunden, theils aus der Lehhaftigkeit der Anerken⸗ 
nung, welche phantaſiereiche Koͤpfe im Kreiſe der 
alten Kirchenlehrer, denen es gelang, mit ihrer 
Anſicht uͤber die entgegengeſetzte richtige den Sieg 
davon zu tragen, von der Schlechtigkeit ihres eig⸗ 
nen fruͤheren moraliſchen Zuſtandes und von der 
Groͤße des Gegenſatzes zwiſchen der Herzensreinheit 
und der Suͤndhaftigkeit gehabt, theils endlich aus 
- j 26 * 
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der Vorſtellung, welche bei den anderweitigen irri⸗ 
gen Vorausſetzungen von der Natur Jefu und ſei⸗ 
nes Werkes ſehr begreiflich iſt, daß die Erſcheinung 
Chriſti und die Sendung des Heiligen Geiſtes nicht 
noͤthig geweſen ſeyn wuͤrde, wenn der Menſch im 
Stande waͤre, durch ſeine eigne Kraft zur Froͤmmig⸗ 
keit und Gottgefaͤlligkeit ſich zu erheben. 


63. Im Begug auf die Fortdauer der individuel⸗ 
len Perfönlichleit des Menichen nach dem irdiſchen Tod 
und auf die zukünftige Vergeltung der Gefinnung und 
Handlungsweiſe des Lebens biernieden wird von Ehri- 
ſtus und von den Apofteln das Wefentliche der reli- 
giöfen Ueberzeugung, alſo die zuverfichtlihe Ermar- 
tung, daß diefe Fortdauer nebſt ber Vergeltung zu 
dem ewigen Weltplane der göttlihen Vorſehung ge 
hört, in derjenigen verfinnlichenden Einkleidung feſt⸗ 
gehalten und beftätigt, im welcher die Unfterblichkeitd- 
lehre — die nur von der Secte der Sadducaͤer ge: 
läugnet wurde — feit dem babylonifchen Eril zum 
Gegenftande des ifraelitifchen Volksglaubens getvor: 
den war, | 


Anm. Wenn gleih die neuteſtamentlichen Schriftſtel⸗ 
ler in manchen Acußerungen die Meinung von eis 
ner zukuͤnftigen ewigen Sondernng der „Tugendhafs 
ten. und der Lafterhaften und von einer nis endi⸗ 
genden Beſtrafung der Lebteren kundgeben, fo er: 


U 
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ſcheint dies Boch bei ihnen nur als eine unklare, 

nicht genugfam durchdachte Vorſtellung, welche der 
Geiſt der Lehre Chriſti ausfchließt. Soweit wir 
über die Zukunft der Menſchen die Andeutungen 
Jeſu ſelbſt vor Augen haben, finden wir in bildlis 
hen und unbeftimmten Ausdrüäden nur dieſe Gedans 
fen mit Sicherheit hervortretend, daß überhaupt bie 
Fortdauer der Merfönlichkeit der Individuen und ins⸗ 
befondere die Zortdauer der Werbindung feiner glaͤu⸗ 
bigen Anhänger mir ihm, wie auch die Beftrafung 
des hiernieden veräbten Boͤſen durch den göttlichen 
Willen feftgefest fey. 


64. Drittens in ber neuteſtamentlichen Chriftolo= 
gie und Heilslehre hat ſich dem eigentlichen Evange⸗ 
lium eine Reihe irrthuͤmlicher Vorſtellungen angefchlof- 
fen, welche größtentheild aus dem jüdifchen Volks⸗ 
glauben und auß einer unrichtigen. Beziehung alttefta- 
mentliher Stellen als beftimmter Prophezeiungen auf 
dasjenige, was von Chriftus erlebt, vollzogen und 
erlitten werden follte, berflammen, und welche bier ' 
und da auch aus alerandrinifch jüdifchen, neuplatonifi- 
renden Philofophemen zu erklaͤren find. Kür uns bleibt 
in biefem Vorſtellungskreiſe der von Jeſus felbft ans 
genommene oben ($. 59.) bereitö bezeichnete Zufam- 
menhang zwiſchen den meflianifchen Erwartungen ſei⸗ 
nes Volles und dem Berufe, zu welchem er ſich von 
Gott erloren fand, als der hiflorifche Stuͤtzpunct des 
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Pofitiven ‘der chriftlihen Lehre und Kirche und als 
eine Thatſache gültig, welche richtig erfaßt und be 
urtheilt die bier flatthaften Anfoderungen der Der: 
munft von jeder Seite befriedigt. Dagegen gewiß 
nicht von Jeſus felbft ergriffen und unmittelbar ver: 


anlaßt, fondern lediglid) aus der Phantafie und dem ° 


Gefühle feiner Jünger hervorgegangen ift der Glaube 
an eine übermenfhlihe Kraft, an eine göttliche Na 
tur, die in Chriftus wohne und wirke, ein Glaube, 
der bei Johannes, bei Paulus und bei dem Verfaſ⸗ 
fer des Briefes an die Hebräer bie neuplatonifde 
Form angenommen: baß der Logos, durch welden 

die Welt erfchaffen worden , in Chriftus in menfchlicher 
Geſtalt erichienen ſey. Zu diefen Vorftellungen gebe: 
ren auch die Legenden von der Erzeugung und Geburt 
Zefu, von feinen Zauberrirtungen und Wundertha⸗ 
ten, von feiner Auferftehung aus dem Tode und ſei⸗ 
ner Himmelfahrt, fo wie die Erwartung der Apo- 
ſtel, daß Chriſtus noch zu ihrer Zeit vom Himmel 
‘auf die Erde zurückkehren werde, um auch durch eine 
Folge glänzender weltliher Thaten ald den Meſſias 
fid) zu ermweifen und bie Verheißungen der Propheten 
zu erfüllen, 


65. Dem Evangelium wejentlich und eben fo ver 
nunftgemäß iſt dasjenige, was bie Apoftel von der 
Stndenvergebung und von ber Mittheilung des hei⸗ 
, l 
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ligen Geiſtes ald von den heilfamen begluͤckenden Ga⸗ 
ben, welche Chriſtus den Theilnehmern ſeines Reiches 
verleihe, nach Anleitung der unter den Juden uͤber 
dieſen Gegenſtand bereits vorhandenen Vorſtellungen 
in verſchiedenen Begriffswendungen und Ausdrucks⸗ 
weiſen lehren. Was unter der Geiſtesmittheilung im 
N. T. verſtanden wird, iſt oben (ſ. 61.) zur Sprache 
gekommen. Die Suͤndenvergebung bedeutet die Erlaſ⸗ 
ſung der durch die Suͤnde verſchuldeten in ſinnenfaͤl⸗ 
ligen Wirkungen ſich offenbarenden Strafen. Beide 
Wohlthaten werden als die von Seiten Gottes zu er⸗ 
fuͤllenden Bedingungen, unter denen die Verbindung mit 
ihm in dem neuen Bunde, in dem moraliſchen durch 
Chriſtus geſtifteten Gottesreiche Statt finden werde, 
Allen verkuͤndigt und verſprochen, welche geſinnt ſich 
zeigen, an dieſem Reiche Theil zu nehmen. Hiermit 
wird der Gedanke ausgedruͤckt, daß diejenigen, welche 
den ernſtlichen Entſchluß gefaßt haben, ihre Geſin⸗ 
nung und Handlungsweiſe zu beſſern, um von nun an 
Gott, ſo wie es Chriſtus lehrt, im Geiſt und in 
der Wahrheit anzubeten, das feſte Vertrauen faſſen 
durfen und ſollen, daß Gott nicht ferner feine Wohl⸗ 
thaten ihnen entziehen, und nicht neue oder gar enbs 
lofe Strafen für die früheren Wergehungen über fie 
verhängen, fondern daß er im Gegentheile fie buch 
den Beift der Frömmigkeit leiten, und fie auf dem 
Wege zur wahren Glücfeligkeit erhalten werde. Die 


% 
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nämliche Bedeutung iſt enthalten in ben Begriffen der 
„Berföhnung dee Menſchen mit Gott" und der „Recht: 
fertigung der Menfchen vor Gott, weiche Verſoͤh 
mung und Rechtfertigung Chriſtus feinen Anhängern 
verſchafft und dem ganzen Menſchengeſchiechte zu brin⸗ 
gen beabſichtigt. 


66. Jndem die Apoſtel behaupten, daß kein an⸗ 
derer Weg, um zur Verſoͤhnung mit Gott zu gelan⸗ 
ger, gegeben und möglich ſey, als ber Glaube an 
die Meffiaswirbe Jeſu, fo ift dies in dem ihnen. 
vorfchwebenden Gegenfaße gegen ihifche und heidni- 
ſche Irrthuͤmer, Thorheiten und Lafter ausgeſprochen, 
und bedentet unbeſtreitbar: daß nicht in der Weiſe, 
welche ſowohl die Juden, als die Heiden bisher für 
zulaͤnglich gehalten, ſondern nur in derjenigen, zu 
welcher Chriſtus durch ſeine Lehre und durch ſein Bei⸗ 
ſpiel auffodere, und zu welcher die Menſchen in ei⸗ 
‚nee allgemeinen religiöfen Verbindung ſich bekennen 
follen, das Wohlgefallen Gottes und bie wahre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit — das Heil — erworben werben könne. Es 
bedarf hiernach für unfere Erwägung keiner Erörte: 
rung des Simes, in welchem Jeſus ald der wahre. 
Meſſias der „Heiland“ genannt wird. Cr beißt au 
der „Mittler” als der Vermittler bed neuen Bundes 
zwifchen der Gottheit und dem Menſchengeſchlechte, 
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dem altteftamentlichen Sprachgebrauche gemäß, nach 
weichen Moſes als der Verwituer des alten Bundes 
ericheint. 


67. ‚Zeus hielt aus nicht gu verkennenden Gräur 
den feinen Märtyrertod für unerlaͤßlich, um feine heil⸗ 
bringende Anftalt zu gründen. Das Gottesreich ge⸗ 
wann folglich nach der hierdurch beflimmten Anficht 
der Apoftel vermittelft feiner Aufopferung ein uner⸗ 
fhütterlicyes Fundament, und der Tod Jeſu erfolgte 
nad diefer Anficht für die Menfchen oder zum Heile 
der Menfchen. Aus einer ſolchen Ueberzeugung erflä- 
ren ſich die verfchiedenen Formen, in denen die Apo⸗ 
fiel die Wichtigkeit und Heilſamkeit des Kreuzestodes 
ihres Meiſters zu fchildern bemüht find, ohne Schwiel 
tigkeit, wenn man nur in die Sphäre der vollämä- 
Bigen Vorſtellungsweiſen und Ausbrüde, deren fie - 
fidy hierbei bedienen, mit hiſtoriſcher Sachlenntniß und . 
philofophifcher Vorurtheildlofigkeit eindringt. Die firch- 
lichen Dogmen von dem ftellvertretenden Zode Chriſti, 
welcher den göttlichen Zorn über die Sünden der Mens 
fhen verföhne und die göttliche Strafgerethtigkeit be= 
friedige, und von dem Glauben an die fühnende Kraft 
dieſes Todes, durch welchen Glauben allein der Menfch 
die Wohlthat des Sühnopfers ſich ſoll aneignen koͤn⸗ 
nen, find allerdings in dem Buchſtaben, aber Feines 
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weges in dem Sinne ber neuteftamentlichen Ausdruͤcke 
begründet, und flehen mit der Erbjündenfagung, von 
ber fie nicht wohl trennbar find, auf gleicher Stufe 
ber Verkehrtheit und des Gegenlaged gegen den reinen 
fittlichen Geift der urfprünglichen Chriſtuslehre. 
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